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Vorrede des Herausgebers. 


Es iſt ein Glück, das nur wenigen Günſtlingen der 
Muſen zu Theil wird, frühe ſchon im Leben zur Vorliebe 
für irgend eine beſondere Kunſt oder Wiſſenſchaft geweckt zu 
werden, auf deren Kenntniß und Bearbeitung, als auf 
ihren erſten Zweck, von dem an alle Bemühungen ihres 
Fleißes gerichtet ſind. Indem ſie wiſſen, was ſie wollen, 
und wofür ſie ſtudiren, gewinnt ihr ganzes Studium be— 
ſtimmte Richtung, und damit Geiſt und Leben: keine ihrer 
Arbeiten geſchieht zwecklos: eine große umfaſſende Idee wird 
immer mehr der Mittelpunkt ihres Gedankenkreiſes und der 
unterſcheidende Charakter ihres Geiſtes. 

Dieſes große und ſeltene Glück ward dem Verfaſſer des 
nachfolgenden Geſchichtbuches zu Theil. Ein weiſer und 
liebevoller Großvater flößte ihm (vor feinem fünften Jahre 
ſchon) Liebe zur vaterländiſchen Geſchichte ein; ſchon als 
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kleiner Knabe kannte Johannes Müller die wichtigſten Be— 
gebenheiten derſelben und der Weltgeſchichte, und wußte ſie 
mit hinreißender Lebhaftigkeit und Anmuth zu erzählen. 
In den verſchiedenen Perioden ſeines Lebens, unter den ab— 
wechſelndſten Geſchäften blieb ſeine Neigung zum Studium 
der Geſchichte vorherrſchend; die außerordentliche Stärke 
ſeines Gedächtniſſes und ſeiner Phantaſie erleichterte ſeinen 
unermüdeten Fleiß. Bald war er in allen Zeitaltern der 
Weltgeſchichte wie zu Hauſe, und immer mehr der hohe 
Blick ihm eigen, ſie als ein Ganzes zu ſehen, Vorwelt und 


Mitwelt aus einander zu erklären, alle einzelnen Begeben— 


heiten derſelben, auch andere feiner Ideen uber Religion, 
Politik, Moral und Philoſophie in Verbindung mit jener 
ſich zu denken, und aus ihr zu beleuchten. Clio ward ſeine 
Muſe, ſeine Lehrerin, die ihm über die menſchlichen Ange— 
legenheiten das Verſtändniß öffnete. Daher auch die Warme, 
womit er hiſtoriſche Gegenſtände behandelte; der philoſophiſche 
Blick, die Begebenheiten in ihrem Zuſammenhang zu be— 
trachten; die praktiſche Anwendbarkeit, die er ihnen zu geben 
wußte; feine leidenſchaftliche Liebe für die griechiſchen und 
römiſchen Geſchichtſchreiber, die hierin und im Folgenden 
fo ſehr mit ihm ſympathiſiren; die Religioſität!“, womit er 
den ganzen Umfang der Geſchichte zuſammengenommen, als 
ein fortgehendes Werk einer weiſen, menſchenfreundlichen 
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Weltregierung anzuſehen liebte, und welche ſeinem zur Ehr— 
furcht für das Göttliche von Kindheit an geſtimmten Ge— 
müth ganz entſprach. 

Er gedachte nach Vollendung der Geſchichte ſeines Vater— 
landes die Ueberſicht der Allgemeinen Geſchichte, welche in 
dieſem Bande enthalten iſt, herauszugeben, in einem an— 
dern Werk aber (unter dem Titel: Hiſtoriſche Biblio— 
thek) die Belege dafür aus den Quellen und kritiſche Un— 
terſuchungen über einzelne Punkte der Geſchichte nachfolgen 
zu laſſen. Ueber dreißig Jahre arbeitete er an dieſem Werk, 
und ſelbſt ſolche Schriftſteller, deren Zweck nicht Geſchicht— 
ſchreibung iſt, Dichter, Theologen und Philoſophen älterer 
Zeiten las er in der Abſicht, „um einen vollſtändigen Be— 
„griff des politiſchen, häuslichen und literariſchen Zuſtandes 
„der verſchiedenen Voͤlker und Zeitalter daraus zu gewinnen;F“ 
denn jeder originale Schriftſteller, der nicht bloß Compila— 
tor iſt, ſchreibt in Ideen und nach Bedürfniſſen ſeiner Zeit, 
und dieſe ſpiegelt ſich in ihm. 

Aber nie that er ſich ſelbſt bei dieſer Arbeit genug: im— 
mer ſchien ihm, was er geſchrieben hatte, weit hinter ſeinem 
Ideal zurückzubleiben. (Beweiſe dafür wird man in ſeinen 
Briefen an mich finden.) Und ſo ward ihm die Freude 
nicht, dieſes Werk ſelbſt herauszugeben; oder, wenn er auch 
die Arbeit begann, ſo machten faſt für jedesmal Verände— 
rungen feiner äußern Lage die Fortſetzung unmöglich. 

Dennoch aber, ſo ſehr ſich die Ausſicht auf dieſes Ver— 
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gnügen für ihn entfernte, blieb das Streben darnach, die 
Fortſetzung ſeiner hiſtoriſchen Studien, die Wonne ſeines 
Lebens — zuletzt die einzige, da, mit wenig Unterbrechung, 
ſeit einigen Jahren, und immer mehr, mancherlei Be— 
kummerniſſe feine Tage verbitterten, denen er endlich un— 
terlag. 

Ueber Entſtehung und Zweck dieſer allgemeinen Ge— 
ſchichte hat ſich der Verfaſſer in der Vorrede ſelbſt erklärt; 
noch mehr darüber wird man einſt in ſeinen Briefen an 
mich finden, worin er mir immer mit der größten Offenheit 
von ſeiner Lecture, ſeinen gelehrten Arbeiten und von den 
Begegniſſen ſeines Lebens Nachricht gab; ſo daß mir nur 
eine kleine Nachleſe dazu übrig bleibt. 

Die Grundlage derſelben find hiſtoriſche Auszüge aus 
1733 Schriftſtellern alter und neuer Zeiten, angefangen um 
1772, und fortgeſetzt bis am zehnten Tag vor ſeinem Tode. 
Sie führen den allgemeinen Titel: Rerum humanarum libri 
triginta (denn in ſo viel Perioden iſt in denſelben die Welt— 
geſchichte eingetheilt und find die Excerpten geordnet.) Aus 
dieſen verfaßte er die Weltgeſchichte, zuerſt franzöſiſch, zu 
Genf 1779, um ſie einer Geſellſchaft junger Freunde von 
verſchiedenen Nationen vorzuleſen; und arbeitete ſie hernach 
zu Genf, zu gleichem Zweck, noch viermal um. Deutſch 


1 Sie find alle in deutſcher Sprache, aber fo ſtark abgekürzt geſchrieben, 


daß es eine lange Uebung und einen Kenner der Geſchichte und der excer— 
pirten Bücher braucht, um ſie fertig und richtig leſen zu können. Hievon 
aber ausführlicher bei einer andern Gelegenheit. 
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überſetzt las er ſie 1781 und 1782 als Profeſſor der Ge— 
ſchichte bei dem Carolinum zu Kaſſel vor, und 1785 den 
erſten Theil derſelben, die alte Geſchichte, zu Bern. Die 
Rede, womit er die Vorleſung zu Kaſſel anfing, ſo wie die, 
womit er ſie zu Bern im Winter 1785 ſchloß, werden in 
einem folgenden Bande gedruckt erſcheinen. 1784 ſollte fie 
franzöfifch herauskommen, unter dem Titel: Les Epoques 
de Thistoire politique des principales nations. 

Auf meine wiederholten dringenden Bitten entſchloß er 
ſich, 1796 und 1797, da er zu Wien lebte, die äußerſt ab: 
gekürzte Handſchrift ganz umzuarbeiten und ins Reine zu 
ſchreiben. Das Original und eine Abſchrift gab er mir in 
Verwahrung; eine behielt er für ſich und verbeſſerte ſie von 
Zeit zu Zeit, ſelbſt in der Stellung der Worte.! Als er 
die letzte Seite ſchloß, überfiel ihn (Folge der Anſtrengung) 
ein Fieber, das ihn dem Tode nahe brachte. 

1802 und 1806 gedachte er dieſes Werk, abermal um— 
gearbeitet, in Vorleſungen oder Unterhaltungen mit Jüng— 
lingen ſeines Vaterlandes eingekleidet, und (in Anhängen) 
mit hiſtoriſchen Auszügen und Belegen aus feinen Collec— 
taneen bereichert, herauszugeben. Wie er ſich durch die Vor— 
ſtellung, was es werden konnte, erhoben fühlte, das möge 
folgende Stelle eines Briefes an Herrn von Bonſtetten 
(Jun. 1802) ausdrücken: 

„Ich vollende einen Band der Schweizergeſchichte, habe 
Nach die ſer iſt fie hier abgedruckt. 
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„aber vor, ſie dann auf etliche Jahre ruhen zu laſſen, weil 
„ich eine ungleich umfaſſendere, hoͤhere, literariſche Arbeit 
„unternommen, zu der ich vorzüglichen Trieb fühle, und 
„woraus ich das eigentliche Monumentum aere perennius 
„machen moͤchte. Dieſe Gedanken beſchäftigen mich Tag und 
„Nacht, und, wenige Augenblicke phyſiſchen Genuſſes aus— 
„genommen, lebe ich wie nicht in dieſer Welt. — Ich ſuche 
„mich über alle localen und temporellen Eindrücke der ver— 
„ſchiedenen großen Begebenheiten hinaufzuſchwingen, um 
„ganz unbefangen zu betrachten, was war, und was nun 
„iſt, und wie es ward. Nie, in den edelſten Stunden, da 
„Bonnet mir die Contemplations las, nahm ich den Schwung 
„hoͤher. Noch habe ich von dieſer Arbeit nichts zu Papier 
„gebracht, aber ich verſichere Sie, daß ſie mir die Sachen 
„der jetzigen Menſchen und meine Privatangelegenheiten 
„wahrhaft gleichgültig macht. — So lang ich in der Lauf— 
„bahn der Geſchäfte war, müſſen Sie in meinen Briefen 
„zuweilen eine gewiſſe Schwäche bemerkt haben, denn ich 
„hatte mich auf die Zeiterforderniſſe zu beſchraͤnken gewöhnt; 
„jetzt ſind die Blätter der Annalen der Menſchheit mir wie— 
„der alle gleich wichtig, und bin ich mit meiner Betrachtung 
„allein bei dem unſichtbaren Führer aller Dinge, die im Himmel 
„und auf Erden ſind. Er, der die Sieger bei Zama, Leuktren 
„und Murten, und jenen meinen Cäſar und meinen Trajan und 
„Polybius und Tacitus, Wilhelmen und Friedrich, den Stagi⸗ 
„riten und den Venuſiner begeiſterte, wird mir zeigen, 


u Ja 
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„welche Stelle jedem anzuweiſen iſt. Genug und ſchon zu 
„viel; aber ſoll man in consummatione saeculorum, wie 
„nun wieder eine vorgeht, keine Recapitulation machen? 
„und wie kann das ohne Wärme geſchehen? ich brenne, wenn 
„ich mir das Werk denke: ich fühle mich jung, wie da wir 
„die hohen Alpen bewanderten; überfließend von zärtlicher 
„Sorgfalt für alle großen Namen, die ich durch die Nacht 
„der bevorſtehenden Zeit hinüber retten möchte.“ 

Zuletzt hatte er ſich dieſe Arbeit für Tübingen aufbe— 
halten, wohin ihn des Königes von Würtemberg Majeſtät 
im Jahr 1807 berief. Aber die unerwartete Veränderung 
ſeines Schickſals durch den Ruf an das königlich-weſtphäliſche 
Staatsſecretariat vereitelte mit einmal alle feine literari- 
ſchen Plane. Und überhaupt ward ihm in ſpätern Jahren 
eine gewiſſe Schüchternheit, mit ſeinen Arbeiten vor das 
Publicum zu treten, immer mehr eigen, wovon man in 
ſeinen Briefen verſchiedene Spuren finden wird. 

Dieſes iſt die Geſchichte der Entſtehung dieſes Buches. 
Für ganz vollendet, nach dem Sinne des Verfaſſers, iſt es 
demnach nicht anzuſehen. Er ſelbſt ſchrieb mir vor wenig 
Jahren: „das Buch über die Univerſalhiſtorie ſoll etwas 
„ganz Anderes werden, wenn ich noch ſo lang lebe, um 
„jene unzähligen Auszüge und die inwohnenden höhern An— 
„ſichten und gereiften Erfahrungen durch veredelnde Umar— 
„beitung dieſer Umriſſe in Ein Ganzes zu vereinigen.“ 
In ſeinem (ohne mein Vorwiſſen in vielen Zeitungen 
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abgedruckten) Teſtament glaubt er ſogar (denn er hatte es. 
anderer Geſchäfte wegen eine lange Zeit kaum mehr anſehen 
konnen): daß nur Fragmente daraus den Druck verdienen, 
deren Auswahl er mir überläßt. 

Ich theile es hier ganz mit, und geſtehe gern, daß 
mir die Auswahl ſchwer fallen würde. Der Geiſt, die 
Seele, die im Ganzen herrſcht, hätte bei jeder Zerſtücke— 
lung nothwendig verſchwinden müſſen. Sind auch hie und 
da einzelne Abſchnitte weniger vollkommen ausgearbeitet, 
ſo glaubte ich doch ſeinen Freunden und dem Publicum es 
ſchuldig zu ſeyn, das ganze Werk ungetheilt herauszugeben, 
und ſchätze mich glücklich, „aus dem Schiffbruch ſeiner Sa— 
chen“ (wie er fi ausdrückte), nebſt andern, die nachkom⸗ 
men ſollen, auch dieſe koſtbare Reliquie gerettet zu haben. 
Ueber den innern Werth des Werkes mein Urtheil zu geben, 
ſteht mir nicht zu; Kenner werden es des Verfaſſers der 
ſchweizeriſchen Geſchichte und des Redners für Wahrheit, 

Recht und Moralität nicht unwürdig finden. 


Eine Umarbeitung und Vervollſtandigung des IX. Buches von der 
Religionsgeſchichte, im Jahr 1797 oder 98 verfaßt, iſt verloren gegangen. 


Schaffhauſen, 18. April 1810. 


Johann Georg Müller. 
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Dieſes Geſchichtbuch iſt einige Jahre vor den Exploſio— 
nen geſchrieben worden, welche eine neue Ordnung der Dinge, 
Einigen zu drohen, Anderen zu verſprechen ſcheinen. Der 
anfängliche Zweck des Verfaſſers war: Jünglingen aus ver— 
ſchiedenen Welttheilen und Nationen, die es von ihm be— 
gehrt hatten, und welche die Maſchinerie der Hiſtorie ſchon 
wußten, ſeine Vorſtellung von ihrem Geiſte mitzutheilen. 

Es iſt aber dieſes auf eine nur unvollkommene Weiſe, 
eben aus der Urſache, geſchehen, welche anderen Werken des 
Verfaſſers ein gewiſſes Zutrauen verdienen könnte: er iſt 
nämlich gewohnt, nur ſolche Geſchichtwerke, die eigentliche 
Quellen ſind, für die Bearbeitung zu excerpiren: dieſer 
Weg ſchien ihm das einige Mittel, um von allen Zeiten 
und Völkern eine möglichft anſchauliche Kenntniß zu erhal— 
ten, ohne welche irgend eine Darſtellung unmöglich iſt. 


XVIII l Vorrede des Verfaſſers⸗ 
Aber die Menge der Quellen für die allgemeine Geſchichte 
iſt ſo groß, daß ein ganzes, dieſen Unterſuchungen gewid— 
metes Leben kaum hinreicht, ſie zu ſtudiren: und am Ende 
der fleißigſten, ſcharfſinnigſten, glücklichſten Forſchung wäre 
die Arbeit erſt halb geſchehen, wenn der Studirende nicht 
zugleich mit möglichſt vielen Claſſen der Menſchen in einer 


gewiſſen Vertraulichkeit gelebt hätte, und mit den Leiden 


ſchaften, dieſen Triebfedern der größten Dinge, nicht aus 
eigener Erfahrung einigermaßen bekannt ware: denn Facta 
ſind in den Büchern, der Schlüſſel iſt im Herzen und in 
der Welt Lauf. Der Verfaſſer dieſes Buchs hat viele Zeit 
ſeiner Jugend in der ſogenannten Welt, im Schooße der 
Freundſchaft, und manchmal harmloſen Leidenſchaften, den 
bisher verfloſſenen Theil ſeiner männlichen Jahre in mannich— 
faltigem Geſchäftsleben, während großer Kriſen der Mächte, 
zugebracht; und hiebei ſein Quellenſtudinm, ſo gut es Zeit 
und Umſtände erlaubten, fortgeſetzt. Als er dieſes Buch 
ſchrieb, war er noch Jüngling, und noch dazu in der Lage, 
daß er die ſchon dazumal in Menge zuſammengetragenen 
Materialien nicht einmal benutzen, ſondern nach flüchtiger 
Anſicht eigentlich nur den Eindruck, wie er ihm aus den 
Quellen geblieben war, hinwerfen, und mit dem, welchen 


er von der lebenden Welt bekommen, vergleichen konnte. 


Es entſtand hieraus ein Werk von ſonderbaren Eigenſchaf— 
ten: die Individualität des Verfaſſers, Haß aller Unter: 
drückung und Ungerechtigkeit, Liebe der Arbeit, Freiheit und 
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Geſetze, Billigkeit in Beurtheilung menſchlicher Schwächen 
und Bewunderung großer Talente und Willenskraft in Ver— 
bindung mit Humanität, dieſes mußte überall durchleuch— 
ten, hingegen die Darſtellung ungleich, ausführlich und ge— 
nau nur in den Capiteln ſeyn, deren Gegenſtände er ſchon 
gauellenmaßig erforſcht hatte. So fehlte, neben manchem 
Neuen und Seltenen, bisweilen das Bekannteſte, welches 
ihm nicht hätte entgehen können, wenn er weniger Seripto— 
res, dafür aber nur die allgemeine Welthiſtorie ge— 
leſen hätte. g 
Es trug ſich zu, daß, da er redete, das aus ihm ſtroͤ— 
mende Gefühl feine Zuhörer (meiſt ſehr gebildete Männer 
und Jünglinge) begeiſterte; und als er nachmals Gelegenheit 
hatte, erfahrnen Officiers, Männern von ungemein verfei— 
nerter Cultur, und einigen der vortrefflichſten teutſchen und 
franzöfifchen Schriftſteller, Theile dieſes Buchs vorzuleſen, 
es ihnen gefiel. Hingegen hatte er das Unglück, daß, indeß 
durch Welterfahrung ſeine Vorſtellungen mehr und mehr 
1 berichtiget wurden, und indeß er durch anhaltenden Fleiß 
vollſtändige Excerpte von acht bis neunhundert wichtigen 
Quellen der Hiſtorie zuſammenbrachte, die Zeit und Geiſtes— 
freiheit ihm allezeit fehlte, die zuſammen geſchriebenen Fo— 
llianten zu Berichtigung und Vervollſtändigung dieſes Werks 
zu verarbeiten. Er ſah ſich genöthiget, und in dieſer Ge— 
ſinnung iſt er noch, dieſes Geſchäft, welches er als eine Lieb— 
lingsarbeit und eine Hauptbeſtimmung feines Lebens be— 


. 
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trachtet, auf die ſehnlich gewünſchte Zeit auszuſetzen, da er 
ſich aus dem öffentlichen Leben in den Hain der Muſen und 
in die Arme der Freundſchaft, um nur ihnen zu leben, wird 
zurückziehen können. 

Indeß hatte allzu geſpannte Anſtrengung ihn einigemal 
mit früherm Tode bedrohet. In einem dieſer Augenblicke, 
die er im Bewußtſeyn der Unſchuld feines öffentlichen, der 
Wohlthätigkeit ſeines Privatlebens, und in dankbarer Erinne— 
rung an Freuden der Literatur und Freundſchaft ruhig ang: 
hielt, faßte er den Entſchluß, die erſten Krafte, wann ſie 
wieder auflebten, dazu zu verwenden, um dieſes Buch, nur 
wie es iſt und war, aus unleſerlichen Abbreviaturen in or: 
dentliche Schrift, und aus der franzoͤſiſchen Sprache, worin 
es geſchrieben worden, in die teutſche zu uͤberſetzen, damit 
es, vielleicht nach ſeinem Tod, herausgegeben werden koͤnne. 
Hiezu bewog ihn mehr als Eine Urſache: die Vorſtellung des 
Vergnügens, womit er es vor ſiebenzehn, und in gegenwär: 
tiger Geſtalt vor dreizehn Jahren, geſchrieben, und Andere 
es gehört hatten; die Meinung, daß, bei allen Mängeln des 
hiſtoriſchen Gerüſtewerks, im Ganzen doch etwas liegen dürfte, 
was hin und wieder gute Betrachtungen und Entſchließungen 
veranlaſſen könnte; endlich (darf der Verfaſſer alle Geheim— 
niſſe ſeines Herzens ſagen!) der Wunſch, dadurch die erfor— 
derliche Summe zu ſichern, womit er ſterbend noch einigen 
Menſchen Gutes thun könnte (denn er hatte, nach der Weiſe 
ſeiner Freunde, der Alten, öffentliche Aemter ohne Rückſicht 
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auf ſich ſelbſt verwaltet, und er wollte ſein angeſtammtes 
Vermögen, wie unvermehrt, ſo ungeſchwächt hinterlaſſen). 
Obiger Entſchluß iſt in drei Vierteljahren, fo daß täglich 
zwei oder dritthalb Stunden auf ſeine Ausführung verwendet 
wurden, vollzogen worden. Hieraus erhellet genugſam, daß 
das Buch in der Hauptſache bloß umgeſchrieben, und nicht 
gearbeitet wurde. Am wenigſten hat es der Verfaſſer 
or tſetzen wollen, ſondern dieſe von ihm ſelber in Geſchäf— 
ten zugebrachten Jahße lieber ganz ignorirt. Die großen 
Staatserperimente der Verwaltung Joſephs II. und des 
teutſchen Fürſtenbundes, das Wichtigſte von allen, die fran— 
zöfifche Revolution, find in einer ſolchen Verhältniß zu feiner 
Lage, daß unbefangene Offenheit in Beurtheilung ihrer Na— 
tur und Wirkung noch zur Zeit unklug; das Gegentheil Ent— 
weihung ſeines Charakters als Menſch und Geſchichtſchreiber 
ſeyn würde. Die Sache der Wahrheit und Ordnung wird, 
wo er ſie findet, immer die ſeinige ſeyn. Er wird es in 
Bearbeitung dieſer Geſchichte, und in Beſchreibung ſeiner 
* eigenen Erfahrungen beweiſen, wenn er lebt, und je einmal 
erreicht, was er ſeit ſo vielen Jahren ſehnlich und allein 
ſucht — Freiheit und Muße. 


4 Wien, 1797. 
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Fragment einer ſpätern Vorrede. 
“ 


Es ift mir eben fo unmöglich, müßig zu ſeyn, als mich 
mit bloßer Befriedigung eigener Wißbegierde zu begnügen. 
Früh erwachte in mir ein Gefühl, daß ich mich ſelbſt An— 
deren, einem größern Wirkungskreiſe, ja der Nachwelt, ſchul— 
dig ſey. Vermuthlich gaben es mir die alten Griechen und 
Romer, dieſe Lieblingsgeſellſchaft meiner einſamen Jugend. 
Ich glaubte, Enkeln werden zu müſſen, was die Vorwelt 
mir war. Zweckloſe Arbeitſamkeit ſchien mir nicht weniger 
thöricht, als zügelloſer Lebensgenuß. Da Umſtände und 
Neigungen mich von den gewöhnlichen häuslichen Verbin— 
dungen entfernt hielten, war die Pflicht um ſo groͤßer, dem 
gemeinen Beſten, und, weil ich bei meinem Leben dieſes 
ſchwerlich ganz nach meinem Sinne würde bewirken konnen, 


1 Im Frühling 1806 geſchrieben, als der Verfaſſer die Herausgabe die 
ſes Buches vorhatte. 
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(päteren Zeiten zu leben. Sonſt müßte ich mit dem Gefühl, 
vergeblich da geweſen zu ſeyn, und ohne Erinnerung guter 
haten ſterben. 

Durch die Nothwendigkeit, beſoldete Aemter zu ſuchen, 
wurde meine Geiſtesarbeit einerſeits gehemmt; hingegen ge⸗ 
wann fie durch eigene Erfahrung der Welt und Gefchäfte; 
die Bücher geben, wenn auch richtige, doch meiſt nur ſum— 
mariſche, vielem Mißverſtand unterworfene Reſultate. Eben 
darum zog ich die politiſche Laufbahn vor, weil ich zu Be— 
richtigung meiner Vorſtellungen derſelben bedurſte. Aber 
nie war meine Abſicht, der Braut meiner Jugend, der Hi— 
ſtoriographie, untreu zu werden, ſondern bei reifem und noch 
kräftigem Alter, beladen mit Schätzen praktiſcher Weisheit, 
in ihre Arme zurückzukehren, und um Aufnahme in das ehr— 
würdige Chor zu buhlen, wohin Thucydides und Tacitus, 
meine Meiſter, mit hoher Gravität mir winken. 

Aber bei Annäherung der Lebensperiode, welche ich der 
Ausführung dieſes Gedankens beſtimmt hatte, ergaben ſich 
Dinge, wodurch ſie vielleicht unthunlich wird. Nicht nur 
hat der erſte und unvergeßliche Gegenſtand meiner wärmſten 
Liebe, mein Vaterland, die Form verloren, wodurch dasſelbe 
vor allen anderen zu einem Sitz ſtiller Ruhe qualificirt ſchien 
(auch Polybius mußte die unſchuldige Eidgenoſſenſchaft ſeiner 
Achäer überleben, und vertrug ſich mit dem Schickſal und 
ſeinen Werkzeugen): die Mittel eines ruhigen Lebens ver— 
lieren ſich durch die Verwirrung der Eigenthumsrechte ſo— 
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wohl des öffentlichen, als des Privatvermögens; und die 
Ausſicht wiſſenſchaftlicher Nützlichkeit wird ſowohl da aun d 
ſcheinlicher, wo man voll Unkenntniß und Angſt nebſt d. 
Abwegen lieber auch den wahren Pfad ſperren möchte, als 
wo der Dünkel Anderer über dem Schimmer und Klang 
einer herrſchenden Phraſeologie das gediegene Gold alter 
Weisheit entbehrlich glaubt. An beiden Orten iſt nicht leicht, 
ohne Verläugnung der Wahrheit zu gefallen. 
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Viertauſend einhundert und vierzehn Jahre verfloſſen von 


dem aͤlteſten Anfang der Moſaiſchen Sagen bis auf die älteſte, 


durch gewiſſermaßen gleichzeitigen Bericht auf uns gekommene 
Geſchichte, die Geſetzgebung der Hebräer; von da vier und 
dreißig Jahrhunderte bis auf den durch die Geſetzgebung der 
Franzoſen veranlaßten Krieg: tauſend Jahre nämlich bis auf 
den Eroberer Nebukadnezar; tauſend unter babyloniſchen, per— 


ſiſchen, macedoniſchen und roͤmiſchen Weltmonarchen bis auf 
die Alleinherrſchung Theodoſius des Großen, des letzten Kaiſers 
wieder⸗ 


„ 9 


der ganzen Nömerwelt. So fort nach ihm erbebte durch 


holte Schläge der Barbaren Cäſars Auguſtus alternder Thron, 


und fiel, fünfhundertjährig. Hierauf tauſendjähriger Kampf 


des Koͤnigthums und altnordiſcher Freiheit, geiſtlicher und 
weltlicher Macht; bis der Arm der Helvetier durch den bur— 
+ gundiſchen Krieg den franzöfifchen König von dem letzten Neben— 
buhler im Innern befreite. Alsdann waren dreihundert Jahre 
die Kriege meiſt zwiſchen Königen, bis der amerikaniſche Krieg 
Die zwei erſten Abſchnitte dieſer Einleitung find nach der (nur 


angefangenen) Umarbeitung des ganzen Werkes von 1806 abgedruckt. 
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den lang im Stillen aufgenährten Keim einer Volksgährung 
in Europa entwickelte. 

Denn, als nach dem erſten Sieg, durch welchen Alarich 
das alte Kaiſerthum erſchüttert hatte, neunhundert Jahre 
verfloſſen waren, kamen Bürger in die Generalſtagten des 
franzöſiſchen Reichs, welches bisher und ſeit langem, wie die 
meiſten, ausſchließlich von Herren unter (oder mit) dem Konig 
verwaltet worden war. Sechs Jahre nach dieſem wurde von 
drei Männern auf einer Wieſe im Alpgebirg der Grundſtein 
der ſchweizeriſchen Verfaſſung gelegt, welche lang die einige 
ſtarke Demokratie war. Siebenzig Jahrwochen gingen vorüber; 
als die Zeit erfüllet war, übermannte in Frankreich der Bürger 
den König und Adel, ſechs Jahre nach dieſem kam für die 
Eidgenoſſenſchaft in der Schweiz die Stunde der Auflöſung 
oder neuen Belebung. 

Die Geſchichten vom Anfange der Menſchen bis auf den 
zu Paris geſchloſſenen amerikaniſchen Frieden haben wir in 
vierundzwanzig Büchern entworfen, welche wir bei Freiheit 
und Muße auszuarbeiten gedenken. Dieſe Darſtellung einiger 
Urſachen des gegenwärtigen Ruins iſt aus mehreren Gründen 
unternommen worden: erſtlich, um die Menſchen von aber: 
gläubiger Furcht eines blinden Unſterns zu heilſamer Betrach— 
tung desjenigen zu bringen, was von ihnen herkömmt, und 
was ſie ändern koͤnnen; zweitens um von eitlen Hoffnungen 
auf Ereigniſſe, die nie kommen oder ſchwerlich die erwartete 
Wirkung hervorbringen werden, auf das Gefühl der Nothwen— 
digkeit von Grundreformen anderer Art zu leiten; drittens, 
wenn großen Geſellſchaften hiezu das Vermögen oder der 
Wille fehlte, kleineren Gemeinden (wie in unſerm Vaterlande), 
oder einzelnen Familien, von denen Alles ausgeht und in die 
ſich Alles auflöst, in dem dunklen Sturm etliche wohlthätige 
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Ideen zu Beſtimmung ihres Weges vorzulegen; viertens, auf 
daß das Getümmel der einander drängenden Begebenheiten 
die Jugend nicht auf die Meinung bringe, es geſchehe Alles 
durch Kühnheit und phyſiſche Kraft, und nicht vielmehr durch 
die Thorheit und Schwäche deren, die ſich ſelbſt vergeſſen 
haben. Endlich (wenn dem Verfaſſer erlaubt iſt, ſeiner ſelbſt 
zu gedenken) da der bewegliche Anblick des fallenden Europa 
Stillſchweigen ihm unmoͤglich, ſeine Lage aber das Reden, wo 
nicht gefährlich, doch unnütz machte, beſchloß er (wie man innige 
Bedrängniß gern in die vertraute Bruſt von Freunden ergießt), 
mit den Guten und Edeln ſeiner und künftiger Zeiten ſich über 
Dinge zu unterhalten, welche ihre wie ſeine Theilnehmung 
erregen werden, ſo lang es Menſchen gibt. 

— Das die Staaten verzehrende Feuer iſt in dem verwahr— 
loſeten Innern ihrer politiſchen Verfaſſung entſtanden; nicht 
nur ſind die ſichtbaren Pfeiler (die regulirten ſtehenden Heere 
und mannichfaltigen Finanzen) durch die Macht der Flamme 
geborſten; bis in die aͤlteſten Grundfeſten, Religion und ſitt— 
liche Gewohnheiten, iſt Alles heruntergebrannt und zermalmet 
worden: wowider alle Rettungsmittel fo wenig als Waſſer 
gegen das griechiſche Feuer vermocht, vielmehr durch die Un— 
zweckmaßigkeit ihrer Natur oder die Verkehrtheit ihrer An— 
wendung dem zerſtörenden Elemente nur mehr Nahrung und 
verbreitetere Action gegeben, ſo daß die herrlichſten, gewaltigſten 
Structuren, welche fünfhundert, welche tauſend Jahre und 
weit länger den Stürmen, den Erſchütterungen, dem Alter 
getrotzt, Ehrfurcht geboten und von der ausdauerndſten Feſtig— 
keit ſchienen, wie morſcher Backſtein in plötzlichen Ruin ver— 
ſunken, und alle noch beſtehenden Bauten fürchterlich erhitzt, 
bei der erſten Drehung des Windes in Eine allgemeine Flamme 
aufzulodern drohen. > 
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Bei dieſen Umſtänden betrachten wir erſtlich die Ber: 
faſſungen an ſich, unterſuchen hierauf den Zuſtand ihrer ge— 
weiheten Grundfeſten, prüfen alsdann die für einzeln geſchwächte 
Kräfte aus dem allgemeinen Staatenverein zu erwartende Hülfe 
und faſſen endlich die aus Allem ſich ergebende Furcht oder 
Hoffnung in beflagende oder warnende oder ermunternde Re— 
ſultate zuſammen. 


II. 
Europa. 


Der Erdball, welchen die Geſchlechter der Menſchen be— 
wohnen, iſt, in ungezählten Jahrtauſenden, durch kaum muth— 
maßliche Geſetze der Bewegung der Waſſer und Einwirkung 
fremder Planeten und Welten, aus dem befruchtenden Schooße 
des alten Oceans nach und nach emporgeſtiegen. So wie der 
Urfels, um welchen ſich Alles bewegt, hin und wieder Er— 
höhungen hatte (die wir Gebirge nennen), und hohe Flächen 
ſich weit und breit herum denſelben anſchließen, vermochte 
Leben zu gedeihen: in Europa ſpäter als um die aſiatiſchen 
Berge; am ſpäteſten in Amerika. Denn um den Ural, den 
Altaj, den Boghdo, liegt im Nord und Süd bis an das Meer 
eine ungemein große Landfeſte; unſere Alpen ſtürzen ſüdwärts 
zu ſteil in den Abgrund, welchen das Mittelmeer füllt, in 
ihrem Norden war langer Streit der Natur, weil verſchiedentlich 
durchbrochene Keſſel hoher Bergſeen durch die Ergießung ihrer 
gewaltigen Waſſer alle Niederungen bis an die unweit liegenden 
Meere in unſtäten Sumpf verwandelten. Daher die vornehmſten 
Pflanzen und Thiere und ihr Herr, der Menſch, Eingeborne 
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der gefunden Höhen und lieblichen Thaler jener mittelafiatifchen 
Gebirge der Vorwelt, durch ſpätern Drang der Umſtände als 

Fremdlinge nach Europa gekommen. Viele folgten der Weide, 

der Jagd, viele dem Triebe zu ſelbſtſtändiger Unabhängigkeit, 

indeß aus Vorliebe zu ruhigem Genuß der geduldigere Orient 

ſich der Herrſchaft von Wenigen früh unterwarf. 

Der Alpenſtock, deſſen graue Spitzen im helvetiſchen Oberg * 
lande und im nahen Savoyen ſind, der dem Ocean den Rhein, 
die Donau dem ſchwarzen Meere ſendet, hier an Cevennen 
und Pyrengen, dort an Krapak und Hämus geſchloſſen, ſteht 
als Gränzmauer zwiſchen Süd und Nord. Seinem rechten 
Arm, dem Apennin, bildete ſich Italien an; der linke, vom 
Jura in die Ardennen herab, gab dem innern Land Haltung, 
daß die neue Vegetation nicht wieder vom Ocean weggeſpült 
wurde. Sehr viele Aeſte ſendet der europätiche Gebirgsrücken; 
andere haben die Waſſer zu ſeinen Füßen geformt. Unzählige 
einzelne Gruppen verrathen hier die Hand der Natur, dort 
beſondere Thaten der Elemente. N 

Zwecklos wäre es, die Werkſtätte der immer fortarbeitenden 
Latur mit unbefriedigender Kühnheit genauer durchzufpähen | 
Indeß die trocknenden Tiefen ausgelaufener Seen und des 
rückziehenden Oceans in den mannigfaltigſten Geſtaltungen 
zur Wohnung vieler von einander unabhängigen Völker ge— 
formt werden, bereitete ſich die künftige Betriebſamkeit vor— 
nehmlich durch zwei Meere, die im Süd und Nord tief in die 
Länder hinein ſtehen blieben oder einbrachen — für die euro— 
paiſchen Menſchen Verbindungsmittel und Uebungsfelder von 
Unternehmungen, die dem weiten Aſien und Afrika fehlen. Es 
erhellet aus beiden, daß das europäiſche Land, ſeiner Anlage 
nach, zum Wohnſitz freier, ſehr thätiger Menſchen beſtimmt war. 

Aber alle Kraft iſt phyſiſch oder moraliſch. Dieſe hatte 
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im Süden, jene gegen Mitternacht den Vorzug: doch daß (weil 
die ganze Erde des Menſchen iſt) Gewohnheit auch den Süd— 
länder gegen alle Himmelsſtriche und Jahrszeiten ſtählen, und 
Cultur den Geiſt nordiſcher Menſchen für alle Erfindungen 
öffnen mochte. 

Die Stärke des Körpers koͤmmt aus den Händen der 


N Natur; die Geiſtesbildung entwickelt ſich aus überlieferten 


een und Sagen, dem langſamen Werk vergeſſener Jahr— 


. ſeit dem elektriſchen Schlag, wodurch die erſte Urſache 


Hauch der Gottheit unſerer Maſſe zum Leben gab. 

Die Ueberlieferung, dieſer Keim aller Humanität, Weis— 
heit und Gelehrſamkeit, geht von den Bergen der Vorwelt 
aus. Aber im Norden iſt über hartem Kampf mit wider— 
ſtrebender Landesnatur nichts aufgeſchrieben, Vieles vergeſſen 
worden oder unentwickelt geblieben; in den mittäglichen Landern 
hat früh die Schriftkunſt Vieles verewiget und verbreitet, ſo 
daß die Sineſer, Indier, Perſer, Babylonier, Phönicier, Hebräer, 
Aegyptier, Griechen und Hetrusker in ihre Länder die Erbſchaft 
einiger Notizen mitgebracht haben, die nach den Umſtänden 
in der Maaße verſchiedentlich veredelt oder entſtellt wurden, 
wie eine ruhige oder eine üppige Phantaſie, oder politiſche Liſt 
beim leichten Bau fruchtbarer Gefilde, oder auf lachenden 
Triften, oder im Kriegsgetümmel und für Volksverſammlungen 
es ihren Weiſen ſo oder anders eingab; indeß der Sohn des 
cordens, viel ſtiefmütterlicher ausgeſtattet, in feine Wälder 
und Sümpfe nur das Nothwendigſte für ſeine Erhaltung mit 


bekam. 


Uebrigens iſt dieſer ſüdliche und nördliche Schauplatz ar— 
beitender und bearbeiteter Humanität unter dem gemäßigten 
Erdgürtel zu ſuchen, jenſeit welchem Kälte oder Hitze die Wirk— 
ſamkeit menſchlicher Natur unterjocht. Wo ſie ſtarret, wo ſie 
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zerfließt, wird Cultur nicht leicht hinkommen, oder ſchwerlich 
beſtehen und wirken. Die meiſten europaiſchen Länder find 
glücklich gelegen; am glücklichſten, wo nahes Meer die Tem— 
peratur noch beſſert. Daher haben die Europäer, welche Alles 
von Anderen bekommen, Alles weiter gebracht; beſonders weil 


auch der Nord bei ihnen weit empfänglicher als der aſiatiſche 
iſt. Hieraus ließe ſich vermuthen, daß dieſer Welttheil zu Ver- 
vollkommnung des Reſultats aller Arbeiten der Menſchheit, 


und entweder dazu beſtimmt iſt, die übrigen zu beherrſchen, 
oder vielmehr ſie zu erneuern. 

Die Bedürfniſſe, deren Befriedigung die menſchliche Träg— 
heit ſich möglichſt zu erleichtern ſucht, vornehmlich aber die 
Leidenſchaften, deren Mannigfaltigkeit und Unerſättlichkeit die 
menſchliche von allen bloß thieriſchen Naturen unterſcheidet, 
veranlaßten Kriege, wie Ungewitter wohlthätig und ſchrecklich, 
außer dem Fall der Vertheidigung allezeit ungerecht, und 
meiſtens Folgen fehlerhafter Geſetze, aber Aufregungsmittel 
der in Weichlichkeit erſchlaffenden Kraft, wodurch neue Ordnungen 
der Dinge bereitet werden. Sie ſind die ſchrecklichen Lehrer 
der ewigen Wahrheit, daß Reichthum, Wiſſenſchaft, Cultur, 


daß alle Geſchenke der Geburt oder des Glücks eitel ſind, ſobald 


in ſtolzer oder wollüftiger Selbſtvernachläſſigung der Menſch 
vergißt, Mann zu ſeyn. Alsdann wurden geſittete Völker die 
Beute wilder Barbaren, wenn fie die Geiſtesanſtrengung unter— 
ließen, der, wo ſie hervorleuchtet, Alles dient. Wo das meiſte 
Leben, dort iſt der Sieg. Dadurch wurde von Fingals Halle 
bis Babylon die Welt einer Stadt unterthan; dadurch inner 
achtzig Jahren vom Ganges an den Ebro der Islam Geſetz und 
Glaube der Völker; und dadurch gründeten Inſularen, mit 
einem Arm gute Hindus drückend, mit dem andern Peru 
drohend, auf das unbeſtändigſte Element ein nur durch ſich 
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zerſtörbares Reich. Das thut nicht Süd, nicht Nord, nicht 
Land oder Meer; Alles gibt und nimmt Geiſt und Muth. 
Darum hat, wer gewinnt, ſich ſelbſt zur fürchten, und wer ver— 
liert, Niemand anzuklagen als ſich ſelbſt. Das unachtbare 
Europa bewegt nur hiedurch die Welt. 

Hieraus iſt abzunehmen, daß diejenige Denkungsart und 
Regierungsform für die Erwerbung und Behauptung der Be— 
dürfniſſe und Bequemlichkeiten des menſchlichen Lebens die 
angemeſſenſte ſeyn dürfte, wodurch die moraliſchen Kräfte in 
vorzüglichem Grad und Gehalt erzeugt und unterhalten werden. 
In dieſem Licht wollen wir die bisherigen europäifchen Staaten 
betrachten. 


III. 


Die Staatsverfaſſungen. 


Alle Theile des Weltalls, edle Jünglinge, meine 
Freunde, ſind in Beziehung einer auf den andern; im ganzen 


1 (Anfang dieſes Capitels nach der unvollendeten Umarbeitung von 
1806.) 

„Als die Stämme der europäiſchen Völker in dieſe Abendlande einrük— 
ten, beſtimmte noch kein Geſetz, unter was für Bedingniſſen die höchſte 
Gewalt Einem oder Mehrern oder der Menge am füglichiten zukomme. 
Eine einige Lehre gab ihnen die Natur, deren Vorſchriften allein ewig ſind: 
daß man jedes Geſchäft durch den oder die verrichten laſſen muß, welche 
dazu am geſchickteſten ſind. Rath nahmen ſie von Mehrern, weil nicht 
leicht Einer Alles ſieht! die Vollbringung uͤberließen ſie Einem, weil in 
der Einheit Kraft iſt. Die Auswahl trafen Alle, deren Sache es war. 
Dieſe erſte Einfalt wurde durch die Erfahrung mannigfaltig ausgebil⸗ 
det. Glück, Verdienſte, Dankbarkeit, Liſt und Gewalt machten die durch 
Wahl erworbenen Vorzüge lebenslänglich, ja erblich; ſo daß die Wirkung 
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Reich der endlichen Weſen iſt keines bloß für ſich vorhanden. 
Das Weltall ſelbſt iſt in einem ſolchen Verhältniß zu ſeiner 
erſten Urſache, daß es ohne ſie nicht einen Augenblick beſtehen 
koͤnnte. Uns koͤmmt zu, die Verhältniſſe der Weſen unter 
einander, die nicht unſer, ſondern das Werk ihrer Natur ſind, 
zu ſtudiren: ihr Reſultat iſt unſer Geſetz. Die Kenntniß 
derſelben unterrichtet uns von der Manier, alles, was iſt, zu 
unſerm Beſten zu leiten. Durch nichts mehr unterſcheidet ſich 
der Menſch vom Vieh, als durch die Anlage zu dieſer Kenntniß; 
keinen andern Rechtstitel beſitzt er zur Beherrſchung der ganzen 
Creatur; nur durch feine höhere Einſicht unterwirft er ſich 
blieb, als die Urſache längſt nicht mehr war. Der Uebergang aus der 
Lebensart herumziehender Stämme in die beſtimmtern, dauerhaftern Ver⸗ 
hältniſſe der Beſitzer eines Vaterlandes machte Maßregeln, die ſonſt nach 
Umſtänden genommen wurden, zu feften Grundgeſetzen, welche verſchieden 


waren, ſo wie bei einer Nation auswärtige Feinde oder innerer Uebermuth, 
Menſchen oder die Natur, am meiſten zu bekämpfen ſeyn mochten, oder 


die Nation leldenſchaftlichen Unternehmungsgeiſt oder genügſame Abgeſchie- 


denheit vorzog. Hier erkannte ein Mann von umfaſſendem Blick und 
lebendigem Gefühl die aus Erfahrung, Lage und Charakter hervorgehenden 


Bedürfniſſe feines Volkes, redete Gott war in ihm; die Wahrheit iſt Götte), 


und das Vaterland heiligte ſein Geſetz. Dort erkaufte der lang beneidete 
Nachbar um reiche Triften oder Felder oder Steuren, daß der ſiegreiche 
Held jenes halbe Leben ihm laſſe, mit welchem ſich die Sklaven begnügen; 
worauf die Beute, das Militär, der Glanz den Willen des Feldherrn, 
ſeines Sohns und Enkels auch über die vaterländiſchen Geſetze erhoben. 
Als nicht mehr die Volksſtimme, ſondern erbliche Reichthümer die höchſte 
Macht gaben, geſchah, daß die Regierung der Menſchen wie das Eigenthum 
anderer Heerden, und das Vaterland wie die Villa, auch auf Minder⸗ 
jährige, auf Erbtöchter kam. Denn ſobald Geiſt und Tugend aufhören un— 
umgänglich nothwendig zu ſeyn, wenn Claudius wie Cäſar vermittelſt der 
Legionen regiert; wenn Chlodwigs Domäne (ſein Eroberungsloos) Childe— 
riche wie Dagoberten erhöht, und Coſimo's glückliche Handelsbank dem 
unweiſen P ero gleiche Großmächtigkeit wie dem Vater der Muſen verſchafft, 
ſo können auch Kinder und Weiber ihre Namen den Edicten leihen.“ 
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dieſelbe. Da auch nur er die Fähigkeit hat, ſich zum Urheber 
aller Dinge zu erheben, ſo iſt er gegen alle untergeordneten 
Weſen in dem Verhältniß, wenn man ſo reden darf, wie die, 
welche in monarchiſchen Staaten ausſchließlichen Zutritt beim 
Fürſten haben. 

Das Naturrecht iſt das Reſultat unſerer Verhältniſſe 

zu der ſichtbaren Welt, und beſonders aller mit Empfindung 
begabten Weſen. Freilich begreifen die meiſten Menſchen (in 
dem Wahn, daß ſie bloß gegen ihresgleichen Verbindlichkeit 
haben) unter dieſem Namen allein das, was nach Abzug aller 
perſönlichen und localen Beziehungen, jeder Menſch dem andern 
überhaupt ſchuldig iſt: dieſer Theil des Naturrechts iſt aber 
nicht ſein ganzer Umfang, obwohl natürlicher Weiſe für uns 
das Intereſſanteſte. 
Da weder alle Menſchen die Geſchicklichkeit und den Fleiß 
haben, dieſe erſten Verhältniſſe zu ergründen, noch von der 
Gewalt ihrer Leidenſchaften ſich erwarten laßt, daß fie unter 
verſchiedenen Geſichtspunkten, deren jede Sache fähig iſt, den 
gemeinnützigſten zur ſtäten Richtſchnur ihres Verhaltens machen 
wird, fo find poſitive Geſetze erforderlich geweſen, um den 
natürlichen durch wirkſame Mittel bei Zeiten gegen die Un— 
wiſſenheit und den Eigennutz die nöthige Stärke zu ertheilen. 
Die unendliche Verſchiedenheit der Umſtände vervielfältigte 
in kurzem dieſe Geſetze, und gab ihnen eine ungemeine Mannig— 
faltigkeit: denn es entſtehet aus derſelben die größte Verſchie— 
denheit der Verhältniſſe. Hiezu kamen gewaltſame Verände— 
rungen, welche der menſchlichen Geſellſchaft bald überall eine 
von der erſten Einfalt und von dem urſprünglichen Zwecke 
verſchiedene Form gaben; eine neue Quelle beſonderer Ver- 
hältniſſe, welche Geſetze erforderten. 

Die anwachſende Sammlung der letzteren bekam nach den 
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Gegenſtanden, worauf fie fich bezogen, die Namen des bürger— 
lichen Rechtes, Staatsrechtes, Völkerrechtes, Kirchenrechtes. 
Die geringſten Sachen erhielten ihre geſetzliche Regulirung, 
weil die menſchlichen Leidenſchaften überall hinreichen, und 
über Alles eine Vorſchrift, eine Gränzbezeichnung nöthig machen. 

Doch laſſen ſich die zahlloſen Verordnungen auf wenige allge— 
meine Grundſätze zurückbringen; die Bezeichnung der einzelnen 
Anwendungen iſt allein zu Niederſchlagung der Sophiſterei 
derjenigen nöthig, welche das Allgemeine nicht faſſen wollen. 

Es werden aber die Geſetze entweder in Volksverſamm— 
lungen, wo nicht gegeben, doch ratificirt, oder die Völker ge— 
nehmigen ſtillſchweigend, was Einer oder Mehrere, die in Güte 
oder mit Gewalt ſich zu Vorſtehern oder Herren erhoben, als 
ihre Stellvertreter und Vormünder befehlen. Einer oder ein 
Senat verwaltet auch die ausübende Macht. Die hier bemerkten 
Verſchiedenheiten machen eine ſehr große zwiſchen den Re⸗ 
gierungsformen. 

Die Monarchie beſteht, wo ein Einiger, aber in den 
Schranken von Geſetzen, herrſcht, über die eine Mittelmacht 
gleichſam die Obſorge hat. Das Anſehen letzterer kann von 
dem Glanz einer langen Reihe hochverehrter Voreltern, oder 
von ihrer Beſtimmung zur Landesvertheidigung, oder von ihrer 
Eigenſchaft als Landeigenthümer fließen: dann heißt fie Adel, 
Stände, Parlament. Oder die vorzügliche Kenntniß göttlicher 
und menſchlicher Dinge gibt ſie wie im alten Gallien den Druiden, 
und eine Zeitlang bei den Juden dem Stamm Levi. Der 
Deſpotismus, der von keinem Geſetz weiß als von der 
Willkür eines Einigen, iſt eine Ausartung der Monarchie. 

Die Ariſtokratie iſt die Regierung der alten Geſchlechter 
und deren, die durch ſie dem Senat beigezogen worden. Ent— 
weder beſteht letzterer, wie zu Venedig, aus dem ganzen Corps, 
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dem das Geburtsrecht Antheil an der Regierung gibt; oder 
er iſt, wie zu Bern, ein aus demſelben gewählter Ausſchuß. 
Ein Zweig dieſer Verwaltungsform iſt die Timokratie, 
nämlich wo die Geſetze ein gewiſſes Vermögen beſtimmen, 
deſſen Beſitzer allein zu Stellen fähig ſeyn ſollen. Es artet 
aber dieſe, wie die Ariſtokratie überhaupt, in Oligarchie, 
das iſt, in eine durch Geſetze oder Herkommen oder Zufälle auf 
eine ganz kleine Anzahl eingeſchränkte Verwaltungsmanier aus. 

Die Demokratie iſt nach dem alten Sinn des Wortes 
die Theilhabung ſämmtlicher Bürger an der Uebung der höchſten 
Gewalt. Wo alle Landeseinwohner, wenn ſie auch nicht Bürger 
find, eben dieſe hohen Rechte mit üben, herrſcht Ochlokratie. 
Diefer Name wird auch demjenigen Zuſtande der demokratiſchen 
Form gegeben, worin durch die Folge ſchlechter Geſetze oder 
gewaltſamer Erſchütterungen die Gewalt vom Volke eigentlich 
an den Pöbel übergeht. 

Die beſte Regierungsform iſt die, welche, mit Vermeidung 
der bemerkten Exceſſe, die Schnellkraft der Monarchie, die reife 
Klugheit eines Senates und den begeiſternden Nachdruck der 
Demokratie vereinbaret. Aber ſelten geſtatten die Umſtände, 
ſſelten gibt der Scharffinn der Geſetzgeber einem Lande dieſes 
Glück; und nicht leicht geſtatten Gewalt und Liſt ihm, wo es 
allenfalls aufkoͤmmt, eine lange reine Dauer. Sparta, Rom, 
einige neuere Republiken, England aber zumal, haben dieſes 
Ideal politiſcher Vollkommenheit mehr oder weniger zu erreichen 
geſucht; größer war aber immer die Zahl der einfachern Formen 
und länger ihre Dauer. 

Es iſt indeß auch äußerſt ſelten, eine ganz ungemiſchte 
Regierungsform zu finden. Religion und herrſchende Meinungen 
geben dem Deſpotismus heilſame Schranken; in Monarchien 
iſt nicht leicht ein Regent ohne dieſes oder jenes Mittel, die 
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Stände dahin zu führen, wo er fie haben will; die Ariſtokratie 
iſt überhaupt für das Volk fchonend, auch läßt fie ihm, wie 
Luzern, eine Art Mitwirkung zu den wichtigſten Schlüſſen, 
oder, wie Freiburg, zur Wahl gewiſſer hohen Stellen; auch die 
Demokratie wird meiſtens durch das Uebergewicht eines täglichen 
Rathes, der die Geſchäfte vorbereitet, gemäßiget. 

Bei weitem die allgemeinſte Verfaſſung iſt die oligarchiſche. 
Wie kann der Koͤnig herrſchen, ohne in Vielem (wenn er auch 
noch ſo ſelbſtregierend ſeyn will) den Berichten und Vorſchlägen 
des Miniſteriums zu trauen? Wenige Parteihäupter führen 
den Senat und die Gemeinde. Der Geiſtreichſte, der Bered— 
ſamſte, der Schoͤnſte, der Reichſte wird überall die Oberhand 
haben. 

Der wahre Unterſchied der Regierungsformen dürfte in 
der Verſchiedenheit der Wege beſtehen, die man einſchlagen 
muß, um in jeder mächtig zu werden; eine zweite wichtige 
Betrachtung bezieht ſich auf die größere oder geringere Willkür, 
wer die Regenten ſich erlauben dürfen. 

Jenes Erſtere iſt nicht leicht irgendwo durchgängig, wie 
es ſeyn ſollte: unter einem weiſen Fürſten erwirbt die Macht, 
wer ſie verdient; unter anderen, wer die größte Gewandtheit 
in den Hofkünſten beſitzt. Meiſt entſcheidet in Ariſtokratien 
der Familiencredit. Oft ſiegt beim Volke Beredſamkeit und 
Beſtechung über achtes Verdienſt. 

Auch die natürliche Begierde der Selbſterhaltung hindert 
nicht am Mißbrauche der Macht; für Alles haben die erfin— 
deriſchen Leidenſchaften geſorgt: Könige haben ſich mit ſtehenden 
Truppen umringt, gegen deren hohe Taktik (wenn keine Ver: 
bindung der Umſtände ganze Nationen entflammt) nichts aus— 
zurichten iſt. Die Volksfuͤhrer wiſſen ihre eigenen Wünfche 
dem Volke in den Mund zu legen, und ſind hierauf nicht mehr 


14 Einleitung. 


verantwortlich; ohnehin würde der fittenlofe Haufen, der Geld 
nimmt, und um die Erlaubniß der Zügellofigkeit Alles thut, 
ſie hinreichend ſchützen. Der Ariſtokrate iſt auf die erſten, 
kaum bemerkbaren Bewegungen außerft wachſam, läßt ſonſt 
Alles zu und hindert gern ſogar das Aufbluͤhen der ihm furcht— 
baren Menge. 

ach dieſem Allem ſcheint faſt verwunderlich, wie die 
Formen der menſchlichen Geſellſchaft unter ſo vielfältiger Ver— 
derbniß doch noch beſtehen. Allein die meiſten Menſchen haben 
weder für das Gute, noch für das Böſe eine feſte Entſchloſſen— 
heit. Wenige ſind, die nur Eines, und dieſes Eine aus allen 
Kräften wollen; und noch dazu müſſen auch dieſe, um die 
Macht an ſich zu reißen, durch Umſtande begünſtiget werden: 
gewiſſe Unternehmungen find nur in beſtimmten Zeiten möglich; 
das macht eben den Charakter der Jahrhunderte, deſſen Leitung 
von einer hoͤhern Hand abhängt. 

Glücklicher Weiſe haben auch unvollkommene Regierungen 
immer doch eine gewiſſe Richtung zur Ordnung; ihre Stifter 
haben ſie mit einer Menge Formen umgeben, die immer ein 
Damm gegen viel Unglück find, und dem Gang der Geſchäfte 
eine gewiſſe Regelmäßigkeit geben, wofür die Menge eine Art 
Ehrfurcht bekömmt. Je mehr Formen, deſto weniger Erſchüt— 
terungen. So groß iſt ihre Macht, daß die Ueberwinder von 
Rom und Sina die Geſetze der eroberten Lander haben an— 
nehmen müſſen. Darin beſteht auch der Vorzug der morgen— 
ländiſchen und anderen alten Geſetzgeber; ſie ſahen ſo viel auf 
den Menſchen als auf den Bürger; unſere Geſetze meiſt nur 
auf die öffentlichen Handlungen. Dieſe Sitteneinfalt, Mäßig⸗ 
keit, Arbeitſamkeit, Standhaftigkeit, dieſe Heldentugenden, 
welche unſer einer ſich ſelbſt gebieten ſoll, waren bei den Alten 
Vorſchrift. 
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In der That, nur durch die Sitten erhält fich die Ge— 
ſellſchaft; die Geſetze koͤnnten ſie bilden, man muß ihnen aber 
durch ſich ſelbſt ſehr nachhelfen. Alsdann wird Alles gut gehen, 
wenn man weniger über die Vertheilung der Gewalt diſſertirt, 
und jeder deſto mehr Gewalt über ſich ſelber zu bekommen 
ſucht. Jeder trachte nach einer richtigen Schätzung der Dinge. 
Dadurch werden ſeine Begierden ſehr gemäßiget werden. Die 
Aenderung der Verwaltungsformen überlaſſe man dem Lauf 
der Zeit, welcher jedem Volk die Verfaſſung zutheilt, für die 
es eben in dem Zeitraum empfänglich iſt, und eine andere, 
wenn es dazu reif geworden. 

Den Urſprung, die Bildung und Veränderungen vieler 
Regierungsformen und das Schickſal der Nationen gedenke ich 
in den folgenden Vorleſungen darzuſtellen. Nichts trägt mehr 
bei zu der höchft nöthigen richtigen Schätzung des gegenwärtigen 
Zuftandes der europäifchen Staaten als ein richtiger Begriff 
über ihre Bildung, ihren urſprünglichen Geiſt. Wir werden 
endlich auf eine Menge Tractaten kommen, welche in den letzten 
anderthalb Jahrhunderten durch die feinſten Staatsmänner ge— 
ſchloſſen, und durch die größten Feldherren wieder vernichtet 
worden ſind; aber auch die für Fürſten und Völker hieraus 
entſtandenen Folgen und die gefahrvolle Lage, wohin dieſes alle 
Staaten gebracht, werden wir ſehen. Nachahmungswürdige 
und abſchreckende Beiſpiele, große Schwächen und Nöthen, 
Lagen der Mäßigung und auch ſolche, die ein herzhaftes Durch— 
greifen erfordern, werden wir genug antreffen, und über die 
ſchoͤne Außenſeite und wohlklingende Worte uns für die Zukunft 
weniger Illuſion machen laſſen. 


Erſtes Bud. 


Von dem Urſprung des menſchlichen Geſchlechtes bis 
auf den trojaniſchen Krieg. 


Capitel 1. 


Erſter Zuſtand. 


Ueber den erſten Zuſtand der entftehenden Menſchheit 
herrſchen zwei ſehr verſchiedene Darſtellungsmanieren. Einige 
Sagen fangen von einem goldenen Zeitalter des Rechtes und 
der Glückſeligkeit, andere mit urſprünglicher Wildheit und Un— 
ordnung an. So daß nach jenen der Menſch in der Folge ſich 
eher verſchlimmert, nach dieſen durch viele Erfindungen ver— 
vollkommnet hätte. Nach jenen lebte der Menſch in unſterb— 
licher Jugend, bis Vorwitz ihn bewog, dem Trug der Begierden 
wider die Stimme ſeines Gefühls zu folgen, ſein Glück der 
Schlangenliſt einſchleichender Wolluſt aufzuopfern, und das 
Feuer, womit ihn der gütige Vater der Götter und Menſchen 
beſeelen und über alles Nöthige aufklären wollte, ſich ſelbſt 
zuzueignen. Hingegen beſchreiben andere, wie der Menſch aus 
dem Schlamm nach langer Arbeit der Natur endlich ſo, wie 
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er iſt, gebildet worden, aber erſt nach mehreren Geſchlechtsfolgen 
zu der Kraft und Schönheit gelangt, wodurch er allen anderen 
Thieren überlegen iſt. Beide haben Recht. Gut war der 
erſte der Menſchen, ſchwach und verdorben der, welcher unter 
den Zwang der geſellſchaftlichen Anſtalten trat. 

Es iſt in der That auffallend, daß von Gott, von der 
Welt und von der Unſterblichkeit, ja von den Bewegungen der 
Geſtirne, die älteften, in anderen Dingen ganz uncultivirten 
Volker ganz wahre Vorſtellungen und Kenntniſſe hatten, indeß 
die Künſte, welche zu den Bequemlichkeiten des Lebens gehören, 
viel jünger find. In den hoͤchſten Sachen dachten die aͤlteſten 
Menſchen richtig, in Lebensgeſchäften waren ſie Kinder. Von 
jenen Urbegriffen erhält ſich nachmals bei den meiſten Völkern 
dunkeles, entſtelltes, mißverſtandenes Andenken; ſelbſt aſtro— 
nomiſche Berechnungen werden mechaniſch, ohne Kenntniß der 
Grundſatze, fortgeführt. 

Scheint es nicht, als hätte der uns inwohnende Hauch 
der Gottheit, unſer Geiſt, gewiſſe unentbehrliche Fertigkeiten 
und Begriffe, zu denen er durch ſich ſelbſt ſich nicht wohl hätte 
emporſchwingen konnen, durch unmittelbaren Unterricht eines 
höheren Weſens bekommen, und eine Zeitlang erhalten? Was 
hingegen den Gebrauch materieller Anlagen betraf, blieb ihm 
zu Uebung feiner Geiſteskräfte überlaſſen.“ Durch den Lauf 
der Zeiten, durch die langwierige Mühe der Urbarmachung 
eines öden Erdbodens verdunkelten ſich nachmals bei den meiſten 
jene reinen Begriffe der Stammväter; dafür nöthigte ſie das 
Bedürfniß zu mannigfaltigen Künſten. 


1 Ut varias usus meditando extunderet artes. — Virg, 


J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 2 
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Capitel 2. 


Erſtes Vaterland. 


Um die Wiege des menſchlichen Geſchlechtes zu entdecken, 
ſcheint kein Mittel beſſer zu ſeyn, als zu ſuchen, wo das Brod, 
jene allgemeine Speiſe derer, die es beſitzen, wo die von jeher 
an den Menſchen gewöhnten Hausthiere, ihr Vaterland haben. 
Es läßt ſich denken, daß man bei der erſten Auswanderung 
die gewöhnliche Nahrung und dieſe Gefährten des häuslichen 
Lebens mitnahm. Theophraſtus bemerkte, daß in den Berg— 
ländern hinter dem kaſpiſchen Meere die Gerſte wild wächst. 
Ein Schüler des Linneus! fand in Baſchkirien das Korn wild 
wachſen. Gewiß wächst es in den Gebirgen Kaſchmiriens, in 
Tibet, im Norden von Sina viele Jahre lang ohne Saat noch 
Bau. In eben dieſen Gebirgen laufen unſere Hausthiere wild. 
Große Ströme ergießen ſich von ihrem Scheitel: der Safranfluß? 
leitet nach Sina, der Ganges, der Hindu nach Indien. 


Capitel 3. 


Wie alt das menſchliche Geſchlecht ſey. 


Wie oft die Sonne aufgegangen, ſeit Gott auf einer von 
Kaſchmiriens glücklichen Auen oder auf einer geſunden Höhe 
Tibets dem erſten Menſchen von Erde den Funken des gött— 
lichen Geiſtes einblies, wer vermag das zu zählen! Nun ſteigt 
die Zeitrechnung aller Nationen ungefahr gleich weit hinauf. 
Die großen Zahlen der Sineſer, Indier und Aegyptier ſind 
aſtronomiſch, nicht hiſtoriſch; fo ungefähr wie Buffons Natur- 


1 Heinzelmann. 
2 Hoangho. 
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perioden, deren er eine von 80,000 Jahren anzunehmen für 
gut findet, bis die Erde werden mochte, wie wir ſie ſehen. 

Hiſtoriſch fangt das ältefte ſineſiſche Geſchichtbuch, Tſchu— 
king, früher nicht als um die Zeiten unſeres trojaniſchen Krieges 
an. Die Griechen, Homer und Heſiodus ſind alter als fein 
Verfaſſer. Auch die Indier datiren ihre hiſtoriſche Zeit nicht 
über 5000 Jahre hinauf; nach der bibliſchen Berechnungsmanier, 
ſo wie ſie mir am wahrſcheinlichſten däucht, ließen ſich 3000 
Jahre beifügen. Man kann, meines Erachtens, von dem uns 
bibliſch bekannten Urſprung der Menſchen bis auf Ba Tag 
(bis 1784) 7506 Jahre annehmen.! 


Capitel 4. 


Anfang der Hiſtorie. Perſien. 


Man weiß aus den aͤlteſten Zeiten bloß Fragmente, und 
fie beſtehen theils aus mißverſtandenen Liedern, theils unge: 
wiſſen Regentenreihen. Wir ſchränken uns auf die Völker ein, 
welche auf Europa vornehmlich gewirkt haben. Dieſe mochten 
wohl zuerſt Perſien betreten, ein Land von uralter hoher Cultur, 
wo Spuren von Zerdutſcht's reinem Gottesdienſte, den er vom 
Berg Albordi unter die Völker brachte, noch kennbar find. Die 
auf der ſuͤdlichen Seite der großen Bergkette wohnenden Völker 


2262 Jahre bis zur Ueberſchwemmung (die LXX. und Jul. Aſrie); 
1074 bis auf die Geburt von Therachs älteſtem Sohn (LXX); 60 bis auf 
Abraham (Uſcher); 75 bis er nach Kangan ging; 215 bis Jacob nach 
Aegypten zog; 430 bis auf Moſes (Michaelis), 592 bis auf den Tempelbau 
Goſephus); von dem an die gewöhnliche Chronologie. 

Anm. des Verf. 

Dieſes dem Verfaſſer eigene chronoldgiſche Syſtem wird in einem der 
folgenden Bände eine beſondere Abhandlung erläutern. 

Anm. des Herausg. 
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haben immer weit mehr erfunden, und ihre Sitten beſſer als 
die nordiſchen erhalten: zu jenem hatten fie in ihren fchöneren 
Provinzen und bei ihrer Mäßigkeit mehr Muße; letzteres 
geſchah, weil ſie nicht auswanderten und keinen unruhigen 
Geiſt hatten. 

Die Trümmer der altperſiſchen Hauptſtadt Eſtakhar,! wie 
die des ägyptiſchen Lukſor,? wie die auf der dieſſeitigen Halb— 
infel Indiens, tragen den Eindruck majeſtätiſcher Großheit und 
eines edeln Triebs der Verewigung gewiſſer Wahrheiten oder 
Ereigniſſe. Nicht vom Klima kann dieſes kommen; ſonſt 
müßten dieſe hohen Gefühle die gleichen Wirkungen jetzt noch 
äußern, wo ſtatt antiker Einfalt und Größe in jenen Ländern 
ſich mehr Vorliebe zum Sonderbaren, zum Gefünftelten zeigt. 
Fühlte ſich der ſeinem Urſprung nähere Menſch größer? Dachte 
er weniger auf den Sinnengenuß und mehr an die Ewigkeit? 
In der That iſt von den Paläſten des Dſhemſhid und Oſy— 
manduas hinab zu dem in Verſailles ungefähr fo weit wie 
von Moſes und Homer zu den ſchönen Geiſtern der Zeit 
Ludwigs XIV. 


Capitel 5. » 
Aſſyrien. 


Dann folgen die Gefilde des Ueberfluſſes, welche der Tigris 
und Euphrat beſonders gegen das Ende ihres Laufs durch— 
ſtroͤmen, und von welchen folgende Beſchreibung des Hippokrates? 
beſonders gilt: „Alle aſiatiſchen Producte ſind ſchöner und 
„größer als bei uns; Luft und Sitten find weicher; die Völker 

1 Perſepolis. 
2 Theben. 
3 De situ, aöre et locis. 
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„wohlthätig und gaſtfrei. Viele gewaltige Ströme, in Ufern 
„von herrlichen Bäumen befchattet, wälzen ihre Fluthen durch 
„weite Gefilde; nirgend (außer in Aegypten vielleicht) iſt großere 
„Fruchtbarkeit der Menſchen und Thiere; nirgend gibt es größere, 
„ſchoͤnere Leute; die Wolluſt lieben fie, und find nichtsdeftoweniger 
„tapfer. Sie haben gewiſſe nationelle Geſichtszuͤge, wodurch ſie 
„einander ähnlicher ſcheinen, als die europäiſchen Völker, deren 
„Gegenden und Jahreszeiten öfteren und ſtärkeren Veränderungen 
„ausgeſetzt ſind.“ 

Es ſcheint, daß man ſich nicht lang nach jener großen 
Ueberſchwemmung, wovon faſt alle Nationen zu ſagen wiſſen,! 
in dieſen Ländern niedergelaſſen, und daß in wenigen Jahr— 
hunderten gewiſſe Stämme ein vorzügliches Anſehen erworben. 
Auch daß in uralten Zeiten? Völkerſchaften des Gebirges; die 
ſchönen Ebenen eingenommen, woſelbſt ſie geſittet worden, und 
unter wenig bekannten Königen viele hundert Jahre lang ihres 
Glücks genoſſen. Wie weit ſie geherrſcht, unter wie vielen 
Regentenfamilien, beides iſt unbekannt; aber die Zuſammen— 
ſtimmung der Verfaſſung und Sitten, die Ruhe des Charakters 
der letzteren, die immerwährende Abwechſelung der Statthalter 
in den, Provinzen mochte leicht ihrer Herrſchaft eine lange Dauer 
geben. Das hat ohnedem die Monarchie, daß ihr einfacher 
Gang und ihre Aehnlichkeit mit dem Familienverhältniß zwiſchen 
dem Hausvater, den Kindern und Knechten, ſie dauerhaft macht, 
indeß der häufige Regentenwechſel ſie auch denen erträglich 
macht, welche die Veränderung lieben. 


1 Auch in Tſhüking iſt genugſame Spur. Ueber die ſyriſchen und ba— 
byloniſchen Sagen ſiehe die bei Grotius (verit. rel. chr.) geſammelten 
Stellen. 

2 Dielleicht 1100 Jahre nach der Sündfluth. 

3 Chaſdjm, Chaldäer. 


22 Buch I. Urſprung des menſchlichen Gefchlechtes. 


Capitel 6. 


Die ſyriſche Küſte und Phönieien. 


Syrien zwiſchen dem Libanon, dem Taurusgebirge, dem 
Euphrat und Meer, beſonders aber ſeine Küſte, in ſo weit ſie 
von den Phöniciern bewohnt war, hat auf alle Völker mächtig 
gewirkt. Ueber viele Erfindungen iſt man ungewiß, ob ſie dieſem 
Volk oder den Aegyptiern zugehören; gewiß brachten uns die 
Phönicier alle Kenntniſſe des innern Aſiens. 

Die Urquelle derſelben wird wohl immer unbekannt bleiben. 
Thoth, Thayth, auf den man ſich beruft, iſt nicht eines Mannes 
Name, ſondern bedeutet ein Denkmal. Dieſer Mißverſtand 
veranlaßte die Fabel der Säulen Seth, eines der erſten Men— 
ſchen, welche in dieſem Sinn nicht ohne hiſtoriſchen Grund 
ſeyn mag. Aber alle Inſchriften ſolcher Saulen waren durch 
die Natur der älteſten Buchſtabenzeichen oder des Vortrages 
allegoriſch. 

Daher die vielen Symbole der griechiſchen Mythologie, 
einer in ihren erſten Grundſätzen und in den unſterblichen 
Werken der Dichter gleich erhabenen Götterlehre, die aber durch 
den Verfall der Kenntniß ausländiſcher Sprachen und aus 
Vergeſſenheit ihres geheimen Sinns nach und nach unverftändlich 
wurde. Plato, Zeno, welche 600 Jahre nach Homer zuerſt ihre 
Deutung unternahmen, und ihre ganze, hierin mehr geiſtreiche 
als gelehrte Schule, mögen wohl nicht viel errathen haben. 
Ohnehin war die Mythologie mit der Landeshiſtorie vermengt 
worden. Auch wurden die Götter verſchiedener Völker, wenn 
fie ſich nur etwas glichen, verwechſelt. Der morgenländifche 
Herkules mag die Sonne geweſen ſeyn; in Griechenland wurde 
er als ein auf Abenteuren wandernder Held, in Gallien unter 
dem Bilde eines ausländiſchen Kaufmanns dargeſtellt. Spätere 
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Schriftſteller trieben das Werk dieſer Deutungen auf eine 
vollends geſchmackloſe Art: ihnen iſt Phaeton ein Sternkundiger, 
der vor Vollendung feines Buches geſtorben; t eben dieſes Ge— 
ſchäft hätte Bellerophon getrieben, aber ſich darin verſtiegen; 
das Urtheil des Paris wäre die Declamation eines ſogenannten 
Rhetors über die drei Göttinnen geweſen. Der Ausdruck eines 
trojaniſchen Trauerliedes auf den frühverſtorbenen Königsſohn 
Ganymedes: „die Götter haben ihn ſo lieblich gefunden, daß 
„ſie die Erde um ihn beneidet,“ und was von Tireſias und 
von Ceneus geſagt worden, daß ſie bald Mann, bald Weib 
geweſen, wurde nach der Begierde der einreißenden Männer— 
wolluſt gedeutet. N 

Das Beſte, was wir von den Griechen haben, um den 
Sinn der Götterlehre, den man ihr in den Myſterien gab, 
einigermaßen zu faſſen, iſt in den Orphiſchen Gedichten, welche 
theils die Arbeit des Onomakritus, theils die des Pythagoräers 
Kerkops ſeyn mögen; fie find ſehr erhaben. Orpheus, auf deſſen 
Namen dieſe Lieder wohl darum geſchrieben ſind, weil ſie ſeine 
Ideen enthalten, war in Aegypten und unter der phöniciſchen 
Colonie in Böotien geweſen; auch ſcheint einige dunkle Kenntniß 
von Moſes bemerklich. Zwar mögen Alexandriniſche Gelehrte 
im dritten Jahrhundert Verſchiedenes geändert und beigefügt 
haben; doch iſt unläugbar, daß die Myſterien zur Bildung 
und Milderung der Sitten ſehr viel beigetragen? und beſonders 
durch beruhigende Hoffnungen der Zukunft ſowohl das Leben 
als den Tod erheiterten, 3 Sie dürften leicht, im Weſen zwar 


1 Anon. 7regı artıorwy. 

2 Nihil melius illis mysteriis, quibus ab agresti immanique vita 
exculti ad humanitatem et mitigati sumus; Cicero leg., 2. 

3 Revera principia vitae cognovimus, neque solum cum laetitia vi- 
vendi rationem accepimus, sed etiam cum spe meliore moriendi. 
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nicht, aber in der Darſtellungsmanier, vor weit neueren Ideen 
den Vorzug behaupten, welche das Sterbebett mit unnöthigen 
Schreckniſſen umringt haben. 

Dieſes Leben wurde in den Myſterien als ange 
zuſtand einer dauernden und fortfchreitenden Glückſeligkeit oder 
(wenn es ſeyn mußte) einer noch längern Reinigung betrachtet.! 
Es iſt wahr, daß dieſe Lehren dem gemeinen Haufen verborgen 
blieben;? derſelbe war noch nicht reif, ſie ohne Mißbrauch zu 
faſſen; vielleicht auch deßwegen hat bei den Hebräern Moſes 
kaum in dunkeler Ferne etwas von denſelben gezeigt. 


Capitel 7. 


Kolchis und Skythien. 


Im Norden der Gefilde Aſiens wohnten in den Thälern 
des Kaukaſus unzugängliche Völkerſchaften, in Freiheit und 
wilden Sitten. Nur die Einwohner von Kolchis gelangten 
durch den Handel, wozu die Nachbarſchaft zweier (vormals wohl 
im Norden zuſammenhängenden) Meere ſie einlud, zu Reich— 
thümern, welche fie berühmt machten. An der oͤſtlichen Küſte 
des ſchwarzen Meeres lag ihr ſehr kleines Land; meiſt war 
es moraſtig, die Luft feucht; ſie hatten oͤftere große Regen; 
eine Menge Canäle durchſchnitt ihre Ebenen; an ihrem Ufer 
waren, meiſt auf Pfählen, ihre Wohnungen gezimmert. Sie, 
die Landleute, waren fett und von wenigſtens mittlerer Groͤße; 
ihre Sprache etwas ſchwerfällig und ohne Anmuth. Sie waren 
die Holländer dieſer uralten Zeit. Selbſt ihr Hauptſtrom, der 
Phaſis, verlor ſich gleich dem Rhein zum Theil im Sand.? 

1 Plato, Cratyl. u. de rep. II. 


2 Eben dieſer, im Protagoras. 
3 Hippocrates, de situ, aëre et locis. 


Cap. 7-8. Kolchis und Skythien. Araber, Juden, phön. Col. 25 


as nordiſche Skythien (alles Land über Sarmatien und 
deutſchlands Wälder hinaus bis nach dem Eismeer) war 
elen Hirtenvölkern und Jägern durchwanderte Wüſte. 

tus hat mit bewundernswürdiger Genauigkeit (denn er 
ſammelte an den Gränzen die Nachrichten der Kaufleute) ihre 
Stämme und Sitten beſchrieben. In dieſer allgemeinen Dar— 
ſtellung wird fpater, wenn fie univerſal-hiſtoriſch wichtig er— 
ſcheinen, mehr von ihnen vorkommen. 


Capitel 8. 
Araber, Juden, phönieiſche Colonien. 


Auch von dem großen Volk der Araber, auf der Gränze 
des vordern und innern Aſiens, und im Vaterlande des Weih— 
rauchs und der Gewürze, die fo viele hundert Jahre von fremden 
Nationen Gold, nie aber durchgängig ein Joch, bekamen, wird 
am ſchicklichſten bei der Epoche zu handeln ſeyn, wo ſie auf 
einmal hervorbrachen und Herren des ſchönſten Theils der 
Erde wurden.! 

Ebenſo die Juden. Lang wie verſchloſſen in ein Land von 
geringem Umfang, lang von den mächtigſten und cultivirteſten 
Völkern verachtet, haben ſie auf einmal, nachdem Jeruſalem 
gefallen, durch das bei ihnen entſtandene Chriſtenthum auf das 
menſchliche Geſchlecht einen allgemeinern, dauerhaftern Einfluß 
bekommen als die alten Römer mit dreihundert und zwanzig 
Triumphen. Daher bei dieſem Anlaß der natürliche Platz auch 
für die Erzählung ihrer Geſchichte ſeyn wird. 

Uns bleiben für die erſten Zeiten die Phönicier, die Er— 
finder des Glaſes, des Purpurs, der Münze, der nachmals in 
Europa gewöhnlich gewordenen Buchſtaben, bei weitem die 

1 Im ſiebenten Jahrhundert. 


u 
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wichtigſte Nation. Von einer kleinen, ſchmalen Küſte am 
ſyriſchen Meer gingen ſie aus, beſuchten alle Ufer der mittel— 
landifchen See, bevölkerten, cultivirten die Inſel Thaſos und 
viele andere im griechiſchen Meer, Böotien, Nordafrika, die 
Küſten Spaniens. Indeſſen ſie auf der einen Seite bei Elath 
ſich auf dem rothen Meer einſchifften, um Afrika zu umſegeln, 
fuhren ſie auf der andern durch die ſpaniſche Meerenge, ſuchten 
Zinn in den Minen der Britten, und Bernſtein, wo in das 
preußiſche Meer die Radaune ſich ergießt; und gleichwie ſie 
an dem perſiſchen Meerbuſen ein anderes Tyrus gegründet, 
ſo mag auch in Preußen Kulm ihre Stiftung ſeyn.! Selbſt 
von den Inſeln und einem feſten Lande jenſeits des Weltmeers 
brachten ſie die Idee unter die Alten. Die größten Dinge 
find durch kleine Völker geſchehen; fie bedurften der Anſtrengung. 

Sehr zu bedauern iſt unſere geringe Kenntniß ihrer ein— 
heimiſchen Geſchichte und Unternehmungen. Die letzteren 
pflegten ſie in undurchdringliches Geheimniß zu hüllen. Gewiſſe 
Entdeckungen wurden mit Fleiß vergeſſen, weil die Obrigkeiten 
zu zahlreiche Auswanderung und endliche Trennung von Phoͤ— 
nicien fürchteten. Auch fiel das Mutterland, ihr Tyrus, zu 
ſchnell, und die Schriftſteller gingen mit ſeiner Pracht und 
Freiheit verloren. Vom alten Sanchoniathon ſind wenige, und 
wie es ſcheint, ſchlecht überſetzte Bruchſtücke, wie von Hanno's 
ſpäterer Reiſe nur ein magerer Auszug vorhanden. 

Die Gränze Aſiens gegen Afrika verliert ſich in der Sand— 
wüſte zwiſchen Gaza und Peluſium. Viele Reiſende haben 
hier den Tod gefunden, wo trügeriſcher Sand über den ſirbo— 
nitiſchen See eine ſcheinbare Brücke gebildet. 


I Uphagen, parerga. 
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a Capitel 9. 
Aegypten. 


* Das Land, worein man hierauf tritt, das paradieſiſche 
Delta Aegyptens, iſt nicht ſo alt als die Welt: der Nilſtrom 
hat es nach und nach angeſetzt. Von ſeiner Spitze führt ein 
langes Thal über Memphis am Strom hinauf, bis wo Lukſor 
erſtaunliche Ruinen darſtellt. Ein anderes Thal zieht ſich von 
da zu den betäubenden Katarakten des Stroms. Weſtwärts 
liegen weite Sandwüſten, oſtwarts Berge, deren Fuß der ſchwer 
zu beſchiffende Meerbuſen Arabiens benetzt. Das iſt 
Aegypten. a 

Als eines der allerfruchtbarſten Länder des Erdbodens, 
der Sitz eines uralten Volks, iſt es auch durch die lange Un⸗ 
veränderlichkeit feiner Verfaſſung, Sitten und Künſte merk— 
würdig. Seine Verfaſſung war ſehr zuſammenhängend, und 
mit Land und Volk in dem genaueſten Verhältniß. Daher, 
ſo lang ſie ſich erhielt, eben ſo unſtät in der Folge jede aus— 
landifhe Herrſchaft und Einrichtung war. Gegen vorüber: 
gehende Eroberungen durch die Aethiopier hielt ſie aus, weil 
dieſe in ihren Sitten dem ägyptiſchen Volk nicht fremd 
waren. 

Wirklich hatte auch in Aethiopien die Theokratie (die 
Prieſterherrſchaft) wichtigen Einfluß. Aber man weiß von dem 
entferntern Afrika ſo wenig, daß ſelbſt neuere Reiſende den 
alten, merkwürdigen Agatharchides oft bloß abgeſchrieben. Tief 
in das Land iſt Niemand eingedrungen; den Anwohnern ſcheint 
es nicht unmöglich. 


u 
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Capitel 10. 


Kleinaſien. 


Die große Halbinſel Vorderaſiens zwiſchen dem cpptiſchen dd 
und ſchwarzen Meer hat ſowohl ſehr ſchoͤne Gegenden als un— 
gemein feſte Lagen. Viele, zum Theil große, Flüſſe bewäſſern 
paradieſiſche Auen. Weiland brannte hin und wieder ein feuer— 
ſpeiender Berg, und nachdem dieſe erloſchen, erſchütterten Erd— 
beben das Land; ſeit aber die Flüſſe bei ihrer Mündung mehr 
Erdreich anſetzen, und hiedurch die Waſſer von den Gegenden 
der alten Ausbrüche entfernen, ſcheinen auch Erdbeben ſeltener. 

In Kleinaſien, am Fuße des Ida, lag Troja, von deren 
Edlen fo viele europätfche Koͤnigsgeſchlechter abſtammen wollten, 
weil die Stämme, welche Pannonien, Teutſchland, Gallien, 
Italien und vielleicht Griechenland bevoͤlkert haben, wirklich 
in älteren Zeiten von dieſen Küſten den Uebergang in das 
nahe Europa gethan haben mögen. 

Troja ſelber iſt eine im Andenken der Menſchheit wichtige 
Stadt. Die Helden, welche für und wider ſie geſtritten, ſind 
nun dreitauſend Jahre lang für alle geſitteten Völker Gegen— 
ſtände der Bewunderung und Rührung. Durch die Größe 
ihrer Seelen, durch ihren Heldenmuth, ihre Kraft und Freund— 
ſchaften haben ſie die Unſterblichkeit verdient, welche ihnen 
Homerus gegeben. Durch ſie ſind Aſien und Europa in die 
erſten dauernden Verhältniſſe gekommen, und die griechiſchen 
Stämme zu einer Unternehmung vereiniget worden. Dieſe 
Bemerkung leitet auf die Erwähnung der erſten Lage Grie— 
chenlands. 
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Capitel 11. 
Griechenland. 


* Uralte Sagen, ſelbſt naturhiſtoriſche Bemerkungen, leiten 
auf die vormalige Exiſtenz des Landes Lektonien, welches 
geweſen ſeyn ſoll, wo nun ein Theil des griechiſchen Meers. 
Eine Erſchütterung der Erde ſoll ſeine Grundfeſten gebrochen, 
Waſſerwogen Alles bedeckt haben; vielleicht, als das über die 
ſkythiſchen Gefilde verbreitete Meer beim Bosporus Durch— 
bruch erhielt, und mit den Fluthen des mittelländiſchen zu— 
ſammenſtürzte. Die zahlreichen Inſeln ſollen die Reſte Lektoniens 
ſeyn. Vielleicht hatte dieſes Land den Menſchengeſchlechtern 
aus Aſien den Uebergang nach unſerm Welttheil erleichtert. 

Lange Zeit war der griechiſche Boden feucht und kalt. 
Ein großer See bedeckte Theſſalien, ehe der Peneus durch 
Felſen ſich einen Ausfluß erbrach. Der altefte Name in der 
griechiſchen Hiſtorie iſt Inachus, der Argos geſtiftet haben ſoll; 
fein Daſeyn ſcheint wahrſcheinlich, doch iſt es bezweifelt worden. 
Ihm folgt in Böotien Ogyges, zur Zeit als der See Kopais 
über die weiten Fluren ſeine (vielleicht befruchtenden) Fluthen 
ergoß. Alles dieſes in ſo uralten Zeiten, daß die Sagen der 
Vorwelt mit gemeinem Namen ogygiſch! genannt wurden. 

Ein fchon etwas hellerer Tag erſcheint mit dem Anfang 
der attiſchen Cultur. Ein Aegyptier, Kekrops, bebaute die 
Gegend, wo nachmals die Burg? von Athen ſich prächtig er— 
hob. Er brachte Sitten und Rechte; das Land wurde eine 
Freiſtätte der unſchuldig Verfolgten. Feſte, Bündniſſe, Geſetze 
verbreiteten von daher wohlthätigen Einfluß. 

Nyvyios uudos. 

. Angonodig. 


* 
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Buchſtaben brachte 130 Jahre nach ihm der Phoͤnicier 
Kadmus! nach Böotien, wo er bei Theben eben auch eine Burg 
aufrichtete. Buchſtaben und Muſik find von Böotien ausge— 
gangen; der größte Dichter der Leyer,? der vollkommenſte 
Feldherr der Griechen ? waren Böotier: gleichwohl wurde dieſe 
Volk der Dummheit beſchuldiget. Wußte es dieſe großen 
Männer vielleicht nicht zu ſchätzen! Die Erfindungen wurden 
von Andern vervollkommnet und beſſer benutzt. 

Uebrigens iſt merkwürdig, daß der Vater der Wiſſen— 
ſchaften, Kadmus, der uns lehrte Gedanken verewigen, zu der 
Zeit nach Griechenland kam, als die Waffen Joſua, des Feld— 
herrn der Juden, die phöniciſchen Stämme an das Meer 
drängten, und nöthigten, in Colonien zu ziehen. Dieſe den 
griechiſchen Geſchichtſchreibern kaum bekannt gewordene That 
eines verachteten Volks war die veranlaſſende Urſache alles 
Großen, Scharfſinnigen und Schoͤnen, was durch die Literatur 
bewirkt worden iſt. 

Auch den Wein Ich die Phoͤnicier. Auch das Orakel 
zu Delphen ſcheint ihr Werk. Dieſer Tempel, über welchem 
die wahrſagenden Eichen von Dodona in Vergeſſenheit kamen, 
wurde Mittelpunkt für die Völkerſchaften der Griechen. 

„Hellenes“ nannten ſie ſich eigentlich, von Hellen, dem 
Sohn Deukalions, eines theſſaliſchen Fürſten, welchen eine 
Ueberſchwemmung zur Flucht auf den uͤber Delphen liegenden 
Parnaſſus nöthigte. Hellen vereinigte mehrere Stämme; er 
war der Vater von Dor, der Großvater Jon's, der Bruder 
Amphiktyons. 


D NJ; Auch waren Kadmonäer ein paläſtiniſches Volk. 
2 Pindarus. 
3 Epaminondas. 
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Dieſer letztere, Lokriens Haupt,! errichtete in dem Gränz— 

paß zwiſchen Theſſalien und Griechenland, in den Thermopylen, 
eine periodiſche Verſammlung bevollmächtigter Boten von eilf 
oder zwölf kleinen Völkerſchaften, deren jede zwei Stimmen 
atte. Wie dieſe abgelegt werden ſollten, dieſes wurde auf 
den beſonderen Gemeindstagen jeder Völkerſchaft beſtimmt. 
Der Zweck war Milderung der Sitten und Beförderung der 
Gottesfurcht, ſo daß die Macht aller Verbündeten wider den 
ſeyn ſollte, welcher eine im Bund begriffene Stadt umkehren, 
oder (ſelbſt im Krieg) Tempel plündern und Quellen ableiten 
oder verderben würde. Die allgemeine Verſammlung ſuchte 
alle inneren Streitigkeiten der Griechen, die einzelne die 
in jedem Stamm vorkommenden auszugleichen. Weiber und 
Kinder wurden mitgebracht, wenn ſich die Amphiktyonen ver— 
ſammelten; das Feſt des Schutzgottes wurde gehalten; man 
wetteiferte in Spielen. 

So lang die Völkerſchaften klein und alle Städte eine fo 
gut als die andere waren, mochte dieſe Verfaſſung beſtehen, 
aber nicht als Phthiotien und der Berg Oeta durch ſo viele 
Stimmen mitwirkten wie die herrſchenden Stämme der Do— 
rier und Jonier; nicht als auf dem doriſchen Landtag das 
kothige Cytinium ſo viel wie das gewaltige Lacedämon ver— 

mochte. Auch blieb nur die Form der Amphiktyonen; in die 
| ßen Gefchäfte hatten fie kaum fo vielen Einfluß als der 
eichstag zu Regensburg. 

Vor dem trojaniſchen Krieg wurden gemeinſame Unter: 
nehmungen ohne Plan durch die unruhige Kühnheit einzelner 
Helden gewagt; national waren ſie nicht. So that Jaſon die 
in jener Kindheit des Seeweſens bewunderungswürdige Argo— 
nautenfahrt auf die Reichthümer von Kolchis; ſo wurden alle 

1 Skymnos der Chier; in Hudson Geogr. vet. 
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Fürſten des Peloponneſus Theilhaber einer Familienfehde zu 
Theben. Jene lockte die Begierde der Beute; dieſe bewog die 

Verwandtſchaft eines Fürſten von Argos mit einem der the⸗ 
baniſchen Prinzen. 

Die Halbinſel Pel oponneſus, deren Einwohner von Aus— 
wärtigen weniger zu fürchten hatten, war zu ſolchen Thaten 
vorzüglich geſchickt. Auch hatten Pelops und nach ihm Per⸗ 
ſeus ein ſo überwiegendes Anſehen bekommen und ihrer Stadt 
Argos mitgetheilt, daß die Halbinſel eine Art von Mittel— 
punkt hatte. 

Athen miſchte ſich weniger in unruhige Bewegungen. 
Dafür wurde Attika beſſer bebaut, und des Areopagus hohes 
Gericht ein ehrwürdiges Muſter. Daß der Feldbau von hier 
ausgegangen, erkannten lang viele Städte durch jährliche 
Darbringung der Erſtlinge des Feldes.! Vornehmlich waren 
die Athenienſer auf die Einführung der erſten Volksherrſchaft 
unter den Griechen ſtolz. Ihre Könige herrſchten wie Urheber 
einer Pflanzung mit der Gewalt, welche das Verdienſt der 
urſprünglichen Anſtalt und die Zahl der mitgebrachten Colo— 
niſten gab: Theſeus aber vereinigte alle zwölf attiſchen Flecken 
zur Stadt, alle ihre Räthe zu einem, ihre Bürger in eine 
Gemeinde, der er die Königswahl auftrug; faſt nichts behielt 
er ſich vor, als in Opfern und bei Berathungen der erſte, 
und Feldherr zu ſeyn.? Hierauf unterſchied ſich Athen durch 
die Erhaltung eines Urſtoffs von Eingebornen und von vater: 
ländiſchen Sitten. Andere Städte waren vielen Veränderun— 
gen durch fremde Einfälle ausgeſetzt. 


Isocratis Panegyr. 
2 Marmor Arundel. Thucyd. Oratio in Near. bei Demoſthenes 


Werken. 
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Capitel 12. 


3 Kreta. 5 


In dieſen alten Zeiten übte Minos, Haupt von Kreta, 
zur See die überwiegende Macht; er vertrieb von den cycla, 
diſche ſeln die barbariſchen Karier; er tilgte die Seeräu— 
berei, die unter den Griechen Gewerbe war; die Küſten mußten ihn 
fürchten, auch wohl ihm Abgaben zahlen. Kreta wäre vortrefflich 
gelegen, über dieſe Meere zu herrſchen, aber nach und nach 
kam eine Verfaſſung auf, die es hinderte. 

Minos hatte die Kretenſer gerecht und menſchlich machen 
wollen; zu Letzterm zu gelangen, ließ er der Liebe auch zwi— 
ſchen Männern freien Spielraum, in der Hoffnung, die Be— 
gierde, ſich liebenswürdig zu machen, werde die rohen Sitten 
mildern.! 

Der einzelne Kretenſer hatte beſondere Gewandtheit in 
Kriegsſachen, indeß die Geſetze, welche angenommen wurden, 
dem Staat nichts Großes im Auslande zu unternehmen er— 
laubten. 2 Anſtatt eines Königs, an den vorhin in letzter 
Inſtanz Alles ging, wählten ſie zehn Kosmen (Anordner) zu 
Häuptern in Frieden und Krieg; ſie wurden aus alten Fami— 
lien und auf beſtimmte Zeit genommen; wenn ihr Amt voll— 
endet war, blieben ſie im Rath; alle Richter mußten bejahrte 

Nänner ſeyn; Jünglinge durften Veränderungen der Geſetze 
nicht vorſchlagen; überhaupt war nicht erlaubt, ſolche Vor— 
ſchläge anderswo als im Rath, oder auch dort anders als in 
Geheim zu thun. Uebrigens war der ganze Ertrag des meiſt 
fruchtbaren Landes in zwölf Theile geſondert; Alles war 


1 Plato, Leg. VIII; Strabo. 
2 Ariſtoteles, Pol. II; Plato, Leg. I. u. 
J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. Mr 3 
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gemein; man aß geſellſchaftsweiſe zuſammen; ein Theil war zu 
Opfern, ein Theil zu gaſtfreier Bewirthung der Fremden be— 
ſtimmt. Gebaut wurden die Felder durch Sklaven. Der 
Gebrauch der Waffen war freien Männern vorbehalten. Alles, 
Früchte, Vieh, Geld, war unter Direction des Rathes. Auf 
eine zahlreiche Volksmenge wurde nicht geſehen, ſondern daß 
jeder genug habe; auch trachtete man weniger nach Ueberfluß 
als ruhigem Leben. Jagd, Leibesübungen, Landreiſen füllten 
das Leben der Privatbürger. Schlägereien, auch Dieberei, 
wenn ſie mit feiner Liſt verübt wurde, betrachtete man als 
Uebungsmittel des Geiſtes und der Faufte. 

Dieſe Verfaſſung blieb; denn die Gemeinde durfte nur 
über die Vorträge des Rathes und der Kosmen, ohne Modi— 
ficationen, auf Ja oder Nein ſtimmen. In der That geſchah 
auch wohl, daß ſie die Kosmen abſetzte und keine neuen wäh— 
len wollte; es gab Streitigkeiten über die Dauer und Gran: 
zen ihrer und des Rathes Gewalt; doch blieb es bei Par— 
teiungen, die Geſetze erhielten ſich im Ganzen, und die In— 
ſel behauptete ſo lang als andere griechiſche Länder ihre durch 
die See geſicherte Freiheit. 


Capitel 13. 
Trojaniſcher Krieg. 

Die trojaniſche Macht hatte ſich in den Vorbergen ! des 
Ida gebildet; in dreihundert Jahren waren viele benachbarte 
aſiatiſche Volker, endlich ſelbſt in Europa die thraciſche Küſte 
und bis an Theſſaliens Gränze ein großes, weites Land frei— 
willig durch Verträge oder durch die Waffen dem trojanifchen 
König zugethan worden, ſo daß man ihn als den reichſten 


c 
1 UNwoe. 
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und größten Fürften dieſes Theils von Aſien ! betrachtete. 
Wider ihn vereinigten ſich für Menelaus, König von Lace— 
damon, dem fein Sohn feine Gemahlin entführt hatte, die 
Fürften der griechiſchen Völker. Ein zehnjähriger Krieg zer: 
ſtoͤrte den trojaniſchen Thron. Zugleich veranlaßte bei den 
Griechen die lange Abweſenheit ihrer Häupter viele, den 
Regentengeſchlechtern ſehr nachtheilige Neuerungen; ſie ſelbſt 
entwöhnten ſich der Ordnung und Liebe eines friedſamen Le— 
bens. Daher eine Menge Unruhen, wodurch im Lauf der 
nächſten Jahrhunderte nicht nur dieſe Geſchlechter die Macht 
einbüßten, ſondern das Königthum ſelbſt haufig abgeſchafft, 
und Ariſtokratien oder Demokratien eingeführt wurden. 

Die Ilias und Ddyffee mögen von Homer ungefähr au- 
derthalb hundert Jahre nach der Zerſtörung der Stadt Troja 
geſungen worden ſeyn. Sie ſind ſo alt als Davids Pſalmen. 
Urſprünglich ſoll die Ilias nicht ein einiges, zuſammenhän— 
gendes Gedicht geweſen, ſondern ſpäter in die Vollkommen— 
heit ihrer heutigen Geſtalt gekommen ſeyn. Hundert Jahre 
nach Homer brachte Lykurgus, der Geſetzgeber Lacedämons, 
dieſe Gedichte unter die Griechen; dritthalb hundert Jahre 
ſpäter ſcheint ihnen Piſiſtratus, Fürſt von Athen, die Form 
gegeben zu haben; ſein Sohn, Hipparchus, führte ein, daß 
am Feſte der Stadtgöttin (an den Panathenden) Rhapſoden 
ſie herſagen ſollten. Eine vollkommenere Ausgabe, von der 
die unſrigen genommen ſind, verfertigte Ariſtoteles fuͤr 
Alexander den Großen, der ſie unter ſeinem Hauptkiſſen in 
einer goldenen Capſel zu verwahren pflegte. Auch Aratus, 
der Sternkundige, Ariſtarchus von Samos, Ariſtophanes, 
Bibliothekarius von Alexandria, bearbeiteten dieſe unſterbli— 
chen Lieder. 

! Regnatorem Asiae; Virg. 
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Sie find unter allen Gedichten, auch meinem Gefühl 
nach, das herrlichſte; der Redner, Geſchichtſchreiber, Dichter 
und Menſch, lernen gleichviel daraus. Ein großer Sinn 
athmet überall; bald ſieht man die verderblichen Folgen der 
Gewaltthätigkeit und Unordnung, bald die Macht der Mäßi— 
gung und Vernunft; Gehorſam und Freiheit, Heldenmuth 
und Kriegszucht werden empfohlen. Die Menſchen erſchei— 
nen, wie fie find. Alles iſt in Handlung, nichts muͤßig. 
Wir werden hingeriſſen, wir werden, ohne es zu merken, 
belehrt. Dadurch wurde Homerus das Muſter des Thucydi- 
des, der Lieblingsſchriftſteller der größten und edelſten Men— 
ſchen und einer der beſten Lehrer der Lebensweisheit. 


Capitel 14. 


Italien. 


Die Bevölkerung Italiens mag um das Ende dieſes 
Zeitraums ihren Anfang genommen haben. Die Urbewohner, 
aus Norden, bewohnten die apenniniſchen Berge und die 
zwiſchen dieſen bis an die Alpen ſich erſtreckenden, damals 
moraſtigen Gefilde. Die Küften wurden aus dem Pelopon— 
neſus bevölkert. Oenotrus, aus einem in Arkadien angeſeſſe— 
nen Zweige der Fuͤrſten von Argos, wird als Führer der 
erſten Aborigenen des Landes Latium betrachtet; !“ das be— 
nachbarte italieniſche Urvolk nannte ſich Siculer. Ueber 
daſſelbe machten jene Griechen, mit Hülfe ihrer Landsleute, 
der Pelasgen, ſolche Eroberungen, daß auch die adriatiſche 
Küſte bald meiſt von ihnen bevölkert war. Die Pelasgen, 
durch Deukalion aus Theſſalien vertrieben, hatten lange herum— 


1 Dionys. Halic. L. I. 
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geirrt, bis der Zufall ſie in die Mündung des Po führte; 
von da zogen ihre tapferſten Jünglinge über das Gebirge, 
und fanden jene Aborigenen. Die anderen, durſtig nach 
Ruhe, gründeten, unfern von dem Ort, wo Ravenna nun 
iſt, die Stadt Spina, die durch Handel und Seemacht eine 
Fürſtin des adriatifchen Meers wurde, deren koſtbare Ga— 
ben im delphiſchen Tempel viele Jahrhunderte nach ihrem 
(durch Barbaren erfolgten) Untergange geglänzt haben. 

Die von den Pelasgen und Aborigenen vertriebenen Si— 
culer, da ſie Italien verließen, vereinigten ſich mit einem 
ſpaniſchen Stamm, den Sicanern, am Fuße des Aetna in 
der ſchoͤnen Inſel, welche von ihnen Sicilien heißt. 

Zur ſelbigen Zeit mag in ganz Italien ſo viel Volk kaum 
geweſen ſeyn, als jetzt in dem Königreich Napoli. Aber das 
Hirtenleben, die Jägerei, erfordern großen Raum; Ackerbau 
war nicht ſehr bekannt, und man liebte das unruhige Leben 
in Abenteuren. Daher Noth und Unruhen; wodurch gezwun— 
gen, die Landes vorſteher Colonien zu ſenden beſchloſſen. Hierzu 
wurde durch das Loos entweder der zehnte Mann, oder fo 
viele Menſchen beſtimmt, als im Laufe eines Jahres in dem 
Lande geboren wurden; oft wurden die zur Auswanderung 
beſtimmten von der Obrigkeit ausgewählt; oft boten ſich Frei— 
willige dar. Man gab ihnen Waffen und für das nöthigſte 
Gewerbe den Werkzeug. Hierauf wurde ein Opfer gebracht, 
und die ausziehende Schaar dem Schutz irgend eines Gottes 
geweihet. Sie ging zu Schiff, ſuchte Land, und gründete 
guf einer entfernten Küſte eine neue Stadt, welche nur durch 
die Verehrung der gemeinſchaftlichen Götter und altes Freund: 
ſchaftsgefuͤhl mit dem Mutterlande verbunden war. Oft 
halfen ſie einander gegen die fremden Eroberer, oder eines 
tyranniſirenden Bürgers drückende Gewalt. 


Vi 
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Es iſt alſo zwiſchen dieſen alten und unſeren Colonien 
mehr als Ein großer Unterſchied: 1 jene wurden von den Bol: 
kern zu dem Zweck gegründet, auf daß jeder Bürger deſto 
bequemer leben könne; die unſrigen waren meiſt mercantili— 
ſche, auf Bereicherung abgeſehene Unternehmungen; daher 
jene pflanzten, was der Menſch bedarf, dieſe, was am vor— 
theilhafteſten zu verhandeln war. Wenn bei uns der Staat 
an ſolchen Dingen Theil nahm, ſo war die Vermehrung ſei— 
ner Macht und Einkünfte eine Hauptabſicht; ganz anders bei 
den Alten, deren ſchätzbarſte Reichthümer in liegenden Grün— 
den, und nicht in baarem Geld beſtanden, und welche bei 
der Fruchtbarkeit ihrer Lander, bei der Einfalt ihres Lebens 
wenig bedurften. 

Als große, volkreiche Städte alle Küften bedeckten und 
Raum für Colonien ſeltener wurde, mußte der Arbeitsfleiß 
vervollkommnet werden;? in die von Einem getriebene Ar— 
beit vertheilten ſich Mehrere; ſie arbeiteten beſſer und ſchnel— 
ler; die Erfindungen vervielfältigten ſich. Schon im Homer 
zeigt ſich reicher Aufwand, obwohl noch nahe dem ungebilde— 
ten Geſchmack der Natur; von Orchomenos, Tyrus, Sidon, 
dem ägyptiſchen Theben ſpricht er als von Städten, deren 
Reichthum, Cultur und Handel die Bewunderung der Welt war. 

Im Uebrigen verloren die herumirrenden Pelasgen bald 
alle Selbſtſtändigkeit, auch in Italien; es muß nie eine 
planmäßige Verfaſſung bei ihnen zu Kräften gekommen ſeyn; 
fie vermengten ſich mit andern Voͤlkern. 

In Italien zeichneten ſich die Hetrusken und die Arka— 
dier am dauerhafteſten aus. Jene bemächtigten ſich der mei— 
ſten pelasgiſchen Städte; ihre beſondere Kenntniß von goͤtt— 


1 Smith, wealth of nations. B. 5. 
2 Labor ingenium miseris dedit; Manil. 
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lichen und natürlichen Dingen gab ihnen gleiches Anſehen in 
Italien, wie die Größe ihrer Seemacht und ihre kühnen Un: 
ternehmungen im ganzen mittelländiſchen Meer. Ihr wahrer 
Name ſcheint „Rhätier“ von Reſan, einem ihrer Vorſteher, 
geweſen zu ſeyn. Tyrrhener ſollen fie nach der griechiſchen 
Benennung ihrer aus mehreren Geſchoſſen beſtehenden Woh— 
nungen, Tusken, von dem griechiſchen Ausdruck für Opfer? 
genannt worden ſeyn, worin und in aller Wahrſagerei ſie 
die geübteſten Meiſter geweſen. Urſprünglich ſcheinen ſie ein 
den nordiſchen Völkern verwandter Stamm. Von den Alpen 
bis an die Tiber beherrſchten fie Italien; auch nachdem die. 
Gallier das weite Thal des Po und den Fuß der Alpen ihnen 
entriſſen, erhielt ſich die Eidgenoſſenſchaft ihrer XII Orte, 
und beſtand Jahrhunderte lang ihre glänzende Seemacht. 

Der Sitz der arkadiſchen Colonien war auf dem Berg 
Palatium an der Tiber: Evander, durch Reichthum und 
Einſichten den Mächtigen ſeines Landes gefährlich, hatte Ar— 
kadien verlaſſen, um ſich hier anzubauen. Er brachte in die 
Wildheit Geſetze und Sitten; Fleiß und Handel hoben an. 
Ein Fremder, Hercules, vermochte die Italiener und einige 
galliſche und ſpaniſche Völker zu Errichtung einer Handels— 
ſtraße, für deren Sicherheit ſie einander Gewähr leiſteten. 

Das Aeltere in der italieniſchen Geſchichte iſt mißver— 
ſtandener Mythos: das Reich des Janus, alte Herrſchaft 
des Chaos und fein Uebergang in organifirte Schöpfung; die 
Zeit Saturns, dunkles Andenken der Urwelt, ſeine Schilde— 
rung das Bild hohen Alterthums und erſter Einfalt. 


1 Tvoosıs 
2. 
Quoua:. 


Iweites Bud, 


Die Zeiten des Urſprungs freier Verfaſſungen 
bis auf Solon. 


Capitel 1. 


Einleitung. 


Die von der Zerſtörung Troja's bis auf Solon verfloſſe— 
nen ſechs Jahrhunderte ſind weniger fabelhaft, aber nicht 
ſehr bekannt. Es lebten Dichter, die aber meiſt nur Gefühle 
beſungen; Geſchichtſchreiber erhoben ſich, aber die Bered— 
ſamkeit und überlegenen Verdienſte ihrer Nachfolger brachten 
ihre Arbeiten in frühe Vergeſſenheit. 


Capitel 2. 


Babylon. 
Dreihundert Jahre nach Troja fiel das alte Reich der 
Aſſyrier, durch Weichlichkeit und Vernachläſſigung. Mehrere 
kleine Staaten erhoben ſich aus feinen Trümmern; zwei der— 


> 
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ſelben ſtiegen zu höherer Macht: Medien, deſſen Könige 
das perſiſche Bergland unterwarfen, und mit den auf der 
Oſtſeite des kaſpiſchen Meers wandernden Horden Verhält— 
niſſe der Freundſchaft errichteten, auch ein Theil des zu 
Ninive beſtandenen Reichs eroberten. Neben Medien blühete 
der noch groͤßere und glücklichere Koͤnig von Babel oder 
Babylon. 

In dieſem ſehr alten Sitz gelehrter Kenntniſſe gründete 
Nabopalaſſar nach langen Staatszerrüttungen das mächtigſte 
Reich, deſſen Scepter Nebukadnezar, ſein Sohn, vom Kau— 
kaſus, in welchem Gebirg er die Iberen ſchlug, bis in den 
Sand der libyſchen Wüſten ausſtreckte. Er verbrannte Je— 
ruſalem, ſchlug Ammon, Moab und Edom, eroberte die 
reichſte Handelsſtadt der Phönicier, Tyrus, verwüſtete 
Aegypten, und ſchuf ſeine ganze Gränze neu, indem er ſie 
entweder erödete, oder (ſeltener) mit Ausländern bevölkerte. 
Seine Reſidenzſtadt verherrlichte er mit kühnen Meiſterſtücken 
der Baukunſt. 

Von dieſen ſind auch Trümmer kaum bemerkbar; noch 
ſchwerer iſt, von dem drei Tagreiſen langen Ninive Spur 
zu finden. Das Alter hat hiezu weniger gewirkt, als (nächſt 
der wohl nicht ſehr feſten Bauart) der feuchte Grund, in 
den die Ueberbleibſel, zum Theil tief, eingeſunken find, ! 


Capitel 3. 


Aegypten. 


Nach dem trojaniſchen Krieg wurde Aegypten glänzender. 
Die Dynaſtien, worein es vertheilt war, wurden vereiniget; 


1 Vossiit observ.; Lond. 1685. 
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Einem König diente das ganze Land, und er den Geſetzen; 
über dieſen hielten die Prieſter, als Mittelmacht. Ein Um— 
ſtand hätte die Verfaſſung erſchüttern können: daß Seſoſtris 
den Soldatenſtand von dem der Bauern trennte. Wenn 
eine Folge ſolcher Fürſten gekommen wäre, ſie würden Her— 
ren der Geſetze geworden ſeyn. Aber die einige Wirkung 
war, daß der Landmann unkriegeriſch wurde, und Aegyptens 
Unabhängigkeit von dem Schickſal einiger Schlachten abhing. 

tan ſpricht von dem Unterdrückungsgeiſte, man decla— 
mirt über die Eitelkeit des Erbauers der größten Pyramide: 
wir wollen das uralte Aegypten ſo ſchnell nicht verdammen; 
ſeine Denkmale haben etwas Geheimnißvolles, das bewunde— 
rungswürdige Ideen verräth. Jede Seite des Fußes der 
größten Pyramide, 500mal multiplicirt, liefert die 57,075 
Klaftern (toises), welche den geographiſchen Grad ausmachen: 
genau daſſelbe Reſultat liefert der Cubus des Nilmeſſers, 
200,00 0mal multiplicirt.! 

Gegen das Ende dieſes Zeitraums äußerte ſich die aus 
oben bemerkter Urſache herrührende Schwäche: Aegypten, bei 
wachſender Macht des Reichs der Affyrier, bedurfte äthiopi— 
ſcher Hülfe; und Aethiopier beſtiegen Pharao's Thron. Aber 
auch ſo hielt ſich der Staat nur mit Mühe gegen die auf— 
blühenden Weltreiche Aſiens. Aegypten war überhaupt nicht 
kriegeriſch; die große Fruchtbarkeit, die Liebe aller Wolluſt, 
ſelbſt die während der jährlichen Ueberſchwemmung angewöhnte 
Neigung zu ruhigem Leben, machten die Nation weichlich; 
die Prieſtermacht mag beigewirkt haben. 

Als der Verfall des Reichs offenbar wurde, ſuchte man 
die Urſache in dem perſoͤnlichen Charakter der Könige. An 


1 Paucton, metrologie. Paris 1780. 
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ihre Stelle wurden zwölf Häupter gewählt. Dieſe ſchwächten v. Ehr. 
Aegypten durch Parteiung. Einer aus ihnen ſtellte das Kö— 7 
nigthum her. Aber Pſammetich (ſo hieß er) gründete ſeine v. Chr. 
Gewalt auf eine fremde (griechifche) Leibwache; er öffnete das, j 
„ſonſt Ausländern bittere,“ verſchloſſene Aegypten dem Han— 
del; die Geſetze und Sitten verloren hiebei. N 


Capitel 4. 


Lacedämon. 


Achtzig Jahre, nachdem Agamemnon an der Spitze der 
Griechen Troja zerftört, verloren die Atriden (fein Geſchlecht) 
in dem Peloponneſus die angeſtammte Gewalt. Nachkommen 
des Helden Hercules führten die Dorier in das Land; Aga— 
memnons Enkel, Tiſamenus, Sohn des Oreſtes, wurde über— 
wunden und erſchlagen, die Hauptſtädte vertheilt; nur Achaja 
blieb den Atriden, bis nach mehreren Jahrhunderten die De— 
mokratie aufkam. Alſo erwarb Temenus die ſchoͤnen Gefilde 
von Argos; die Hügel Meſſeniens fielen dem Kresphon zu; 
Euryſthenes und Prokles, des Ariſtodemus Zwillingsſöhne, 
wurden auf ſolche Weiſe Könige von Lacedämon, daß beide 
mit einander und ebenſo von ihren Abkömmlingen je zwei 
zuſammen regieren ſollten. Man wußte nicht, welcher von 
beiden der Erſtgeborne war; der delphiſche Gott antwortete, 
man ſolle vornehmlich den aälteſten ehren, und offenbarte nicht, 
welcher es ſey, um ohne Eiferſucht beiden außerſte Ehrfurcht 
zu verſchaffen. Im Uebrigen machten die Heraklidenfamilien 
einen Bund der Vertheidigung, und verſprachen nach den 
Geſetzen zu regieren. Argos und Meſſene gelangten zu kei— 
ner Feſtigkeit; auch Lacedamon war lang Spiel der Parteien, 
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bekam aber endlich eine Geſetzgebung, die als Sieg einer 
Idee über die natürlichſten Empfindungen allezeit hoͤchſt merk— 
würdig ſeyn wird. 

Lacedämon oder Sparta war ein ſehr großer Flecken am 
Fluſſe Eurotas, am Fuß des Taygetus, wo die Hügel, welche 
von den höchſten Bergen des Peloponneſus (den arkadiſchen) 
ausgehen, ſich gegen die See verlieren. Das Loos, durch 
welches die meiſten Stellen anfänglich vergeben wurden, brachte 
ſie nicht immer in die geſchickteſten Hände, welche die Leiden— 
ſchaften mächtiger Männer in Ordnung hätten halten können. 
Anderthalbhundert Jahre aber nach dem Einfall der Herakli— 
den gab Lykurgus, Vormund Königs Leobotus, den La— 
cedämoniern Geſetze, welche auf die Ruinen aller anderen 
Wünſche und Gefühle der Menſchen, und mit einem Anſchein 
roher und unordentlicher Sitten einen Heldencharakter grün— 
deten, welcher nur Ein Gefühl, Einen Stolz zuließ, nämlich 
Lacedämonier zu ſeyn. Es iſt möglich, daß er auf Kreta zu 
Lyktos, wo er Verwandte hatte, dergleichen Gedanken aufge— 
faßt, eben wie Minos von den Aegyptiern gelernt haben 
mag. Auch iſt wahrſcheinlich, daß eine geheime Verbrüde— 
rung (dieſes mächtige Revolutionsmittel) das Werk der Um— 
bildung der Denkungsart ſeines Volks ihm erleichtert hat. 
Um ſeinen Vorträgen Eingang zu verſchaffen, bediente er 
ſich, wie Minos, der Hülfe Apollons und anderer Götter, 
wie nach ihm auch . Ephoren (Staatsaufſeher) zu thun 
pflegten. 

Alle Helden, Gele ehe die edelſten Weiſen Griechen— 
landes, wurden von dem delphiſchen Gott unterſtützt; ihr 
Verſtändniß mit feiner Prieſterin, wie jene des römiſchen 
Senats mit den Collegien der Pontifen und Augurn, gab in 
Entſcheidung der wichtigſten Angelegenheiten den Ausſchlag, 
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und man muß dem Orakel nachſagen, daß Erhaltung der 
Freiheit und Ordnung, daß Milderung der Sitten gemeinig— 
lich der Geiſt ſeiner Antworten war. 

Obwohl zu Lacedamon die Macht hauptſächlich in den 
Händen beider Könige, der fünf Ephoren und eines Rathes 
von XXVIII war, und obwohl die Volksgemeinde nur zu 
Wahlen beiwirkte, ja die Rathswürden lebenslänglich waren; 
obwohl ſogar nur Vermöglichere in die Volksgemeinde Zutritt 
hatten, gleichwohl wird Lacedämons Verfaſſung von den Al— 
ten oft eine Volksregierung, ja die kräftigſte der Demokratien 
genannt.! Denn man ſuchte die Demokratie nicht fo ſehr in 
den Formen, als im Geiſte der Verwaltung; man fühlte, 
daß eine Volksgemeinde nicht regieren kann, aber man wollte 
populäre Gleichheit der Sitten.? 

Die beiden zuſammen regierenden Könige waren der 
Eckſtein der Verfaſſung; jeder hinderte ſeinen Collegen an 
Errichtung tyranniſcher Macht; ihr größtes Intereſſe war, 
daß die Ephoren den Rath, er aber das Volk nicht unter— 
drücke; hinwiederum war auch ihnen das Anſehen der Epho— 
ren vortheilhaft (welche König Theopompus vielleicht eben 
deßwegen eingeführt hatte), weil dieſe verehrte Würde ein 
Theil der Verantwortlichkeit bei ſchlimmer Wendung der 
Geſchäfte übernahm. Die Religion ſchützte das Königthum; 
das Regentenhaus, vom Stamm des oberſten aller olympi— 
ſchen Götter (deſſen Sohn Hercules war), konnte die höchſten 
Opfer für das Glück von Lacedämon am würdigſten darbrin— 
gen; als Enkel des Helden, als Nachkommen der Eroberer 
waren die Könige die natürlichſten Feldherren, und übten, 
als ſolche, die uneingeſchränkte Gewalt. 


Isocrates, Areopag. 
2 Arist. politic. IV. 
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Auf dieſe beiden Verhältniſſe bezogen ſich die Einkünfte. 
Die Könige hatten ihr Theil von den Opfern, die an Korn, 
Fleiſch und Wein, je am erſten und ſiebenten Tage jedes 
Monates, ordentlich dargebracht wurden. Auf daß bei ſchnel— 
ler Bedürfniß ihnen nie ein Opferthier fehle, bekamen ſie 
ein Ferkel, fo oft eine Sau Junge warf; ! von den öffentli— 
chen Mahlzeiten hatten ſie gedoppeltes Theil; bei ihrem Hauſe 
einen großen Fiſchteich; überdem viele Landgüter (ihr erober— 
tes Erbe). Die nach Delphen gehenden zwei Standesboten 
wurden von ihnen ernannt, wohnten bei ihnen, und hatten 
mit ihnen das Archiv der Orakelſprüche unter Aufſicht. Da 
die Ehe in wohlgeordneten Staaten als ein heiliges Band 
verehrt wird, hing auch die Verheirathung der der Eltern 
beraubten Töchter von den Königen ab. Daß einer in ein 
fremdes Haus an Kindesſtatt aufgenommen wurde, und alſo 
Theil am Dienſte fremder Hausyötter bekam, geſchah unter 
ihrer Leitung. Ueberall, im Rath, bei den Schauſpielen hat— 
ten fie den erſten Rang; Jedermann (die Ephoren ausgenom— 
men) ſtand auf, wenn der Könige einer erſchien. Im Krieg 
erkannte das Heer keine anderen Befehle; der Einfluß der 
Ephoren hatte ein Ende, fobald es zuſammengebracht war. 

Die ſechs Eintheilungen (Regimenter), die es hatte,? 
wurden jede von einem Polemarchen (Kriegsoberſten) geführt; 
jede war in vier Schaaren ? unter fo vielen Hauptleuten 
(Lochagen) vertheilt; jede, anfangs aus hundert Mann beſte— 
hende Schaar in zwo Abtheilungen von 50 (Pentekoſteren); * 


Bei mehreren alten Völkern wurde auf Anlaß der Vermählung eines 
angeſehenen Bürgers ein Schwein geſchlachtet. 

2 Mouaı. 

3 Ao o. — Bataillons. 

4 Sompagnien, 
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endlich jede der letzteren in Abſchnitte von 25 (Enomolien).! 
Dieſes unter den alteſten Königen aus nur 2000 Bürgern 
errichtete Heer, da es nachmals viel zahlreicher wurde, be— 
hielt gleiche Eintheilung, nur mit verftärkten Zahlen. Wie 
wenig oder viel, dieſes war des Königs und ſeiner Kriegs— 
räthe Geheimniß, welche, um die Stärke zu verbergen, manch— 
mal in gleichem Heer zu einer Abtheilung mehrere oder ge— 
ringere Mannſchaft verordneten. 

Ueberhaupt gab die einfache Organiſirung und gute Ord— 
nung des Commandos den Lacedämoniern am früheſten den 
Vorzug einer guten Taktik. Auch bedienten ſie ſich vor An— 
deren der Kriegsmuſik, ſowohl zur Regulirung des Marſches, 
als um ohne Worte den Willen des Commandirenden geübten 
Ohren verſtändlich zu machen.? Die Erlernung dieſer Me: 
lodien, welche, um dem Feind unverſtändlicher zu bleiben, viele 
Varietät hatten, war eine Hauptbeſchäftigung ihrer Schulen. 
Die Lacedamonier waren auch die Erſten, welche Uniform 
trugen; ſie wählten hiezu die rothe Farbe, auf daß dem Feind 
weniger ſichtbar ſey, ob und wie ſtarke Wunden er beigebracht 
habe. Sie pflegten als Zeichen der Freiheit einen ſchönen 
langen Haarwuchs zu tragen, welcher den Handwerksleuten 
ſo wenig erlaubt war, als einem Sklaven, die Waffen zu 
berühren. Beim Anſcheine und während eines Krieges waren 
die Kriegsoberſten immer bei dem Heer, übten es Vormit— 
tags in Marſch, Handgriffen, Wendungen, aßen mit dem 
Krieger, ſtimmten in ſeine Loblieder auf Goͤtter und Helden, 
und ſchliefen, wie er, bei den Waffen. Auf der vaterländi— 
ſchen Gränze opferten ſie dem Jupiter und der Göttin der 


1 Pelotons. 
2 Procedere ad modum tibiamque, nee adhibere ullam sine ana- 
Paestis pedibus hortationem; Cic. Tusculan. II. 
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Kriegskunſt, Pallas; Feuer von diefem Altar nahmen fie mit, 


und wiederholten das Opfer vor jeder Schlacht. Sehr auf⸗ 
merkſam waren ſie, den Glanz der Waffen und Rüſtung zu 
erhalten. Nach dem Krieg legte der König über die Führung 
deſſelben Bericht und Rechenſchaft ab. Fiel er für das Vater— 
land, ſo wurde ſein Andenken mit anderen verewigten Helden 
verehrt. Ueberhaupt pflegte das ganze Land, wenn der König 
ſtarb, Trauer zu tragen; zehn Tage lang fanden die Ge— 
ſchäfte ſtill. 

Sonſt hatte in Friedenszeiten das Collegium der Ephoren 
und der Rath größere Macht; jeder König hatte bei den Berath— 
ſchlagungen mehr nicht als Eine Stimme. Die Ephoren waren 
ſo gewaltige Aufſeher des gemeinen Weſens, daß ſie die Könige 
und alle obrigkeitlichen Perſonen, die ihre Macht überſchritten, 
abſetzen, gefangen nehmen, ſogar hinrichten konnten; alle den 
übrigen Gerichten entgangenen Uebertretungen wurden durch 
ſie gebüßt, und ſie hatten zu dem Ende jeder eine Claſſe von 
Civilſachen unter beſonderer Aufſicht. Nur konnten ſie nicht 
ohne den Rath Jemand hinrichten laſſen. Hierin und in der 
Art ſeiner Wahl hatte dieſer mit dem attiſchen Areopagus 
Aehnlichkeit. Es ſcheint, daß die Erſten des Raths, um im 
Kothfall Stellvertreter der Könige zu ſeyn, Pairs derſelben! 
genannt wurden. Dieſe und die Ephoren und Könige waren 
der Geheimderath, welcher in geheimen und großen Geſchäften, 
mit oder ohne Zuziehung eines Ausſchuſſes der Buͤrgerſchaft, 
allein entſchied. In der Art, wie dieſe Gewalten ſich das 
Gleichgewicht hielten, fanden die Lacedämonier die Sicherheit 
ihrer Verfaſſung, welche Argos und Meſſene vergeblich in dem 
Grad im Eide ſuchten.? 

O Ao.. 

2 Thucyd. Xenoph. Isocrat, Panathen. Aristot. pol. III. 
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1 e von ausnehmender Gemüthskraſt, und a 
mit aller Anſtrengung derſelben allein das Vaterland lie 


N bilden, beſchaͤftigten fich die Geſetze ſofort mit den Mütte 
Kindern, die noch an ihrer Bruſt fäugten. e 2 

en ſich nicht ausschließlich mit Hausſachen ab; hiefü ten 
die Sklaven ſorgen. Die Jungfrauen trieben die Leibesübun ngen 
der Männer, um ihre eigenen Körper zu ſtärken, und mann— 
hafte Gefühle den Kindern mit der Muttermilch einzuflößen. 
Die Männer durften ihre Weiber nicht öffentlich ſehen; daß 
es verſtohlener Weiſe geſchah⸗ gab deſto mehr Vergnügen. 

Die Ehen wurden bei voller Jugendkraft geſchloſſen. Es hatte 
aber der unverheirathete Jüngling das Recht, den Mann einer 
ſehr fruchtbaren Frau um die Erlaubniß zu bitten, ihr beizu— 
liegen, und wenn ſie jung, ihr Mann aber alt war, ſo durfte 
dieſer es nicht abſchlagen. Ueber das ganze Erziehungsweſen 
waren Pädonomen, die auch dafür ſorgten, daß alle Kinder 
jährlich Einmal bekleidet wurden. Uebrigens gingen letztere 
barfuß; beſonders wurden ſie geübt, alle Jahrszeiten, Hunger 
und Durſt auszuhalten. Stehlen durften ſie, und wurden 
gelobt, wenn es mit Geſchicklichkeit geſchah; wenn ſie aus Un— 
vorſichtigkeit oder Langſamkeit ſich fangen ließen, ſo ließ der 
Pädonome fie um fo härter geißeln, da man fie auch lehren 
wollte, Schmerz auszuſtehen; Weinen war hiebei die größte 
Unehre. Alle Knaben waren in Rotten! getheilt, welche von 

ihresgleichen angeführt wurden. Aber alle Alten wurden von 

ihnen als Vorſteher geehrt, ſo daß, obwohl man gern ſah, 

daß ſie in den Gaſſen ſich ſchlugen, bei hoher Strafe das bloße 

Wort eines der gemeinſten Bürger mitten in der Hitze des 
Streites ſie auseinander bringen mußte; denn Gehorſam wurde 


Nat. 
J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 4 
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für die 110 Bürgertugend gehalten. Die zw Kun Be⸗ 
ſcheidenheit: bei den Mahlzeiten fing nie ein zu 
reden; befragt, antwortete er kurz; es wurde für ſchan Pr 

gehalten, auf den Gaſſen die Blicke rechts und links herum: 
ſchweifen zu laſſen; jeder ſah vor ſich, und hielt die Hände in 
den Mantel gehüllt. Aus den heranwachſenden Jünglingen 
wählten die Ephoren drei Hippagreten Gauptleute zu Pferd), 
deren jeder hundert andere zu ſich nahm. Er mußte aber die 
Urſachen feiner Auswahl angeben. Man war eiferſüchtig darauf; 
es veranlaßte einen edeln Wettkampf guter Aufführung. Dieſe 
300 wurden von dem Geheimderathe zu Ausführung ſeiner 
Befehle, oft beſonders gegen die Heloten, gebraucht. Es waren 
aber letztere die alten Bewohner ſumpfiger Gegenden auf der 
Seeſeite, welche die Lacedämonier zu Sklaven gemacht hatten, 
und ſehr hart hielten. 

Alle Bürger aßen zunftweiſe (in Syſſitien), öffentlich; 
alte und junge miteinander; auf daß des Alters finſterer Ernſt 
durch den Anblick der aufblühenden Jugend erheitert werde, 
und auf daß die Jünglinge aus den klugen Reden der Männer # 
fih bilden. Ueberhaupt hatte man das Meiſte, auch Sklaven, 
Pferde, Hunde (die in Lakonien beſonders gut waren) gemein.! 
Die Jagd war ein Lieblingsvergnügen, überhaupt was geſund 
und muthvoll machte, als Weg zur höchften Tugend betrachtet. 
Wer vor dem Feind geflohen war, durfte nie mehr auf öffent— 
lichen Plätzen erſcheinen; vor jungen Leuten mußte er auf— 
ſtehen! Oel und Salben waren ihm verboten; Stockſchläge 
mußte er leiden; ſein Leben war härter als mehrfacher Tod. 

Alle Künſte des Gewinns waren den Bürgern verboten, 
weil man für unziemlich hielt, daß ein freier Mann um ſein 
Daſeyn von fremdem Willen abhänge. Silber und Gold wurden 

2 Jul. Pollux, Onomastic. Buffon. 
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0 eiſer Münze war ſo groß und ſchwer, daß 
in paar undert du einen Wagen füllten. Das anze 
and aber war in 30,000 Güter getheilt, wovon anfänglich 
der Bürger eines hatte. Verboten waren die Wiſſenſchaften 
eigentlich nicht, aber nur die nüßlichen, Taktik, Sprachkenntniß, 
Geſchichte, wurden mit Beifall getrieben; es gab keine Schrift— 
ſteller; alles Andenken der Tugenden dieſer Republik iſt man 
dem Fleiß der Athenienſer ſchuldig. Die Lacedämonier ſahen 
auf Leibeskraft, Geſundheitsblüthe, Standhaftigkeit; gleichwohl 
bewieſen ſie in Führung der Geſchäfte lang eine beſondere Vor⸗ 
ſicht und Mäßigung, und Viele, die weder leſen noch rechnen 
konnten, machten durch ihren geſunden Verſtand den Witz be— 
rühmter Philoſophen ſtumm. 

Die Fehler dieſer Verfaſſung waren folgende. Den Weibern 
waren zu große Rechte gegeben, zumal daß die Landgüter auch 
auf ſie erbten, daß ſie ſie auch geſchenksweiſe oder durch Teſta— 
mente erwerben konnten. Hiedurch geſchah, daß, obwohl man 
die liegenden Gründe nicht veräußern durfte, dennoch dieſer 

1 einige Reichthum der Spartaner zuletzt in wenige zuſammen— 
geheirathete Familien kam. Da ſo viele Männer im Krieg 
fielen, geriethen zwei Fünftheile des Landes in weibliche Hände. 
Zum Andern, da die Triebe der Natur ihre Rechte immer 
behaupten, Lykurgus aber ſein Volk über die Menſchheit er— 
hoben hatte, ſo konnte es nicht fehlen, es mußte ſehr viele 

Nr. Heuchler geben. In der That, je weniger man haben und 
genießen durfte, deſto geiziger verbargen die verdorbenen Bürger, 
was ſie durch unerlaubte Mittel zu erwerben gewußt. Selbſt 
Ephoren, die oft arm waren, ließen ſich dieſes zu Schulden 
kommen, und vergaben auch dem Rath viel, damit er ihre 
Sachen weniger prüfe. Die, welche zu den öffentlichen Mahl— 
zeiten nichts beitragen konnten, waren (durch ein Geſetz, das 
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vielleicht nicht von Lykurgus iſt) von denſelben und all m An⸗ 
theil der Geſchäfte ausgeſchloſſen. Hiezu kam, daß, da die 
Geſetze nicht geſchrieben waren, in Zeiten einreißender Ver: 
derbniß die Parteien ſie nach Gutdünken deuteten. Die Ein— 
führung der Würde eines Admirals (Navarchen), die ſehr 
große Gewalt und vielen Reichthum gab, veranlaßte Eiferſucht. 
Die Bürgerſchaft, von Kriegen erſchöpft und ſelten oder nie! 
durch neue Aufnahmen ergänzt, nahm dermaßen ab, daß ſie 
endlich, anſtatt 1500 Mann zu Pferde, und 30,000 zu Fuß, 
aus nur noch tauſend Mann beſtand, und ihre 30,000 Land— 
portionen in den Händen von 700 waren. 

Das aber iſt wahr, daß dieſe Ausartung ſich erſt nach 
ſechstehalbhundert Jahren zu äußern anfing. Solche Kraft 
hatte der heroiſche Eindruck, den Lykurgus hinterließ. Welch 
ein Mann muß er geweſen ſeyn, der die reichen Leute ſeines 
Landes zu gleicher Vertheilung der Güter und Vernichtung 
des Geldwerthes zu überreden wußte; der eine ganze Republik 
in eine einige Familie verwandelte, und einer verdorbenen 
Bürgerſchaft eine wunderwirkende Vaterlandsliebe gab; der 
ein Volk bildete, welches nie vor dem Feind floh, ſelbſt nicht 
nach dem unglückſeligen Tage bei Leuktren; ein Volk, bei welchem 
ſelbſt in dem erſten Sittenverfall, ſiebenhundert Jahre hindurch, 
keine bürgerlichen Kriege ausgebrochen, weil Bürger Bürgern 
Alles vergaben; ein Heer, das nicht fragte, wie ſtark der Feind, 
ſondern bloß wo er ſey; das gar keine Furcht kannte; eine 
Jugend voll Gehorſam, voll Verehrung des Alters; eben dies 
ſelbe feſt entſchloſſen, für Lacedämons Freiheit zu ſiegen oder 
zu ſterben; ein Greiſenalter, welches nach dem Leuktriſchen 
Unfall mit nur hundert Jünglingen den einbrechenden Sieger 
in ſeinem Fortgang aufhielt; Weiber, die nicht weinten, wenn 

1 Es ſcheint aus Pollup zu erhellen, daß es bisweilen geſchah. 
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ihre Söhne fürs Vaterland fielen, wohl aber, wenn ſie ihre 
Feldherren und Freunde zu überleben ſich nicht ſcheuten; im 


„ g eine Nation, in kurz abgebrochenen Sprüchen und oft 


eigend beredſam, in der endlich dritthalbtauſend Jahre den 
Freiheitsgeiſt nie ganz getilgt haben. Denn als die Ober⸗ 
herrſchaft, als Lacedämon ſelbſt unterging, vermochte weder 
die roͤmiſche Kraft, noch die Verwirrung und Erniedrigung 
unter dem ſchwachen Reich von Konſtantinopel, noch die Waffen 
der osmaniſchen Türken die Bürger Lykurgs gänzlich zu unter— 
jochen. Die Edelgeſinnteſten, wie ihnen der Sohn des Ageſilaus 
vorlängſt gerathen, verließen das gefallene Vaterland, flohen 
mit Weibern und Kindern ins Gebirge.“ Nachdem fie Alles 
verloren, erhielten fie ſich ſelber. Und oft fielen fie vom Tay— 
getus herunter, zu ernten, was ihre feigeren Landsleute für 
die Unterdrücker geſäet. In dieſer Unabhängigkeit leben fie 
noch, im Gebirge von Maina, unter zween Fürſten, unzugänglich 
den Janitſcharen. Einige haben ſich auf Corſica, einige nach 
dem nordamerikaniſchen Florida geflüchtet. Die Mainoten 
ſelbſt, geſunde, ſchöͤne martialiſche Männer, erinnern an die 
Lacedamonier. 


Capitel 5. 


Athen. 


Wie iſt's möglich, wenn man dieſe Republik verläßt, von. 
der zwar größern Stadt Argos, oder von dem Reichthum 
Korinths, der auf Einmal unterging, oder von Sicyons trockenem 
Alterthum, oder von dem unruhigen Meſſene, oder gar von 
dem einförmigen Leben der arkadiſchen Hirten zu reden. Nur 
Athen kann intereſſiren. 

1 Isocrat. Archidam. 


v. Chr. 
1074. 


v. Chr. 
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Im erſten Buch ſahen wir den Theſeus Fiſcher, Hirten 
und Bauern aus zwölf attiſchen Flecken in eine Stadt am 
Fuße der cekropiſchen Burg vereinigen. Dieſe war a 
ungefähr eine Stunde weit vom Meer; wenige alte Städte 
lagen zunächſt auf der, durch Seeräuber zu oft beunruhigten 
Küſte. Anderthalbhundert Jahre nach dieſem opferte ſich Kodrus, 
König der Athenienſer, in einem Krieg auf. Nach dieſem ließ 
das Volk den Königen nur die Aufſicht gewiſſer Gottesdienſte 
und hoher Gerichte; “ der Vorſitz im Rath und Gemeinde, 
die Anführung der Armee, wurde Medon, Sohn des letzten 
Königs, unter dem Namen eines Archon, doch lebenslänglich 
aufgetragen. Vierhundert Jahre nach dieſem ſchränkten die 
Athenienſer die Regierung des Archonten auf zehn Jahre ein; 
endlich wurden neun Archonten für einen, und nur auf ein 
Jahr creirt. 

Anſtatt geſchriebener Geſetze entſchied Gebrauch und Her— 
kommen; über Criminalſachen richtete der Areopagus mit drei 
andern Gerichten; in Civilſachen, die Helide, ein durch das 
Loos zuſammengebrachtes, zahlreiches Dikaſterium; die Stadt— 
quartiere,? Zünfte,“ und Gefchlechter * hatten über ihre Mit: 
glieder Schirmrechte und Polizei; jeder Bürger mußte ſich 
zuerſt in ſeine Zunft, hierauf in ein Stadtquartier einſchreiben 
laſſen. Die Gemeinde aller freien Athenienſer übte die höchfte 
Gewalt. 

Der Archon Drakon, ein gerechter Mann, gab aus Auf— 


625. trag der Gemeinde ein geſchriebenes Criminalrecht. Es war 


? Lycurgus in Leocrat. Antiphon. 
2 
Anuoı. 
8 Poerouı. 
Sud. 
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ſtreng, denn die Sitten waren noch roh: nicht nur Mord 
wurde am Leben und mit Einziehung der Güter oder ewiger 


desverweiſung beſtraft; auch ein, ſelbſt geringer, Diebſtahl 

ete das Leben (denn Drakon wollte, daß er nie mit einigem 
Genuß oder Gewinn verbunden ſeyn könne). Aus dieſem 
Mißverhaͤltniſſe der Strafen zu den Verbrechen entſtand, daß 
die Vollziehung unmöglich wurde, welches der Willkür Platz 
gab. Wenn dieſe Geſetze gehalten worden wären, würden ſie 
den Volkscharakter noch mehr verwildert haben. 

Allemal waren die ſechs letzten Archonten Thesmotheten, 
zu Auslegung, Vervollſtändigung und Aufſicht auf die Ausübung 
der Geſetze verordnet.! Aber mehr und mehr zeigte ſich die 
Nothwendigkeit eines beſſern Geſetzbuchs. 

Dieſes gab nach dreißig Jahren Solon, ein Salaminier, 
ein Mann von großer Menſchenkenntniß. Viele Reiſen waren 


‚feine Schule geweſen; feine Gemüthsart war munter und 


ſanft; er liebte ſeine Mitmenſchen, und hätte ſie über die 
Lebensmühe tröften mögen; ihre Verirrungen ſah er ohne 
Zorn, mit Bedauern. Er war einer der ſieben Weiſen, deren 
Wiſſenſchaft ächte Lebensweisheit war. Sie haben meiſt nichts 
geſchrieben; Solon war Dichter und Verfaſſer eines Ideals 
vollkommener Verfaſſung, wie ſie in dem untergegangenen 
Welttheile Atlantika geweſen ſeyn dürfte. Sprüche waren 
das Hauptwerk der ſieben Weiſen; derſelben übergaben fie zwei 
im delphiſchen Tempel als die Summe und Blüthe des Wiſſens: 
Kenne dich ſelbſt; und: Uebertreibe nichts. Ihre Phi— 
loſophie war liebens würdig; fie ſuchten das Elend des Lebens 
zu mildern. Zu dem Ende lehrten ſie ihre Schüler, die Quelle 
des Glücks in ſich ſelber zu ſuchen; was den Pöbel reizt, ſey 
eitel; nur Gott müſſe man, auch in der Einſamkeit und von 
I Demosth. c. Leptin. Pollux, Onomast. 
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Herzen fürchten.“ Die meiften waren Gefhäftsmänner; Chilon, 
Ephore zu Lacedämon; Bias, einer der angeſehenſten Staat 


N. 


männer Joniens; Pittakus, Aeſymnete (Vorſteher) von Lesbos; 
Periander, Fürſt von Korinth (mild, bis die Noth ihn zu 
ſeiner Selbſterhaltung ſtrenger machte, und auch dann unter 
Benachbarten oft billiger Schiedsrichter; er ſtarb, der Regie— 
rungslaſt müde). 

Solon, da er leicht einſah, wie eine ſchon ſehr volkreiche 
Stadt, in einem kleinen, nicht überall fruchtbaren Land, ohne 
die Hülfsmittel des Kunſtfleißes und Handels nicht beſtehen 
könnte, richtete bei der Geſetzgebung hierauf ſein Augenmerk, 
und gab ihr einen ſolchen Ton, daß Künſtler und Kaufmann 
Reiz bekommen möchten, ſich zu Athen niederzulaſſen. Er 
wollte zu dem Ende, daß hier jeder Privatmann mehr vorſtelle 
als anderswo; daß er wichtigere und ſchmeichelhaftere Rechte 
als in andern Verfaſſungen habe; wie denn die Würde der 
Menſchheit ſelbſt am Sklaven nirgend ſo ſehr wie in Athen 
geehrt wurde. Anſtatt ſeine Bürger, wie Lykurgus, über die 
Natur erheben zu wollen, gab er ihnen Geſetze, deren ſie em— 
pfänglich ſeyn mochten; er wollte Menſchen bilden, wenn ſie 
auch nicht lauter Helden würden. 

Doch gab er nicht allen Bürgern die nämlichen, aber 
jeder Bürgerklaſſe die Rechte, welche ihr die wichtigſten waren. 
Der Gemeinde ließ er in inneren Geſchäften keine andere Ge— 
walt, als Wahlen und Unterſuchung der Verwaltung, von der 
jeder ſeine Rechenſchaft ablegen mußte. Er mäßigte die Schreck— 
niſſe des (oligarchiſchen) Areopagus, und vermehrte die Macht 
des (ariſtokratiſchen) Senates der Fünfhunderte; die (ſehr de— 
mokratiſche) Helide ordnete er nach guten Regeln. Er theilte 


ı Homines existimare oportere, omnia, quae cernuntur, Deorum 
esse plena; ſore enim castiores; Cic. leg. II. 
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e Bürgerfchaft n ich dem Vermögen in vier Claſſen; nur 
s den erſten drei, deren Mitgliedern es nicht an Muße 
lte, ſich den Gefchäften zu widmen, konnten Obrigkeiten ge: 
t werden. Man durfte keinen wählen, der dem Staat 
ſchuldig war; der, deſſen Vater Schulden hinterließ, durfte, 
ehe er ſie bezahlte, weder in die Gemeinde kommen, noch vor 


Gerichten reden, oder ein Amt bekleiden. Wer gegen Vater 


und Mutter ſeine Hand aufgehoben, wer Eltern, die ihn etwas 
hatten lernen laſſen (dieſes wurde erfordert), in ihrem Alter 
nicht unterſtützte oder nährte, Verſchwender, oder die zum Ge— 
winn ihren Körper Preis gegeben, oder im Krieg ſich entäußert, 
oder die Waffen weggeworfen, waren in gleicher Kategorie. 
Feldherren und Volksredner mußten verheirathete, im Land 
begüterte Männer ſeyn. Auf dieſe Weiſe blieb den Quartieren 
und Zünften die Wahl einer beſtimmten Zahl Räthe und 
Richter; aber fie waren an gewiſſe Eigenfchaften gebunden; 
unter mehreren qualificirten Männern, die vorgeſchlagen wur— 
den, entſchied das Loos. Die Menge ſchien Alles zu geben, 
aber die Geſetze, mächtiger als ihr Wille, erlaubten ihr (wenig— 
ſtens in dieſem Artikel) nichts Geſchäftverderbliches. Für 
die Geſetze war Jedermann intereſſirt; dafür hatten alle Bürger 
ſich verpflichtet; ſie mußten dieſelben um ſo mehr lieben, da 
eines der erſten dasjenige war, wodurch, wer die Volksherr— 
ſchaft abzuſchaffen verſuche, des Schirms der bürgerlichen Ord— 
nung verluſtig, alles Vermögens beraubt, und ein zehnter 


Theil desſelben den Göttern heilig erklärt wurde. Wenn 


Tyrannei entſtünde, ſo ſollte der Mörder des Tyrannen ſein 
halbes Gut erben; das gemeine Weſen war zu immerwährender 
Unterſtützung und Auszeichnung ſeiner Nachkommen verbunden. 
So war im Eide der Heliaſten, die Geſetze und Ordnungen 
des Volks und Senates zum einigen Maaßſtabe der Urtheile 
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zu machen; in Tyrannei, Oligarchie, neue Schuldentilgung 
(wie man anfangs einmal fie hatte müffen geſchehen 11 % 14 


in eine das Privateigenthum verletzende Gütervertheilung, i 
Verlängerung der geſetzlichen Dauer eines Amtes, oder 
Wiedererwählung eines Beamten, der ſeine Rechnung nicht 
abgelegt habe, niemals zu willigen. 

Für Bedürfniffe des Augenblicks mochte der Senat (aber 
auf nicht länger als ein Jahr) Verordnungen machen. Neue 
Geſetze mußten vorerſt an die Richter gebracht werden. Waren 
ſie von dieſen gut geheißen, ſo wurden ſie bei den Statuen 
der Schirmgötter einer jeden Zunft öffentlich angeſchlagen. 
Endlich las ſie der Stadtſchreiber in der Gemeinde an gewiſſen 
hiezu beſtimmten Tagen. Nur Thesmotheten, über dreißig 
Jahre alt, und auf den Richtereid verpflichtet, hatten das 
Recht, Geſetze zu concipiren. Keines konnte eingeführt werden, 
ehe das alte feierlich abgethan worden war; ehe dieſes geſchah, 
mußte das alte von fünf dazu ernannten Bürgern öffentlich 
vertheidiget werden. 

Denn Alles war der Unterſuchung unterworfen. Wahl 
und Loos vermochten Niemand an ein wichtiges Amt, oder 
zu mehr als dreißigtägiger Verwaltung eines Geſchäftes zu 
bringen, wenn er nicht von den Richtern geprüft worden war. 
Keiner (auch nicht Prieſter und Prieſterinnen) durfte über ſich 
und fein Vermögen verfügen, ehe er dem Areopagus und Rath 
über ſeine geführte Verwaltung einen genugthuenden Bericht 
erftattet. Die Thesmotheten mußten jährlich einmal in dem 
Geſetzbuche ſelbſt unterſuchen: ob nichts Widerſprechendes, ob 
nicht über einerlei Sache ein zweifaches Geſetz ſich eingeſchlichen, 
ob nichts Veraltertes darin ſey? 

Die geſetzgebende Macht kam nur Bürgern zu. Bei Lebens⸗ 
ſtrafe durfte kein Ausländer, eben ſo wenig ein wegen Feigheit, 
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oder Sittenverwilderung, oder gewinnſüchtiger Proſtitution 
ines Körpers verurtheilter Mann in der Gemeinde erſcheinen. 
% Um Bürger zu werden, wurden 6000 Stimmen erfordert; 
rauf, und wenn auch einer viel mehr gehabt hätte, mußte 

er von den Richtern geprüft werden; er ſelbſt, fein Lebenla: 
vermochte nicht, Prieſter oder Archon zu ſeyn. 1 

Bekannt iſt der Oſtracismus, wodurch vermittelſt einer 
Anzahl Stimmen ein mächtiger Bürger (wie auch zu e 
dieſes gebräuchlich war) auf zehn Jahre der Stadt verwieſen 
werden konnte, ohne daß er eines Verbrechens angeklagt, oder 
ihm erlaubt wurde, ſich zu vertheidigen. Dieſes gegen Männer, 
die gewaltiger wurden als die Geſetze, eingeführte Verfahren 
war oft ein verderbliches Werkzeug der Parteiführer; oft 
wünſchten gute Bürger dieſe Einrichtung den Feinden Athens. 
Der durch ſie begünſtigte Parteigeiſt, die demagogiſchen Künſte, 
deren auch edle Männer zur Selbſterhaltung bedurften, waren 
Haupturſachen des Falls dieſer Republik. Das Einige, was 
man für den Oſtracismus ſagen könnte, war, daß bei der 
Leichtigkeit, mit welcher große Bürger Unterdrücker wurden, 
dieſes ehrenhafte Unrecht, welches einige unſchuldig für eine 
Zeitlang litten, ein geringeres Uebel ſchien, als die Gefahr 
der ganzen Stadt von ihresgleichen; in Colliſionsfällen muß 
das Intereſſe der geringern Zahl dem gemeinvaterländiſchen 
weichen. 

So lang die Sitten gut blieben, waren die ſchlimmen 
Folgen der Demokratie nicht merkbar; man muß ſagen, daß 
die Geſetze Vieles zu Bildung der Sitten thaten. Keine 
Stadt war in dem Dienſte der Götter eifriger; die meiſten 
offentlichen Handlungen wurden durch ernſte Feier geheiligt. 
Der König und die Eumolpiden wachten darüber, daß keine 
Verſaumniß noch Unordnung die Götter beleidige, Obrigkeitliche 


1 
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Perſonen leiteten die Erziehung; lang wurde auch bei den 
Leibesübungen auf Zucht geſehen; keuſche Sitten wurden zu 
Vollziehung verſchiedener gottesdienftlichen Gebräuche, ſelbſt 
bürgerlicher Handlungen erfordert. Obwohl unmöglich iſt, 
Exceſſen ganz vorzukommen, hielten doch weiſe Männer für 
gut, ſie zu verbieten, weil, was ingeheim geſchieht, ſeltener 


ER und nicht von Allen genoſſen wird. Ueberhaupt war Grund— 


maxime der Geſetzgeber, daß der Menſch über ſeine Leiden— 
ſchaften Beherrſchung zu erlangen, und über Triebe, die er 
mit den Thieren gemein hat, ſich zu erheben, moͤglichſt bemühet 
ſeyn ſoll. Sie ſahen, daß die Beobachtung der Mäßigung auf 
Erhaltung und Vervollkommnung der moraliſchen Eigenſchaften 
ſehr wirkt. Die Strafe des Ehebruches hing faſt gänzlich von 
dem beleidigten Mann ab; nur ganz vergeben durfte er nicht; 
ſolche Weiber waren von dem Götterdienſt ausgeſchloſſen; einer 
Ehebrecherin, wenn ſie in den Tempel kam, wurde der Schmuck 
abgeriſſen, und ſie mit Schlägen fortgejagt; der Mann, welcher 
ſie hereingeführt, wurde am Leben geſtraft. Man erzählt von 
Hippomenes, einem Bürger aus dem Hauſe der Könige, daß, 
als er einen Mann bei ſeiner unverheiratheten Tochter ge— 
funden, er denſelben unter den Rädern des Wagens zer— 
ſchmettert, in welchem er mit der Tochter ſaß, die er hierauf 
mit einem Pferd einmauern ließ.! Denn die Ehe war bei 
den Alten mit ſo viel gottesdienſtlicher Feier vergeſellſchaftet, 
daß Befleckung des Ehebettes Verachtung der Götter ſchien. 
Trunkenheit war zu Lacedämon ein Verbrechen; zu Athen durfte 
kein Sklave in der Schenke trinken. 

Jedes Alter hatte eigene Aufſeher und Obliegenheiten; 
der Areopagus führte die Oberaufſicht. Nicht alle jungen Leute 


1 Heraklides, molırawr. 
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bekamen gleiche, jeder die feinen Glücksumſtänden gemäße Er— 
ziehung. Die Kinder lernten überhaupt leſen, rechnen, ſchreiben, 
die Loblieder der Götter, Helden und Voreltern. Hierauf 
wurde der Arme mit Landbau und Handelſchaft, der Reiche 
mehr mit militärifchen Uebungen, beſonders jenem Cavallerie— 
dienſte befchäftiget, welcher in dieſer Stadt vorzüglich war. 
Die Gymnaſtik füllte viele Stunden, manche die Jagd, nach⸗ 
mals die Philoſophie. 

Die geringeren Bürger wurden Pächter für die reichern; 
dieſe ſuchten durch billige Contracte die Gunſt des Volks; 
ſelbſt Pracht gab ihnen dieſe, inſofern fie Künſtler für öffent: 
liche Anſtalten beſchäftigte. Auch mußten fie ſuchen, dem ge: 
meinſten Mann zu gefallen, welcher für die erſten Würden 
auch ſeine Stimme gab. Zumal für Commandoſtellen wurde 
ſchlechterdings gewählt; hier galt die öffentliche Stimme, kein 
Loos. (Beſſer als im ſchweizeriſchen Defenſionalweſen, wo 
mehr dafür geſorgt iſt, aus welchem Kanton jeder General 
ſeyn ſoll, nicht was für Eigenſchaften er haben müſſe.) 

Solons Geſetze gaben jeder Bürgerklaſſe die ſchicklichſten 
Rechte. Die Vermoͤgendſten, welchen vorzüglich an Erhaltung 
der Ordnung liegen mußte, kamen in den Rath der Fünf— 
hundert; die Edelſten in den Areopagus. Dieſes Gericht hatte 
eine Art Oberaufſicht der Sitten; Gottesdienſt, Waffen und 
Einkünfte ſtanden unter Leitung von dem Rath, der auch Krieg, 
Frieden, Bündniſſe und alle Angelegenheiten der Bundesge— 
noſſen der Gemeinde vortrug, alle Unterbehörden zu Stadt 
und Land, auch die Gerichte, leitete, und die hohe Staats— 
polizei in ſeiner Hand hatte. Die Gemeinde beſtand in ver— 
ſchiedenen Zeiten aus 20,000 bis 30,000 Bürgern. Um keinen 
zu beleidigen, kam eine Sittenpolizei auf, die ſich ſelbſt auf 
das Benehmen gegen Sklaven erſtreckte: man durfte ſie nicht 
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ſchlagen; ſie trugen keine Livreien;! auf der Straße wichen 
ſie nicht aus. In keiner Stadt waren ſo viele wohlein— 
gerichtete Schulen, Bäder, Mahlzeiten der Quartiere, der 
Zünfte. 

Doch war die attiſche Regierung nicht ſo dauerhaft, wie 
die lacedämoniſche, weil die, welche immer ſo Vielen gefällig 


ſeyn mußten, ihren Leidenſchaften zu viel ſchmeichelten und 


hiedurch die Sitten verderbten. Es bedurfte die größten Talente, 
um in einer ſo großen Stadt gegen die Launen der Menge 
zu beſtehen. Wie viel mehr, als Athen Fürſtin des Meeres 
wurde! Als eine große Anzahl ſittenloſe, bedürftige und gierige 
Schiffleute in die Gemeinde kamen! Von dem an wurde an 
Tugend und Ehre weniger, faſt nur an möglichſte Ausübung 
der Volksherrſchaft gedacht, ſo daß rechtſchaffene Männer ein 
ſo regiertes Land bald ungern für ihr Vaterland hatten. In 
der Ariſtokratie, ſagt Renophon, herrſcht weniger Ueberſpannung 
und Ungerechtigkeit; ein Volkshaufe iſt in der Armuth bos— 
hafter, im Gluͤck von unerträglichem Stolz, überhaupt für 
Eigennutz und Unordnung; wo er herrſcht, wer will ihn zur 
Rechenſchaft ziehen! Wenige große Athenienſer ſind im Vater— 
land natürlichen Todes geſtorben. Keine Stadt hat ſtrenger 
geherrſcht, oder den geringſten Widerſtand an Unterthanen 
fürchterlicher gerochen; blutig und unſtatthaft waren ſehr viele 
gerichtliche Urtheile; Treuloſigkeit nicht ſelten. Daher Athen 
die Herrſchaft Griechenlandes keine achtzig Jahre behauptet, 
und in kurzem ſo gefallen, daß alle Erinnerung voriger Würde 
der niedrigſten Schmeichelei gegen Tyrannen Platz gab.? 

Uebrigens war dieſe berühmte Stadt auf einem unebenen 


1 Nur unterſchieden fie ſich in der Manier, wie fie den Mantel über⸗ 
ſchlagen mußten. 
2 Polyb.. Plutarchi Demetr. 
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Boden gegründet; unregelmäßig, ſehr eng waren die Gaſſen; 
wenige Privathäuſer ausnehmend ſchön; hingegen die offentlichen 
Gebäude der Bewunderung aller Jahrhunderte würdig, daß 
feiner Geſchmack über Steine und Metalle mit ſolcher Schöpfers— 
kraft wirken kann. 1 

Es war mehr Witz bei den Athenienſern, bei den Lace— 
daämoniern größere Kraft. Denn die geiſtreichſten Redner 
wetteiferten in Verführung des attiſchen Volks, bei welchem 
Jeder etwas von dem gemeinen Weſen verſtehen wollte; das 
Studium der Lacedämonier war Beherrſchung der Naturtriebe, 
Behauptung ihrer Freiheit und Verfaſſung. Die Athenienſer 
waren zu tauſenderlei Dingen geſchickt, die Lacedämonier wußten 
von nichts als ihrer Freiheit. Sie behielten dieſe ſehr lang; 
die Athenienſer, da ſie alles Andere eingebüßt, behielten ihren 
Witz und Geſchmack, ihre Philoſophie, und hiedurch bis auf 
gänzlichen Untergang der alten Welt eine Art von Glanz. 
Sie hatten ſo viele Ideen! Lykurgs Bürger hatten wenige, 
tief eingegrabene Grundſätze, worüber fie um fo feſter hielten, 
indeß die anderen ſehr veränderlich waren. 

Der große Perikles lobt ſeine Mitbürger, die Athenienſer, 
durch die Cultur der Wiſſenſchaften von ihrem kriegeriſchen 
Geiſte nichts verloren zu haben; doch war damals jene ſo groß 
nicht, bei Leuten, welche über eine Sonnenfinſterniß aber— 
gläubig zitterten; und das lacedämoniſche Fußvolk war beſſer. 
Sein Lob, daß die Athenienſer in Kriegszeiten ſich nicht mit 
zierlichen Reden aufhalten, war eher eine Erinnerung, daß ſie 
es nicht ſollten. Wenn Perikles ihnen darüber ſchmeichelt, 
daß jeder Handwerker etwas von Staatsſachen wiſſe, ſo iſt nicht 
zu vergeſſen, daß dieſe halben Kenntniſſe ungemein zum Ruin 
der Republik gewirkt; jeder meinte Alles ſo gut als die erſten 
Männer zu verſtehen. Athen blühete nie mehr, als wenn die 
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donnernde Beredſamkeit und die unbeſcholtene Tugend eines 
mperitieo die Menge in Ordnung hielt. 4 

Glänzender war die attiſche Republik als alle in Griechen— 
land; im Weſentlichen möchten die Spartaner einigen Vorzug 
behaupten.! Glücklich der Staat, glücklich der Menſch, der 
die ſchönen Eigenſchaften der Athenienſer und die große Seele 
der guten Bürger von Sparta vereiniget! Seelenhoheit, Hel— 
denmuth, jene mannhafte ſpartaniſche Freiheit und Offenheit 
iſt billig der erſte Zweck; aber nachdem du dich gewöhnt haſt, 
möglichſt wenig zu bedürfen, fo verſaume nicht, für möglichſt 
viel Gutes und Edles dich geſchickt zu machen. Republiken 
lernen hier, ſich in der Freiheit mäßigen, und, wenn ſie unter— 
gehen müſſen, doch die Ehre behaupten. 

Die Geſetzgebungen der Alten waren für Zeit, Ort und 
Leute paſſender als die unſrigen; bei uns hat das fremde rö— 
miſche Recht viel Nachtheiliges hervorgebracht. Obwohl die 
Alten von allgemeiner Menſchenliebe nicht ſo viel ſprachen wie 
wir, obwohl Sklaven und Ausländer auf einem durchgehends 
geringern Fuß waren, herrſchte mehr Vaterlandsgeiſt bei ihnen. 
In jenen kleinen Staaten (eigentlich Städten) war man den 
erſten Familienverbindungen näher; daher kein Menſch daran 
dachte, ausländiſche Sitten einzuführen. Darum waren bei 
ihnen alle öffentlichen Handlungen, alle Charaktere, alle Ge— 
bräuche und Bücher in dem Ton der Zeiten und jedes Volks, 
bis Alexander und Rom Alles vermengten; erſt damals ver— 
loren auch Schriftſteller die alte Einfalt und Popularität ihrer 
Manier. 8 


1 Es kömmt auf die Idee an, die man vom Zweck der Menſchheit hat. 


> 
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Capitel 6. 


Die übrigen Nepubliken in Griechenland und Kleinaſien. 


Nachdem die Herakliden ſich im Peloponneſus feſtgeſetzt, 
und in Athen Archonten eingeführt worden, bekamen die grie— 
chiſchen Verfaſſungen Beſtand. Unternehmende Männer, da 
das Vaterland nicht mehr fo leicht zu revolutioniren war, 
ſtifteten Colonien. 

Argos bekam durch den Herakliden Phidon Geſetze. Er v. Chr. 
gab allen Bürgern, die ein Pferd unterhalten konnten, Theil ; 
an der hoͤchſten Gewalt. Auch er begünſtigte Kunſtfleiß; Ge: 
wichte und Maaße ſollen durch ihn Beſtimmungen bekommen 
haben, die Regel wurden. Auf der Inſel Aegina ließ er Münze 
prägen. 

Ein vornehmer Korinthier, Philolaus, wurde Geſetzgeber v. Ehr. 
des böotifchen Thebens. Sein Grundſatz war, von der Bildung 728. 
der Jugend auszugehen. Die Erhaltung der Gleichheit ſuchte 
er dadurch, daß er Veräußerungen der Erbgüter erſchwerte. 
Weiſe Männer verwalteten dieſe Republik, und gaben der Ver— 
faſſung durch Mäßigung eine dritthalbhundertjährige Feſtigkeit. 

Korinthus ſelbſt wurde von den Großen regiert, bis 
Kypſelus, des weiſen Perianders Vater, Volksführer und hie: 
durch Oberherr wurde. Anfangs herrſchte er ohne Leibwache, 
nur den Mächtigen hart; aber bald bewog ihn das Intereſſe 
ſeiner Erhaltung zu Soldaten und Auflagen. Nun gelobte er 
dem delphiſchen Gott einen Zehenten der korinthiſchen Reich— 
thümer; zu dem Ende mußte jeder gewiſſenhaft ſein Vermögen 
angeben; hierauf richtete Kypſelus die Abgaben ein. Korinth, 
ſchon dazumal, war eine reiche Handelsſtadt. In einem Krieg 
wider die Corcyräer wurde von den Korinthiern das erſte 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 5 
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Beiſpiel einer Seeſchlacht gegeben. Der Zoll war ein Hauptzweig 
der Einkünfte. Schon gab der Ueberfluß und die Regierungs— 
form (welche das Vermögen zu vieler Willkür ausgeſetzt ließ) 
zu ausſchweifender Wolluſt Anlaß, welche Kypſelus (aus 
Wirthſchaftlichkeit) einſchränken wollte; er errichtete eine Com— 
miſion, zu wachen, daß Niemand über ſein Einkommen ver— 
zehre. 
v. Chr. In dieſem Zeitraume legten argiviſche Herakliden in einem 
134. Thal Paoniens den Grund des Königreichs Macedonien, welches 
inner vier Jahrhunderten die benachbarten wilden Völker unter— 
warf, und in dieſen Kriegen ſich zur Welteroberung übte. 
v. Chr. Für Griechenland war damals die Erneuerung der olym— 
55. piſchen Spiele am Alpheus in Elis bei einem Tempel des 
olympiſchen Jupiters wichtiger. Die aufblühenden Freiſtaaten 
bekamen einen Mittelpunkt, wo die Griechen ſich als ein Volk 
fühlen lernten. Der Ruhm und Wohlſtand, welchen Kraft, 
Behendigkeit und Geiſt den Siegern gaben, ermunterte fähige 
Männer; die Nation bezeugte ihnen Verehrung; die Vater— 
ftadt gab jedem lebenslänglichen Unterhalt. Bei dieſen Ver— 
ſammlungen wurde der Name der Philoſophen zum erſtenmal 
gehört; hier wurde dem Redner Gorgias die goldene Statue 
in dem delphiſchen Tempel decretirt. Künſte und Pracht er— 
hielten hier neuen Schwung. Die durch Pindar beſungenen 
Kämpfer waren weder die Befreier, noch die großen Feldherren 
der Griechen; zu weit getriebene Uebungen brachten frühe Er— 
ſchöpfung; nur zwei oder dreimal vermochte der noch als Mann 
zu ſiegen, dem es in der Jugend gelungen: aber die National— 
rückſicht auf ſolche Talente gab allen freien Männern Geſchmack 
an Leibesübungen, deren mäßiger Gebrauch den Körper und 
Geiſt munter hält. Sklaven durften nicht mitkämpfen: Die 
aſigtiſchen Küften und nahe liegenden Inſeln hatten in dem 
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trojanifchen Krieg ſehr gelitten. In den folgenden hundert 
Jahren da Griechenland unruhig! war, wurden auf Lesbos 
und auf der Küſte viele Städte gegründet. Schon blüheten 
Kumen und Smyrna, als der Gott von Delphen und der 
Rath der Amphiktyonen dem Neleus, einem Sohn des letzten 
attiſchen Koͤniges, die Anbauung Joniens auftrug. Dreizehn 
Colonien wurden in dieſem paradieſiſchen Lande ſchnell nach v. Chr. 
einander geſtiftet. Sie vertrieben die an Mäanders Geſtaden 1071. 
weidenden kariſchen Hirten. Die Schwäne des Kayſtros freuten 
ſich des um die Ufer aufblühenden Gartens. Herrliche Berge, 
der ſanfteſte Erdſtrich, von vielen Flüſſen befruchtet, und hafen— 
reiche Küſten zogen eine große Volksmenge an und auf. Sie 
drängte ſich in die glänzenden Städte; bald mußten ſie ſelbſt 
Colonien ſenden. Wer kennt nicht Epheſus, Tejen, Kolophon, 
Phokaa, Priene, Samos, Chios, Miletos, Städte voll Geiſt, 
Ueberfluß und jeder Art von Cultur! Sie hatten einen Bund 
mit einander: bei dem Tempel des Gottes, der fie über die 
ägäiſchen Gewäſſer geführt, dem Neptunustempel auf dem 
Vorgebirg Mykale, war das Panjonion, der Verſammlungsort 
ihrer Boten und vornehmſten Bürger. Hier wurde kein Aus— 
länder zugelaſſen; ſogar (das ältere) Smyrna erſt nach neun— 
hundert Jahren, durch die thätige Verwendung eines perga— 
meniſchen Koͤnigs. (Die Bande der Verbrüderung waren dauer— 
hafter als die Unabhängigkeit dieſer Städte, obwohl ſie aus 
mehr als einer Gegend bevölkert waren und in allen vier 
Dialekten der griechiſchen Sprache redeten.) 

Zwei ähnliche Bundesrepubliken bildeten ſich in der Nach⸗ 
barſchaft. Zwölf Städte in dem noch fruchtbarern, obwohl 
weniger lieblichen Aeolien; hieher gehörten Kumen und 


ı 5 
Traci goονον. 
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urſprünglich Smyrna; ſechs aoliſche Städte waren auf Lesbos; 
eine lag auf der Inſel Tenedos; am Berg Ida blüheten andere; 
ein kleines Venedig auf den ſogenannten Hundert-Inſeln. Die 
doriſche Bundesrepublik, im Süden Joniens, hatte ſechs 
Städte: eine war Knidos; eine andere zierte die Inſel Kos; 
Halikarnaſſos war die größte. Eben dieſe wurde ausgeſchloſſen: 
als in gemeinſchaftlichen Spielen auf dem Triopicum die Sieger 
erkämpfte eherne Dreifüße dem Nationalgott weiheten, hatte 
einer von Halikarnaſſos dem Apollo den Preis ſeines Sieges 
verſagt, und ſeine Mitbürger ihn hierin vertheidiget. 

Dieſe dreißig oder ein und dreißig Städte in ihren drei 
Conföderationen, zierten die kleinaſiatiſche Küſte vom Sigeiſchen 
Vorgebirge, bis wo zu Knidos alle Griechen die göttliche Venus 
bewunderten. Sie ſtifteten Colonien in dem heutigen Taurien, 
auf allen Küſten des Pontus, am Dnepr und an dem Dniftr. ? 
Von den Aeoliern ſind Seſtos und Abydos (die Dardanellen), 
die blühenden Städte Heraklea, Sinope, Amaſtris, der Jonier 
Werk. Am wichtigſten für Handel und Herrſchaft lag Byzanz; 
aus Korinthus und Megara wurde ſie bevölkert; ſie, nachmals 
das neue Rom, faſt in gleichen Jahren mit Rom der Welt— 
gebieterin! Im ganzen ſchwarzen Meer und mäotiſchen Sumpf 
war ungemein thätiger Handel. Man iſt nicht ohne Spur, 
daß er von Volk zu Volk tief nach Norden ſich bis gegen 
die baltiſchen Küſten erſtreckte.? 


1 Periplus Ponti Eux. et Maeotid. palud. in Hudſons Geogr.; Skym⸗ 
nus von Chios. 
2 Uphagen, parerga hist. 
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Capitel 7. 


Colonien in Italien und Sieilien. 


Eine andere Unternehmung, wozu Theokles von Athen 
den Anfang machte, und die von Doriern und Joniern, aus 
den Inſeln und von dem feſten Land, unterſtützt wurde, gab 
den meiſten ſicilianiſchen Staͤdten ihren Urſprung. Der Ko— 
rinthier Archias gründete Syrakuſen; die Samier und Naxier 
Meſſene.! Ueber die Meerenge ſetzten dieſe, und Rhegium 
wurde ihr Werk. Die liebliche Luft und der fruchtreiche Boden 
gaben den ficilianifchen Colonien in kurzem eine Größe und 
Blüthe, womit nur die unteritalifchen (großgriechiſchen) Städte 
wetteifern konnten. 

Hier gründete ein Argiver (gegen die Geſetze feiner Vater: v. Chr. 
ſtadt, welche die Aufforderer zu Auswanderungen zum Tode 2199, 

verurtheilten) Kroton, eine mächtige Republik und die glück— 

liche Nebenbuhlerin des benachbarten und wollüſtigen Sybaris. 
Letztere Stadt hatten Trözenier und andere Achäer geſtiftet; 

die zarten Hände ihrer Bürger bauten die Roſengärten von 
Päſtum; eine bis auf hunderttauſend geſtiegene Volksmenge o. Chr. 
gab Sybaris den Gedanken, anſtatt Olympiens der Sitz der 719 
alle Griechen vereinigenden Spiele zu werden. 

Die Lacedämonier folgten dem Beiſpiel der übrigen Griechen v. Chr. 
und errichteten die Colonie Tarentum, deren Verfaſſung und 
Sitten von der Ordnung und Männlichkeit der vaterländifchen 
bald ſehr abgewichen. Es ſollen aber auch die Parthenier, ihre 
Stifter, die Lykurgiſche Einrichtung in Sparta ſelbſt haben 
umkehren wollen. 

Die Sage, daß Samniter und Sabiner lakoniſche Pflanz— 


Marmor. Arundel. Scymnus. 
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völker wären, ſcheint keinen feſtern Grund zu haben als eine 
Uebereinſtimmung in Ton und Sitten. 

Knidier und Aeolier gründeten das italieniſche Kumen 
und Lipara, wo in den Schlünden des oft feuerſpeienden Berges 
der alte Luftgott die kämpfenden Stürme gefangen gehalten. 
Neapolis wurde von den Marſern, die ſich von dem Gebirg 
an die ſanfte Küſte zogen, ſchwach angefangen. 


Capitel 8. 


Nom. 


Nach und nach erhob ſich, unbemerkt von den Griechen, 
eine durch Weisheit und Muth gewaltige Republik, die endlich 
vor vielen anderen gezeigt hat, was Beharrlichkeit und Kriegs— 
zucht vermögen. Von Rom wollen wir hier reden, deren 
Waffen oder Geſetze den bei weitem größern Theil unſerer 
geſitteten Welt beherrſcht haben, und in deren Geſchichte jeder 
Staatsmann, Officier und Bürger die redendſten Beiſpiele 
zur Nachahmung oder Warnung aufgeſtellt findet; eine Stadt, 
an welcher die Natur beweiſen wollte, wie viel der Menſch 
über die ungünſtigſten Umſtände vermag. Noch ſteht das ewige 
Rom! Die Majeſtät ſeiner Trümmer iſt ehrfurchtgebietend; 
noch erhohen Statuen feiner großen Männer das Gemuͤth; 
am allermeiſten die unzerſtoͤrbaren Denkmaͤler ihres Geiſtes 
und Geſchmacks, wodurch die Gränzen des menſchlichen Wiſſens 
ſo weit ausgedehnt worden, als das Reich durch die Waffen. 
Mit Recht nannte ſie Plinius Weltherrſcherin und Hauptſtadt 
des Erdbodens, von Göttern beſtimmt, die zerſtreuten Stämme 
der Menſchen zu verbinden, zu zähmen, zu ordnen. 

In dem 753ſten Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnung, 
in dem zweiten oder dritten der ſechsten Olympiade, ſoll Rom 
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gegründet worden ſeyn. Der alte Cato und Varro, die ge— 
lehrteſten Romer, kommen, bis auf wenige Jahre, hierin überein. 
Weit älter war der Anbau des palatiniſchen Berges und die 
Urbarmachung der nächſten Gegenden durch Arkadier und andere 
griechiſche, auch wohl trojaniſche Coloniſten. Aelter dreißig 
Ortſchaften in und an den Bergen Latiums,! deren vornehmſte 
die Stadt Albalonga geweſen. Die Gefahr der Straßen und 
Küften durch das (damals ehrenhafte) Seeräubergewerbe ver— 
mochte die erſten Roͤmer zu Errichtung ihrer Stadt auf den 
dem Meer, wenn man die Tiber hinauffährt, zunächſt gelegenen, 
doch 120 Stadien entfernten, Hügeln. Vom collinifchen Berg 
zog Romulus die Mauer an dem viminaliſchen hin, dem 
eſguiliniſchen zu; machte einen Graben; bildete von ausge— 
worfener Erde den Wall, und feſtnete ihn mit Mauerwerk. 
Nach und nach wurden ſieben Hügel eingefangen; es war von 
dem an ſo leicht, feindliche Bewegungen zu bemerken, als ſie 
zu vereiteln. Ein Sumpf trennte damals den palatiniſchen 
und capitoliniſchen, ein Wald jenen von dem weſtlichen aven— 
tiniſchen Hügel. Dieſer hat den celiſchen gegen ſich über; ſie 
ſind beide gleich geſtaltet, fünf oder ſechsmal ſo lang als breit. 
Die Stadt bekam vier Regionen; aber auch das Tuskendorf? 
wurde ſofort von Tyrrheniern angelegt, und Sabiner bauten 
ſich auf dem capitoliniſchen Hügel an. Die urſprünglichen 
Bewohner waren aus mehreren Völkerſchaften; und es blieb 
fo; die Verfaſſung Roms gab den verſchiedenſten Voͤlkern, 
welche aufgenommen wurden, einerlei Geiſt; was jedes im 
Krieg, in Gottesdienſt, in politiſchen Formen Empfehlendes 
mitbrachte, wurde dem gemeinen Weſen einverleibt; alle be⸗ 
kamen römiſchen Sinn. 


1Prisei Latini. 
2 Vicus Tuscus. 
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Die alteften Vorſteher trugen hiezu bei; ihre Eroberungen, 
die freundliche Aufnahme, welche ſie Beſiegten und Fremden 
gaben, erwarb der Stadt bald ſolche Vorzüge, daß jeder gern 
aufhörte zu ſeyn, wer er war, um ganz Römer zu werden. 
So begaben ſich viele tauſend Italiener, aus Armuth, oder 
bei Verwirrungen, oder dem Fall ihrer Städte, manchmal aus 
Furcht der Beſtrafung eines kühnen Verbrechens, nach Rom. 

Die Verfaſſung trug Spuren griechiſcher Sitte, oder ſolcher, 
von denen Griechen und Italiener geſchöpft haben mögen. 
Cäcilius Quadrigarius mag zu viel geſucht haben, Latium 
griechiſch darzuſtellen; er vermeinte es dadurch zu ehren: ſo 
verwendet der Halikarnaſſenſer Dionyſius vielen Geiſt, um 
zu zeigen, daß die Römer Griechen wären; er wollte zu ver— 
ſtehen geben, daß die Weltherrſchaft in den Händen ſeiner 
Landsleute bleibe. Es iſt wahr, daß auch Demetrius Polior— 
cetes an die Römer als Griechen ſchrieb; aber ſein Wort wäre 
über den Werth einer Belagerungsmaſchine entſcheidender als 
über einen Punkt aus dem Alterthum. Rom, ſchon fo mächtig, 
wurde erſt damals den Griechen bekannt. Vor Hieronymus 
von Kordia, des Eumenes Freund, wird ihr Name in keiner 
Schrift von unbezweifelter Aechtheit erwähnt. Es ging den 
Römern, wie den Tyrrheniern, die man aus Aſien hergeleitet, 
indeß der Name des Stifters ihrer berühmteſten Anſtalten 
den Sagen unbekannt war,! und Alles auf hohes, unbekanntes 
Alterthum führt. 

Könige waren die erſten Vorſteher des roͤmiſchen Gemein— 
weſens; aber Geſetze herrſchten.? Der Senst erwählte die 
Könige; das Volk beſtätigte die Wahl, bis Servius Tullius 


1 Tages heißt überhaupt Menſch oder Chef. Cie. div. II. 
2 Imperium legitimum, nomen imperii regium erat. Sallust. Dion. 
Halic. Arch. II. 
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durch das Volk ohne den Senat, Tarquinius ohne das Volk 
die Regierung an ſich gebracht. In den Zeiten der Stiftung 
hatte Rom dreitauſend freie, waffenfähige Männer, dreihundert 
dienten zu Pferd; ſie waren in drei Corps (Tribus) abgetheilt; 
jedes führte ein Tribun; fie hießen Ausſchuß, lateiniſch Legion. 
Jeder Tribus war in Compagnien (Curias) von hundert ge— 
ſondert; jede der letzteren in zehn (Decurien )); keiner wurde 
zum Heer eingeſchrieben, der nicht zwei Morgen CJucharte, 
jugera) Feld beſaß. In kleine Portionen war die Feldmark 
getheilt; etwas blieb für den Opferdienſt ausgeſondert; Ge— 
meingüter waren zu freiem Genuſſe der Armen. Als die 
Familien ſich mehrten, wurde von den Feldmarken eroberter 
Städte für noch nicht begüterte ein Drittheil oder zwei Drit— 
theile ausgeſchieden. Das Bedürfniß einer größern Mark in 
einem nicht fruchtbaren Erdreich, vor den Zeiten, wo Kunſt— 
fleiß und Handelſchaft (welche zu Rom es nie weit gebracht) 
nur keimten, war Haupturſache der erſten Kriege der von den 
älteſten Jahren her volkreichen Stadt. In erobertem Lande 
wurden Colonien errichtet; hingegen die vornehmſten Beſiegten 
römiſche Bürger. Dieſes knüpfte unauflösliche und angenehme 
Bande; der Bau der Länder nahm zu, und die Colonien waren 
Beſatzungen gleich. Jahrhunderte lang lebten die Römer als 
Krieger und Ackersleute; ſo lang ſie hiebei blieben und viel 
auf dem Lande lebten, erhielten ſich gute Sitten. 

Schon Romulus ſah die 3300 Mann auf ſechs und vierzig 
tauſend, welche zu Fuß dienten, und auf tauſend Ritter ver— 
mehrt. Er fand unmöglich, weder durch eigenes Anſehen noch 
den Rath der Familienhäupter? die Menge raſcher Jugend 

1 Ich weiß, daß dieſes Wort naͤchmals anders genommen wurde. 


2 Quibus corpus annis inſirmum, ingenium sapientia validum erat; 
Sall. 
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in Ordnung zu halten; er nahm die Götter zu Hülfe. Keine 
Stadt hat fie religiöſer und länger verehrt; drei Jahrhunderte, 
nachdem zu Athen Unglaube aufgekeimt, machte erſt Cicero 
aus der Natur der Götter einen Gegenſtand philoſophiſcher 
Unterſuchungen. Die Zweifelſucht kam um Sulla's Zeiten 
durch die Epikuräer nach Rom. Die Religion der alten Römer 
war ernſter und reiner; nicht wie bei den Griechen war von 
Jupiters Verliebtheiten und Immoralitäten der Götter die 
Rede; Bacchanalien wurden lange nicht zugelaſſen; die meiſten 
Feſte bezogen ſich auf den Landbau; Sittenreinheit, Mäßigkeit, 
Landluſt bezeichneten fie. Bei großen Unfällen wurde das Volk 
durch feſtliche Freuden erheitert; es ſollte nie an der Gnade 
der Götter für das ewige Rom verzweifeln! Hingegen durch— 
drang Religionsſinn auch das Privatleben; man wollte, daß 
Jeder ſich in der Gegenwart, in der Hand der Herren der 
Natur und des Schickſals fühle. Nächtliche Gottesdienſte beider 
Geſchlechter und Myſterienverbrüderungen waren gegen die 
Geſetze. | 

Sechzig wohlhabende, rechtichaffene Manner von den erften 
Geſchlechtern waren die Priefter, welche Romulus verordnete; ! 
ſie mußten über fünfzig Jahre alt ſeyn; das Volk, curienweiſe 
verſammelt (jede Curie hatte ihren Schußgott), erwählte fie 
nach der öffentlichen Meinung von der Tugend eines jeden. 
kuma vermehrte den Gottesdienſt, und führte Wahrſager ein. 

Von dem an waren acht Claſſen geweiheter Männer: 
Curionen, für die Schutzgötter der Curien; Flamines 
hoher Gottheiten; gewiſſe Opfer hatte der König zu bringen, 
oder doch war ſein Beiſeyn erforderlich; Augurn (Ausleger 
der Zeichen) kamen auf: je ſechs edle Jünglinge lernten ihre 
Kunſt bei den Tyrrheniern; fie hatte Grundſätze mit unzähligen, 

1 Varro. 
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den Abſichten der leitenden Obrigkeit bequemen Ausnahmen ! 
(die Augurn konnten Wahlverſammlungen [Comitien! auflöfen, 
Decrete und Geſetze vernichten, die Macht, öffentlich zu reden, 
ertheilen und verſagen; als das Conſulat aufkam, Conſuln zu 
Niederlegung der Würde nöthigen; und Rom beherrſchte die 
Welt, als noch den Augurn gehorcht wurde); vier, nachmals 
ſechs Veſtalinnen, aus edlen Häuſern durch Pontifices ge— 
wählt, verwahrten das ewige Feuer, die unzugänglichen Schutz— 
gottheiten der Stadt, und opferten im Haufe eines oberſten 
Vorſtehers der „guten Göttin,“ die kein Mann ſah, deren 
Name Geheimniß war. Ihr Tempel ſtellte die Erde, Veſta 
die allbelebende Naturwärme vor.? Dreißig Jahre hindurch 
mußten die Veſtalinnen heilige Jungfrauſchaft halten. Die 
ſaliſchen Prieſter waren anfänglich Patricier, allzeit freie 
Manner; fie tanzten in Waffen zur Ehre der Götter, wie die 
kretenſiſchen Kureten und (von den aͤlteſten bis auf unſere 
Zeiten) viele morgenländiſche Prieſter und Mönche; man glaubte 
ſich dem Anſchauen des unerſchaffenen Lichtes genähert, wenn 
man durch tiefe Andacht oder wirbelnde Bewegungen ſich um 
das Bewußtſeyn der Sinnlichkeit gebracht. Die Fecialen, 
welche über die Rechte der Kriege, Tractaten und Bündniſſe 
die Aufſicht hatten, waren Familienſoͤhne von guten Häuſern. 
Ueber die ganze Geſetzgebung in göttlichen Dingen wachten 
Pontifices. Ihre Stiftung ſoll in die Zeiten hinauf reichen, 
als vor dem Hercules (ehe geſittete Ausländer das wilde Latium 
zähmten) jahrlich 24 oder 30 Menſchen von der hölzernen 
Brücke? in die Tiber geſtürzt wurden; dieſer Gebrauch blieb 


1 Ut comitiorum, vel in jure legum, vel in creandis magistratibus, 
prineipes eivitatis essent interpretes; Cie, 

2 Nee tu aliud Vestam, quam vivam intellige flammam; Ovid. 

3 Pons Sublicius. 
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inſofern, daß er nur eben ſo viele von Weidengerten geflochtene 
Menſchenfiguren traf. War Sitte, daß die Alten an einem 
geſetzten Tag, wie noch ſibiriſche Horden, das läſtige und un— 
nütze Leben betagter Männer den Göttern des Fluſſes dar— 
brachten? Oder glaubten ſie, wie nordiſche Völker, daß Menſchen— 
blut erforderlich ſey, um die Götter ſündlichen Menſchen aus— 
zuſöͤhnen? War es Wiedergedächtniß einer That, welche Trojaner 
an Griechen oder Evander an argivifchen Gegnern feines Hauſes 
(die Figuren hießen Argei) verübt oder zu vollziehen gelobt? 
Die Pontifices waren das angefehenfte Collegium; weder dem 
Senat noch dem Volk waren ſie Rechenſchaft ſchuldig; ſie er— 
ſetzten ſich ſelbſt. 

Die älteſten Feſte waren Sitten eines Hirtenvolks; nach— 
mals ordneten die Prieſter den Feldbau. Sie ſetzten die Zeit, 
wann Saat, Ernte, Herbſt und andere Geſchäfte gefeiert und 
begangen werden ſollten. Jede Feldmark?! hatte eigene, auf 
Lage und Cultur ſich beziehende Feſte. Jährlich lobten ihre 
Vorſteher den fleißigſten und verſtändigſten Landwirth, und 
nannten öffentlich den trägſten. Die Opfer waren einfach und 
unſchuldig.“ Bei anderen Feſten kamen Familien zuſammen 
und verglichen ſich über kleine Mißverſtändniſſe.? Auf dem 
palatiniſchen Hügel war eine Capelle der Männer und Weiber 
zuſammen ausfühnenden Göttin.“ Den Tag der Anna Perennia 
beging das Volk unter freiem Himmel oder in Gezelten fröhlich, 
in den Wieſen am Ufer der Tiber. So wurden die Wilden 
durch Muſik (durch göttliche und menſchliche Gefühle) zur 
Humanität gebracht; ſo unterſtützte Religion die Verfaſſung, 


1 Pagus. 

2 Parva bonae Cereri, sint modo casta, placent. Ovidius. 
3 Caristia. 

Viriplaea. 
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befeftigte die Sitten, und gab noch Sterbenden die Hoffnung 
unſterblicher Dauer.! 

Das Privatleben war Bild und Muſter des öffentlichen. 
Daher die große, unaufhoͤrliche Gewalt der Väter; weil Ord— 
nung im Frieden und Glück im Krieg von der Fertigkeit ge— 
nauen Gehorfams abhängt. Bei barbariſchen Völkern dauerte 
die vaterliche Gewalt nicht über die Kindheit hinaus; bei den 
Griechen länger nicht, als bis der Sohn in die Zunft aufge— 
nommen war, oder heirathete; ſie ging nur bis aufs Enterben, 
da bei den Römern der Vater den längſt erwachſenen, in 
Würden geſtandenen Sohn hinrichten laſſen konnte. Dieſes 
Geſetz war hart; die Zeiten mochten es entſchuldigen; die 
Sitten milderten ſeine Vollziehung. Mann und Weib lebten 
in Gemeinſchaft der Güter; wenn der Vater ſtarb, ſo erbte 
die Mutter ein Kindertheil; wenn keine Kinder waren, wenn 
er kein Teſtament hinterließ, Alles. Denn die Hausmutter 
ſollte mit Beförderung des Familienwohlſtandes eben wie der 
Mann beſchäftiget, und eben fo ſehr dafür intereſſirt ſeyn. 
Handwerke und Gewerbe um Gewinn blieben auch zu Rom 
Sklaven und Fremden, weil die Bürger der entſtehenden Re— 
publik, weder durch ſitzendes Leben im Hauſe weichlich, noch 
einer vom andern auf eine unziemlich ſcheinende Weiſe ab— 
hängig ſeyn ſollten. Abhängig waren die ärmeren und ge— 
ringeren, als Clienten von großen Patronen. Dieß Verhältniß 
hielten die Geſetze ſo heilig, daß Patron und Client bei Lebens— 
ſtrafe nie als Zeugen gegen einander auftreten, Sachwalter 
gegen oder Richter über einander ſeyn durften; der Patron 
führte die Sache ſeines Clienten wie ſeine eigene, ſteuerte zur 
Ausſtattung ſeiner Töchter, Beſtreitung ſeiner öffentlichen 
Auslagen, und wenn er in Feindes Hand fiel, für ſein Löſegeld. 

Erat insitum priseis illis, esse in morte sensum; Cie. Tuscul. I. 
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So beſtand das erſte Rom unter Königen oder (wenn ſie 
zu Feld lagen) dem Statthalter, den ſie ſich gaben, unter dem 
(anfangs aus hundert Patriciern beſtehenden) Senat, welchen 
die Tribus und Curien wählten, überhaupt in einer ſo abge— 
wogenen Verfaſſung, worin der Senat ohne das Volk weder 
Krieg noch Geſetze beſchließen, oder hohe Würden vergeben, 
das Volk aber ohne geſetzmäßige Zuſammenberufung nichts 
thun, noch auch der König als Feldherr ohne Senat und Volk 
einen Krieg anfangen, oder als Oberrichter eine Todesſtrafe 
willkürlich verhängen konnte. Die roͤmiſchen Könige müſſen 
Männer von großem Verdienſt geweſen ſeyn; wie hätten ſie 
ſonſt vermocht, ein Stadtweſen einzurichten, welches ohne Land, 
ohne Schiffe, zwiſchen furchtbaren Feinden und verdächtigen 
Freunden, die oft beſtrittene Unabhängigkeit nicht allein be— 
hauptete, ſondern in wenigen Jahrhunderten die Oberherrſchaft 
Italiens erwarb! Das damalige Rom wußte die Namen 
der, nachmals eroberten, Länder noch nicht, aber der Grundſatz 
der Beharrlichkeit iſt ſo alt als ſeine Hiſtorie. 


Capitel 9. 


Carthago. 


In eben dieſem Zeitraum wurde von Phoͤniciern Carthago 
in Afrika gegründet. Niederlaſſungen hatten ſie auf dieſer 
Küſte aus älteren Zeiten. Noch jetzt möchte man im Namen 
der Falaſthjn, Chus und anderer im Atlasgebirge umher— 
ziehenden Stämme die Enkel der Philiſter und der von Joſua, 
Kachfolger des Moſes, aus Canagan verdrängten Geſchlechter 
erkennen.“ In der That reizte die ausnehmend fruchtbare 
Küſte. 


1 Augustin. de eiv. Dei. 
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Von der äußerſten ſüdlichen Spitze des afrikaniſchen Welt: 
theils ſcheint eine Kette ſehr hoher Gebirge eine noͤrdliche 
Richtung zu nehmen, und hierauf nach Oſten und Weſten 
mächtige Arme zu ſenden. Der weſtliche heißt Atlas oder 
Daran; der öftliche iſt unter dem Namen der Mondberge be: 
kannt, in welchen die Nilquellen ſind. Am Fuß dieſer Gebirge 
ſind unabſehliche Sandwüſten; das Innere dürfte ein durch 
immerwährende Wirkung der Sonne ausgedörrtes Land ſeyn, 
welches im Lauf der Jahrtauſende, wenn der Erdboden ſo lang 
beſteht und ſich nach und nach kältet,! bewohnbar werden mag. 
Die Küſten waren von jeher Kornkammern. Aus dem innern 
Land wurden von den Alten wilde Thiere aufgejagt; es waren 
in Numidien fünf- bis zehnmal mehr Löwen als jetzt; man 
möchte hieraus ſchließen, daß die Bevölkerung nun weiter geht. 

Auf einem Felſen im Hintergrunde eines Meerbuſens 
erhob ſich Carthago; Byrſa war der Name dieſes Quartiers; 
die unteren Gaſſen auf der einen zweifachen Hafen bildenden 
Erdzunge hießen Megara; die Gegend um den großen Hafen, 
Kotton. Eine Inſel lag vor der Erdzunge; auch ſie bewohnt. 
Die beiden Häupter der Stadt hießen Richter (Suffeten); ein 
Jahr dauerte ihre Gewalt; gewählt wurden fie aus den aälteſten 
reichſten Geſchlechtern, welche Muße hatten, ſich mit Staats- 
geſchäften abzugeben. Ueberhaupt wurden Reichthum, und 
was dazu führt, bei dieſem Volk über Alles geſchätzt; die 
Carthaginenſer hatten die hiemit verbundenen guten und böſen 
Eigenſchaften. Unter den Suffeten führten fünf Perſonen, 
(welche man den venetianiſchen Savj vergleichen kann) die wich— 
tigeren Geſchäfte; fie wählten einander ſelbſt; die, welche das 
Amt vor ihnen verwaltet, oder welche ſie dazu beſtimmt, waren 


1 Buffon. 
2 Arist. Politica. II. 
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ihre Beiſitzer; ſie wurden nicht beſoldet (auf daß nur die Reichen 
dieſe Würde ſuchen konnten). Sie wählten den Senat; er be: 
ſtand aus hundert Mitgliedern. Die fünf und er, wenn ſie 
einverſtanden waren, vermochten Alles; waren ſie verſchiedener 
Meinung, ſo wurde es dem Volk vorgetragen; dieſes konnte 
die oder jene Meinung vorziehen, oder einen Vorſchlag durch 
den andern modificiren. Als durch Reichthümer die Sitten 
verdorben wurden, trug ſich zu, daß die Stadt unter den 
Uebeln der Oligarchie und Ochlokratie zu gleicher Zeit litt. 
Alles wurde feil, die Parteiführer dachten auf ſich; das ge— 
meine Weſen wurde hintangeſetzt. 

Vor dem wurden die Carthaginenſer durch die Oberhand 
ihrer Einſichten Herren dreihundert umliegender Städte. Sie 
machten viele Unternehmungen in die Ferne, wodurch die Menge 
der Brodloſen und ihr ſchädlicher Einfluß im Vaterland ver: 
mindert wurde. 

Die berühmten Bergwerke des alten Spaniens wurden 
von den Carthaginenſern bearbeitet.! Um derſelben Gold 
warben ſie Spanier, Ligurier, Italiener zu Soldaten. Aber 
hiedurch wurde ihre Nation unkriegeriſcher, und gegen die Un— 
terthanen um ſo mißtrauiſcher. Die Regierung drückte die 
afrikaniſchen Städte, ſo, daß ſie in allen Kriegen begierig den 
Feind aufnahmen. Sardinien, welche Inſel ſie unterwarfen, 
wurde gänzlich verheert; die Herſtellung ihres Anbaues bei 
Lebensſtrafe verboten. Man fürchtete ihren Wohlſtand: ſie 
könnte ſich unabhängig machen. Dieſe uralt bevölkerte, blühende 
Inſel, wohin Bias von Priene die ganze joniſche. Bundesre— 
publik verſetzen wollte, wurde ſo barbariſirt, daß ſie nie wieder 
vermocht hat, ſich empor zu ſchwingen. Die Nachkommen der 


1 Aristot. Mirabilia (wenn es von ihm if. 
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griechiſchen Coloniſten flohen in das Gebirge, lebten frei und 
verwilderten; aber ſo ſieht Sardinien noch jetzt aus. 

Die Carthaginenſer verboten die kaum entdeckte Fahrt 
nach den canariſchen Inſeln. Sie ſchienen zu fürchten, daß 
ihr Volk ein beſſeres Vaterland finde; die Welt hätten ſie vor 
ihm zuſperren mögen, um es willkürlich zu behandeln; doch 
bewog ſie die Gewinnſucht, Seereiſen nicht aufzugeben. Aber 
ſie hielten die Entdeckungen geheim, um gegen Theilnehmer 
ſicherer zu ſeyn. Daher iſt unmöglich anzugeben, wie weit 
ſie gekommen ſind. Auf Sicilien, Malta, Golo, den Balearen, 
Sardinien, Corſica, Spanien herrſchten ſie; Weſtafrika pflegten 
ſie bis an das grüne Vorgebirge, Europa bis an die brittiſchen 
Inſeln zu befahren. Vielleicht kamen ſie noch weiter. Man 
weiß nicht genug das Alter des Auszuges von Hannon's uralt 
ſcheinender Reiſe: Skylax, welcher Admiral des perſiſchen Königs 
Darius Hyſtaſpis geweſen ſeyn ſoll, erwähnt Colonien, die jener 
nicht kannte, und fand die Negerhorden gebildeter; es iſt aber 
ungewiß, in welche Zeiten auch ſeine Reiſe gehört. Eben ſo 
wenig iſt klar, wie weit Himilkon in Nordweſt gekommen.! 

Die alten Seefahrer klagten, daß in jenen Gegenden des 
Weltmeers eine Menge Untiefen ſie aufhielte; und es könnte 
geographiſchen Grund haben. Man weiß, daß Plato aus ur: 
alten Sagen der Prieſter von Sais in Aegypten eines Landes 
erwähnt, welches jenſeits der Meerenge, jenſeits der Säulen 
des Hercules, in einer ſtürmiſchen Nacht in die See verſunken 
wäre. Ebenderſelbe gedenkt eines jenſeits dem Weltmeere 
exiſtirenden Landes und einer Anzahl vorliegender Inſeln. Die 
Sage eines wohl eben ſo großen feſten Landes, als die alte 
Welt, war dem Ariſtoteles nicht unbekannt. Es iſt ſonderbar, 
daß neuere Seefahrer viele, beinahe zuſammenhängende 

Festus Rufus Avienus. Scpylax. 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 6 
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Untiefen von Spanien über die Azoreninſeln nach Neuland hin 
bemerkt haben wollen.!“ Es könnte ſeyn, daß, nachdem das 
Land, welches zu urſprünglicher Verbindung beider Welten ge— 
dient, untergeſunken, die Schifffahrt äußerſt beſchwerlich geweſen, 
bis der überſchwemmte Erdboden ſich mehr und mehr vertieft, 
und ſo zugleich das Zurückziehen des Meeres von den euro— 
päiſchen Küſten veranlaßt hatte. Es würde zu kühn ſeyn, von 
dem, puniſch ſeyn ſollenden, Denkmal zu urtheilen, welches 
vor wenigen Jahren in den Wäldern hinter Boſton gefunden 
worden. Es wäre möglich, daß durch Stürme auf unbekannte 
Küſten verſchlagene Tyrier oder Carthaginenſer, ungewiß ob 
und wann Jemand ſie nach ihnen finden werde, dieſes Denk— 
mal ihrer Abenteuer hätten überlaſſen wollen. Von ferneren 
Expeditionen iſt keine Spur; man weiß nicht, ob ſie zurück— 
gekommen: und was gab der ſumpfige Fuß der amerikaniſchen 
Berge goldduͤrſtigen Phöniciern fuͤr Reize! 

Bei ſo vielen Handelsunternehmungen behielt Carthago 
Sittenrohheit. Ich will nicht von den Gräueln der Verwüſtung 
zu Himera, Selinus, Agrigentum erzählen; nicht von den 
Feldherren reden, die gekreuziget worden, weil ſie unglücklich, 
ja weil ſie zu kühn geſtritten: konnte eine Religion, welche 
bei Staatsunfälfen dreihundert edle Knaben in Molochs glühende 
Arme legte, ſanfte Sitten bilden! 


Capitel 10. 


Beſchluß. 


Bis hieher die Schilderung der vornehmſten in dieſem 
Zeitraume errichteten Republiken. Die Wanderungen der 
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nordifchen Völker find unbekannt. Kaum erhielt ſich in Aſien 
das Andenken der großen Bewegung vieler Stamme, die unter 
mancherlei Namen die vorderen Lande, Medien, und vielleicht 
bis nach Galiläa den Welttheil überſchwemmten. Der erſte 
Führer der Horden, die ſich ſo oft aus dem Gebirge Gogs und 
Magogs, der großen Tartarei, über die geſittete Welt ergoſſen, 
fol Taunak geheißen haben.! 

Wir ſchränken uns auf die Griechen und Römer ein; 
unſere Sitten, Geſetze, Künſte, kommen aus Italien; dahin 
brachten ſie die Griechen. Sie ſind es, wodurch der kleinſte 
Welttheil auf alle Nationen wirkt; ſie haben die Menſchheit 
in ihrem Adel gezeigt; für Weltbürger iſt keine Betrachtung 
intereſſanter: das Volk, welches die Eigenſchaften, denen 
Europa ſeine Ueberlegenheit ſchuldig iſt, in vorzüglichem Grad 
beſitzt, wird in Europa ſelber das erſte ſeyn. Dieſem Gang 
des Lichts laßt uns folgen; wir werden endlich Funken deſſel— 
ben den düſtern Nord erheitern ſehen; wir werden im Lande 
gegen Mitternacht im ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr— 
hundert aufgehenden Glanz erblicken, der nach und nach die 
Trägſten weckt, aber neben den Vorurtheilen alter Barbarei 
den Ueberbleibſeln alter Tugenden drohet. 


1 Uphagen, I. c. 


Drittes Bud. 
Quellen der Geſchichte der Griechen. 


Capitel 1. 


Allgemeine Darſtellung der griechiſchen und römiſchen Geſchichte. 


kachdem die Athenienſer, noch zu Solons Zeit, unter 
die Herrſchaft Piſiſtrats gefallen, wurden ſie nach zwei Ge— 
ſchlechtaltern in eben dem Jahr davon frei, in welchem Bru— 
tus zu Rom die Könige vertrieb und das Conſulat errichtete. 
Die attiſche Revolution veranlaßte einen Krieg mit den Ver: 
ſern. Die Sieger, die Athenienſer, wurden die mächtigſte 
griechiſche Republik zu Waſſer und zu Lande. Innerliche 
Kriege hierüber ſchwächten die Griechen. Deſto leichter unter— 
warf fie der König von Macedonien, Philippus. Hiedurch 
geſtärkt, eroberte Alexander, fein Sohn, das Reich der Per: 
ſer. An allem dieſem nahmen die Römer kein Theil. Hin— 
gegen ſtärkten ſie ſich ihrerſeits dermaßen, daß ſie die Ueber— 
winder Griechenlandes, die Macedonier, nachmals überall 
beſiegten. Dieſes Glück gab den Römern eine Macht und 
einen Ueberfluß, wogegen ihre Sitten ſich unmöglich erhalten 
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konnten. Mit ihren Sitten verloren ſie die Freiheit und 
bekamen Alleinherrſcher. 

Von dem perſiſchen Krieg bis auf die Schlacht bei Chä— 
ronea, den Umſturz der griechiſchen Freiheit, verfloſſen 142 
Jahre; während welcher Zeit 75 Jahre lang Athen, 34 Jahre 
Lacedämon, die Obermacht beſaß, 8 Jahre der Sieger von 
Leuktren, Epaminondas, durch ſein Verdienſt der Erſte der 
Griechen, die letzten 25 Jahre Alles in Unordnung und Ver— 
fall war. Die Gewalt Philipps und Alexanders dauerte nicht 
über 15 Jahre. Die aus ihren Trümmern gebildeten Staa— 
ten nahmen ein gänzliches Ende 293 Jahre nach Alexanders Tod. 

244 Jahre ſtand Rom unter Königen; 244 Jahre ver— 
floſſen in Unterwerfung der italieniſchen Völker; worauf 64 
Jahre lang, bis die Schlacht bei Zama entſchied, Rom und 
Carthago um den Vorzug ſtritten; 68 Jahre gingen hin in 
Eroberung der noch Widerſtandes faͤhigen Staaten; bis nach 
dem Untergang von Carthago, Achaja und Numantia, die 
Römer innerlich in blutige Unruhen verfielen. 92 Jahre 
laufen von Tiberius Gracchus, der dazu Anlaß gab, bis auf 
die Schlacht bei Philippi, den Tod Caſſius und Brutus, der 
letzten Roͤmer von altem Sinn. 70 Jahre vergingen, bis 
Tiberius Cäſar, Niemand mehr ſcheuend, dem Deſpotismus 
freien Lauf ließ. Dieß iſt die Kette der Ereigniſſe. 

Dieſe 538 Jahre bald blühender, bald erſchütterter und 
fallender Freiheit ſind ſo reichhaltig, daß unmöglich iſt, in 
einer kurzen Darſtellung alle Hauptfachen zu berühren. Ich 
kann mich daher nicht enthalten, die Quellen kürzlich zu er— 
zählen, deren Studium ſuppliren muß, und worin Schätze 
politiſcher und ſittlicher Weisheit enthalten ſind, wofür die 
meiſten, ſeither verfloſſenen Zeitalter keinen Sinn hatten. 
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Capitel 2. 


Herodotus. 


Griechenland bekam Geſchichtſchreiber bald nach Solon, 
aber von Hellanikus und Hekatäus haben wir wenige Bruch— 
ſtücke. In dem 33ſten Jahr nach den Siegen über die Perſer 
las Herodotus von Halikarnaſſus zu Athen vor dem zum 
Feſte der Stadtgöttin verſammelten Volk die neun Bücher 
ſeiner Geſchichte der zwiſchen Europa und Aſien geführten 
Kriege, in einem Geiſt, welcher beſonders richtige Begriffe 
von den Verfaſſungen und Lagen der Völker und ein frucht— 
bares Gefühl für große Handlungen zu bezwecken ſchien. 
Reiſen hatte der junge Mann (er war 38 Jahre alt) bis an 
die Gränzen Aethiopiens und Babyloniens gethan; die joni— 
ſchen Colonien am ſchwarzen Meer unterrichteten ihn vom 
Skythenlande. Je genauer dieſes erforſcht, je mehr die Mor— 
genländer ſtudirt worden, deſto mehr gewinnt ſein Ruhm; 
zu leichtſinnig hatten Männer von Witz Vieles verworfen, 
was nur unſeren Sitten und der Natur unſerer Länder ent— 
gegen war. Wo er von griechiſchen Sachen ſpricht, iſt nebſt 
vieler Gelehrſamkeit warme Vaterlandsliebe ſichtbar. Man 
kann wohl nicht beweiſen, daß letztere ihn verführt hätte, das 
Gegentheil der Wahrheit zu ſagen, wohl aber mag er Eini— 
ges verhehlen, wodurch dieſe oder jene von ihrem Glanz ver— 
lieren könnte; er las ſein Werk vor dem Volk, und wollte 
gefallen. Aber es wird mehr Menſchenkenntniß, Länderkunde 
und Naturwiſſenſchaft erfordert, um in dieſen alten Erzäh— 
lungen das Wahre heraus zu läutern, als um ein Verwer— 
fungsurtheil abzuſprechen. 

Kenner des Schoͤnen und Guten werden in Herodotus 
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den groͤßten Meiſter der Geſchichtſchreibungskunſt bewundern. 
Er folgt dem Zuſammenhange der Sachen; leichter iſt auf— 
zuſchreiben, was von Jahr zu Jahr begegnet. Er iſt ein 
großer Meiſter in der Sittenmalerei, die Sanftheit der ſei— 
nigen geht in die Seele des Leſers über; und wie ſoll ich die 
Muſik ſeiner melodievollen joniſchen Sprache beſchreiben! Er 
übertrifft die Nebenbuhler ſeines Ruhms in edler, intereſſan— 
ter Einfalt, in einem ungemein geſchickt ausgedachten, ſo 
natürlichen als durch Abwechſelung reizenden Plan. 


Capitel 3. 


Thueydides. 


Als Herodotus feine Geſchichte vorlag, bemerkte er einen, 
darüber weinenden, Jüngling, liebte deſſen Züge und rieth 
ſeinem Vater, ihm eine wiſſenſchaftliche Erziehung zu geben. 
Thucydides hieß der Jüngling; Olorus, der Vater. Jener 
iſt's, der in der Geſchichte des Zeitraums der attiſchen Größe, 
von der letzten Perſerſchlacht bis auf das zwei und zwanzigſte 
Jahr des peloponneſiſchen Kriegs, einen ſolchen Tiefſinn, eine 
ſolche Kenntniß der Menſchen und ihrer Staaten, zugleich 
eine ſo kraftvolle, majeſtätiſche Beredſamkeit entwickelte, daß 
er, je nach der Stimmung des Leſers, allen anderen vor— 
gezogen, oder den vortrefflichſten Geſchichtſchreibern ehrenvoll 
zur Seite geſetzt wird, als Redner aber mit Demoſthenes 
wetteifert. So wie die Reize der Natur an ſeinem Vorgän— 
ger gefallen, fo entdeckt jedes nähere Studium des Thucydi: 
des vollkommnere Kunſt. Jener iſt anmuthiger; die Manier 
des Thucydides iſt groß. Von Tacitus iſt er darin unter: 
ſchieden, daß man in dem Römer den ſtarken Geiſt eines 
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ſtoiſchen Weiſen, bei ihm den großen Sinn eines attiſchen 
Staatsmanns bewundert. Populär war Thueydides weder 
im Leben, noch ſuchte er als Schriftſteller dieſen Ruhm; er 
wollte lieber durchgedacht, als ſchnell allgemein beklatſcht 
werden,! und ſchrieb mehr für Wenige als für die Menge: 
daher deutet er an, was Andere ausgelegt haben würden; 
er iſt manchmal rauh und ſchwer, aber das Eindringen in 
ſeinen Geiſt belohnt ſich. 

Hin und wieder iſt gut, ſich zu erinnern, daß er ein Ver— 
wandter des vertriebenen Fürſtengeſchlechts der Piſiſtratiden 
war; daß er kein ſonderlicher Freund der Volksherrſchaft ſeyn 
mochte, und perſönlich über das attiſche Volk ſich zu beklagen 
hatte. Auch hat er einen gewiſſen Hang, die Sachen nicht 
von der günſtigſten Seite anzuſehen; doch leider ſcheint er 
ſelten ſich hierin zu irren. Bei ihm wird man vorzüglich den 
Staatsmann bewundern, in Herodotus den guten, aufgeklärten 
Mann lieben. 


Capitel 4. 


Kenophon. 


Des Sokrates liebenswürdiger Freund, Penophon, fuhr 
fort, von da, wo Thucydides aufhört, von der Schlacht bei 
den Arginuſen, die griechiſche Geſchichte bis auf die Schlacht 
bei Mantinea in einer kurzen Darſtellung zu verewigen. Auch 
iſt von ihm eine Lebensbeſchreibung des lakoniſchen Königes 
Ageſilaus und eine Schilderung der lacedämoniſchen und athe— 
nienſiſchen Verfaſſung. Die ſchoͤne Beſchreibung des unter 
feiner Anführung vollbrachten Rückzuges der 10,000 Griechen, 
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die dem jüngern Cyrus gegen ſeinen Bruder Artaxerxes bei— 
geſtanden, wird gemeiniglich für ſeine Arbeit gehalten.! 

Seine Manier iſt ſo anmuthig und noch einfacher, als 
die des Herodotus; ihre einige Zierde iſt der ſie durchdringende 
Geiſt feinern Sittengefuͤhls. Für Klarheit in der Erzählung 
iſt Kenophon Muſter; feine Pietät, feine Gerechtigkeitsliebe 
empfehlen ihn dem Herzen ſo, daß man ihm vergibt, wenn 
er ſeine Philoſophie auch barbariſchen Feldherren, die ſich ſo 
etwas nie ſo deutlich dachten, in den Mund legt. Gegen das 
Ende ſeiner Arbeit war er ſehr alt,? daher mag einigen Stellen 
die letzte Feile fehlen; das Capitel über die leuktriſche Schlacht 
iſt nicht vollkommen belehrend. Die gute Aufnahme, welche 
er zu Lacedämon fand (als die ſtürmiſchen Demokraten ihn 
von Athen vertrieben), machte dieſes Gemeinweſen, für welches 
die Philoſophen gern Vorliebe faßten, auch ihm beſonders werth. 
Die Siege des Böͤotiers Epaminondas über fein geliebtes 
Lacedämon erzählt er ungern; hiezu kann beigetragen haben 
(wenn es wahr iſt), daß in der mantineiſchen Schlacht Gryllus, 
Kenophons Sohn, dem Epaminondas die tödtliche Wunde bei— 
gebracht. Kenophon bleibt ein großes, in feiner Art unerreich— 
bares Muſter; Wenige faſſen das ganze Verdienſt ſeiner be— 
wundernswürdigen Einfalt. 

Zwiſchen Xenophon und Polybius iſt eine mehr als 
200 jährige Zeit, worin merkwürdige Geſchichtſchreiber gelebt 
haben, die aber jenen drei wohl nicht gleich kamen, und ver— 
loren find. Im Schooß der unruhigen attiſchen Republik, 
unter einem gegen dieſe drei großen Männer undankbaren Volk, 
hatten ſie ſich höher geſchwungen, als ihre von Alexander und 


1 Andere ſchreiben ſie Timaſigenes, dem Syrakuſaner, zu. 
e Eyyeynoazuws. 


N 
90 Buch III. Quellen der Geſchichte der Griechen. 


von den Ptolomäern bezahlten, mit einer vortrefflichen Bi— 
bliothek ausgerüſteten Nachfolger: jene hatten den Sinn freier 
Männer; und Hinderniſſe, wenn ſie nicht, ihrer Natur nach, 
niederſchlagend ſind, erhöhen die Geiſteskraft. Jene beküm— 
merten ſich nicht um das Urtheil von Gönnern, ſelbſt nicht 
um augenblickliches Lob; dafür ſuchten fie ihr Publikum zu 
bilden; darum haben ſie es noch. 


Capitel 5. 


Theater. 


Ueber Griechenland ſind auch theatraliſche Dichter Geſchicht— 
quellen. Aeſchylus und Ariſtophanes dienen zur Kenntniß der 
Denkungsart und Sitten der zwei merkwürdigſten Epochen 
Athens. Jener ſtellt auch die Heldenzeit ungemein glücklich 
dar. Der mehr beredte als hiſtoriſchgelehrte Euripides iſt 
hierin weniger genau. Philoſophiſcher iſt er, aber nicht Staats— 
mann wie Sophokles. Er ſchildert nicht ſo eigentlich ſeine 
Zeit, und iſt mehr für alle Zeiten. 

Hiſtoriſch iſt nicht leicht ein Theaterſtück merkwürdiger 
als „die Perſer,“ welches Drama Aeſchylus nach der Schlacht 
bei Salamis mit größter Wirkung aufführen ließ; die Manier 
iſt, wie bei ihm überhaupt, hohe Feier. Das Innere Perſiens 
kennt er nicht; er ſchreibt von Vielgötterei, und keine alte 
Religion war dem Götzendienſt mehr entgegen. Von der Ver— 
faſſung ſpricht er (mit andern) ſo, daß man ſieht, wie fremd 
eine beſchraͤnkte Monarchie den Ideen der Griechen war. In 
der That waren die aſiatiſchen als unumſchrankt bekannt, weil 
die Mittelmacht, wo eine war, in auswärtigen Verhältniſſen 
ſich nicht zeigte. 
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Es iſt nicht möglich, die fehönfte Sprache der Menſchen 
edler zu benutzen, als Sophokles, oder Würde und Anmuth 
herrlicher, als er, zu vereinigen. Euripides hat mehr Ideen— 
reichthum, Künſte, Beredſamkeit und philoſophiſchen Geiſt; 
jener iſt größer. 

Auffallend iſt, wie Aeſchylus, Euripides, und vornehmlich 
Ariſtophanes, von den großen Göttern, wie ſie von den mäch— 
tigſten und beliebteſten Staatsmännern ſprechen. So durfte 
nun des geringſten Heiligen nicht gefpottet, und kein gemeiner 
Bürger producirt werden. Dieſe egaliſirenden Freiheiten ſchienen 
unbedeutender Scherz; aber die Ehrfurcht der Götter, die Ord— 
nung im Staat litten dabei. Nichts, was auf die Menſchen 
wirkt, iſt in einer freien Verfaſſung gleichgültig; öffentliche 
Beluſtigungen erfordern die Vorſicht leitender Obrigkeit. 


Capitel 6. 


Redner. 


Die Schulübungen, welche man Gorgias zuſchreibt (dem 
erſten, der über die Rhetorik Schule hielt), und was die Namen 
Antiſthenes und Alcidamas trägt, iſt unbedeutend. Hingegen 
wenn Antiphon auch nicht das Glück gehabt hätte, des Thu— 
cydides Lehrer zu ſeyn, doch wäre er durch eine Anzahl merk— 
würdiger Züge zur Geſchichte des attiſchen Civilrechtes wichtig. 
Noch mehr Andocides; beſonders über den Charakter ſeines 
Gegners, Alcibiades, welcher die herrlichſten Eigenſchaften mit 
vielen tadelnswürdigen vereinigte. Iſaͤus lehrt das attifche 
Erbrecht. 

Weit über dieſe erheben ſich Lyſias, Iſokrates, Demoſthenes. 
Das Antheil des erſten war eine ihm eigene Anmuth; er iſt 
über die Zeiten der größten Erſchütterung der untergehenden 
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Oberherrſchaft Athens lehrreich; das Reſultat iſt eine fürchter— 
liche Satyre ſolcher Demokratien. Mit ſeinen ſchönen Eigen— 
ſchaften verband Iſokrates umfaſſendern Geiſt. Er lehrt mehr 
von der Lage der gemeingriechiſchen Geſchäfte, kurz vor dem 
Untergang der Unabhängigkeit. Seine große, vaterländiſche 
Seele iſt ſanft. 

Mit kühnerm Pinſel hat mit ihm zugleich der Verfaſſer 
der Philippiſchen Reden die Thorheiten und Laſter des Zeit: 
alters geſchildert. Man kann von Demoſthenes nicht ſagen, 
daß er wie Lyſias eigenthümliche Anmuth oder wie Iſokrates 
Ehrfurcht erregende moraliſche Größe beſonders habe; wohl 
aber, daß er dieſe und alle großen und ſchoͤnen Eigenſchaften 
des Redners in der höchſten Blüthe vereiniget. Sein Cha— 
rakter iſt, immer zu ſeyn, der er ſoll; in der großen Mannich— 
faltigkeit der von ihm behandelten Gegenftände nie unter der 
Erwartung, nie niedrig, nie in Ueberſpannung. Als Bürger 
war Iſokrates eben fo groß: man erkennt in feinen Reden 
den Mann, welcher, faſt hundert Jahre alt, als die Nachricht 
von der Niederlage der Griechen bei Chäronea zu Athen ein— 
traf, ſich den Tod gab; als Staatsmann darf man ihn vor— 
ziehen; denn, da er ſeines Vaterlandes unheilbare Uebel kannte, 
ſo trachtete Iſokrates, einen Krieg der verdorbenen, getrennten 
Republiken gegen die Heere Macedoniens zu vermeiden, und 
ſuchte den Blick des Königs auf die Eroberung Perſiens zu 
lenken. Aber bei dem Redner Demoſthenes erſcheint der 
ſeelenerſchütternde Kampf eines für die ſterbende Freiheit mit 
ſeinem unwürdigen Jahrhundert kämpfenden Mannes; ſo ver— 
dorben die Republik war, doch rührt ihr Ende, wie der Tod 
eines, obſchon ſehr kranken, Freundes. Wie lehrreich iſt er 
dem Bürger! Was Athen verdarb, drohet allen. N 

Es würde zu weit führen, Demades, Dinarchus und 
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Lykurgus zu charakteriſiren. Aeſchines erſcheint als des De— 
moſthenes nicht unwürdiger Gegner; die Rede gegen Timarchus, 
der ſich und Andere um Geld der Wolluſt preisgab, iſt für die 
Sittengeſchichte merkwürdig. 

Ueber die Briefe des Phalaris und mehrerer Staatsmänner 
und Weiſen ſey genug, zu erinnern, daß ſie an ſich angenehm 
geſchrieben, aber faft alle unächt, oder ſehr verdächtig find. 


Capitel 7. 


Philoſophen. 


Die kleinen Schriften der weiſen Männer und Weiber, 
die den Grundſätzen des Pythagoras folgten, malen dieſe ehr: 
würdige Sittenſchule auf eine dem Gefühl wohlthuende Weiſe; 
aber drei Philoſophen ſind vor anderen dem Geſchichtſchreiber 
wichtig. 

Plato enthalt nicht nur viele Sittenzüge und politiſche 
Nachrichten, und nicht nur ſchildert er das literariſche Leben 
und die in ſeinen beſten Jahren blühenden Gelehrten: er iſt 
beſonders wichtig für die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes, 
als der zeigt, wie weit bei den Alten Hoffnungen und Vor— 
ſtellungen unſerer Unſterblichkeit ins Reine gediehen; keiner 
brachte es weiter. Plato ſelbſt fühlte, daß, um uns gewiß 
zu machen, ein Gott die Finſterniſſe zerſtreuen müßte. Bei 
ihm iſt der Keim einer Menge Vorſtellungen und Gebräuche, 
die in das Chriſtenthum übergegangen ſind. Philo der Jude 
lernte von ihm die allegoriſche Deutungsmanier. Die mit 
mehr Einbildungskraft als Sprachkunde, mit wärmerem Ge— 
fühl als richtigem Urtheil begabten Kirchenväter prieſen den 
göttlichen, dichteriſchen, erhebenden Plato, der zur Symbolik, 
zu Geheimniſſen geneigt macht. 
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Wie der Verſtand vom Witz, wie ein reifer, kaltvernünf— 
tiger Mann von einem feurigen Jüngling, fo iſt Ariſtoteles 
von ihm verſchieden. Für uns enthält, was von ſeinem Werk 
über die Politik vorhanden iſt, vortreffliche Belehrungen; ſehr 
viel iſt in einigen Schriften, die zwar mit Unrecht in der 
Sammlung feiner Werke ſtehen; aber hauptſächlich iſt Ari: 
ſtoteles als derjenige merkwürdig, deſſen (oft ſchlecht begriffene) 
Lehre in arabiſchen und chriſtlichen Schulen viele Jahrhunderte 
geherrſcht; obwohl der Urſprung mancher Irrthümer nicht bei 
ihm, ſondern in Commentarien zu finden iſt, deren Verfaſſer 
ihn felbft nicht verftanden. Einen tiefſinnigern, umfaſſendern 
Geiſt, einen richtiger ſehenden Philoſophen, einen genauern 
Schriftſteller, wird man im Alterthum nicht, in allen Zeiten 
wenige, antreffen. Seine Moral iſt ein Meiſterſtück; in ſeiner 
Geſchichte der Thiere ſind eine Menge Beobachtungen, die man 
kaum für wahrſcheinlich hielt, durch neuere Entdeckungen be— 
ſtätiget worden. 

Theophraſtus, in der Geſchichte der Pflanzen, hat die 
Deutlichkeit und einnehmende Grazie, die jener, ſein Lehrer, 
nicht fo beſaß. Er iſt für die Kenntniß der aſiatiſchen und 
griechiſchen Landesproducte wichtig. 


Capitel 8. 


Dichter. 


Obwohl des Orpheus Schriften viel jünger als er ſind, 
ſo verliert die im Argonautengedicht herrſchende autike Einfalt 
hiedurch nur wenig von ihrem Bezaubernden, und das Buch 
bleibt wichtig für die Beſtimmung der Begriffe, die man um 
die Zeiten des Perſerkrieges vom Norden hatte. 

Aelter als dieſes Werk find Anakreons liebliche Lieder, 


& | 
Gap. 8. Dichter. 95 


aus denen man lernt, wie verfeinert ſchon zu Piſiſtrats Zeiten 
der Genuß der Wolluſt war. Den Griechen macht er ſo viele 
Ehre als Homer; für das Große haben auch Wilde Gefühl, das ſie 
mit eigenthümlicher Kraft ausdrücken: Anakreons niedliche Ein— 
falt gehort einem zur ſanfteſten Humanität aufgeblüheten Volk. 

Theognis, in den Sprüchen, gibt eine Probe der uralten 
Form, Weisheitslehren zu tradiren, als Bücher noch ſehr ſelten 
waren; fie find nicht ohne Nutzen für die Keuntniß der da: 
maligen Menſchen. 

Die Bruchſtücke der Sappho, des Alcäus, des Tyrtäus 
geben den hoͤchſten Begriff von jener Blüthe des griechiſchen 
Geſchmackes. Wenn der Menſch ſich vom Vieh durch die 
Sprache unterſcheidet, wie edel die Nation, welche eine ſchönere 
Sprache als alle andern hatte! Pindarus enthält gute Sachen 
für Mythologie und Geſchichte, aber die vornehmſte Bewun— 
derung verdient der Schwung ſeines Geiſtes, der mit einem 
Blick, wie er nur ihm gegeben war, die verborgenſten Be— 
ziehungen der Dinge durchſchaut, und mit ſinnvollen Gedanken 
den erſtaunten Hörer überſtrömt. 

Ein dem Demetrius von Phalera zugeſchriebenes Werk 
macht mit vielem Geſchmack auf die Sprachſchönheiten der 
Dichter und vorzüglichen Proſaiſten aufmerkſam. Selbſt die 
vom Meibomius geſammelten Schriften über die Muſik, ſelbſt 
Likanders Gedicht über die Gifte enthalten hiſtoriſche Züge: 
wie viel mehrere die Schriften des Vaters der Arzneikunſt — 
ſo lehrreich uͤber das Privatleben und über den Einfluß der 
Himmelsſtriche —; und vollends die von Hudſon geſammelten 
Erdbeſchreiber! Wer will Alles ſtudiren? In keiner Art von 
Kenntniſſen hat man die Quellen erfchöpft, keine iſt, was fie 
ſeyn konnte. Nie wird fie es werden. Die Wahrheit iſt in 
Gott; uns bleibt das Forſchen. 


Viertes Bud. 


Revolutionen Griechenlandes von Solous Zeit bis 
auf die Eroberungen der Nömer in Aſien. 


Capitel 1. 
Piſiſtratus. 


Solon war alt; da beſiegte ſeiner Verwandten einer, 
Piſiſtratus, aus Neſtors Hauſe (wie man wollte), eine gegen 
ſeine Familie ſeit langem kämpfende Partei. Unter dem Vor— 
wand, für ſeine Sicherheit außerordentliche Vorſicht nöthig zu 
haben, erhielt er eine Leibwache. Mit Hülfe dieſer eroberte 
er die Burg, die ſtärkſte Gegend Athens. Von dem an ge— 
ſchah nichts in der Stadt ohne ſeinen Willen. Piſiſtratus 
hatte größere Kenntniſſe als die meiſten damaligen Griechen; 
ſeine Beredſamkeit war einnehmend; ſanft ſeine Sitten. Er 
bediente ſich der unrechtmäßig erworbenen Macht mit aäußerſter 
Milde. Solons Geſetze beobachtete er. Die Stadt erwarb 
im Ausland Freunde und Ruhm. 

eicht weniger ſchoͤne Eigenſchaften zierten feinen Sohn, 
Hipparchus. Aber die Liebe verführte ihn, in dem fehönen 


Harmodius den Ariſtogiton, deſſen Geliebter jener war, zu 
beleidigen; hierüber wurde er, in dem Getümmel einer großen 
Feſtfeier, von ihnen umgebracht. Als ſein Bruder, Hippias, 
dieſes hörte, befeſtigte ev feine Gewalt forgfältiger, verdoppelte 
die Leibwache, und wurde ſtreng. 

Die Athenienſer, durch ſeine Wachſamkeit erbittert, beriefen 
die Lacedämonier. Kleomenes, König derſelben, vertrieb den 
Fürſten Hippias. Er entfloh an den perſiſchen Hof. 


Capitel 2. 


Perſer. 


Das Reich der Perſer war vor nicht langer Zeit unerhoͤrt 
mächtig in vorderaſiatiſchen Landen geworden. Cyrus, aus 
einem alten Geſchlechte perſiſcher Fürſten, hatte mehrere Herr— 
ſchaften vereiniget. Babylon, durch Unruhen im königlichen 
Hauſe geſchwächt, fiel (wie Daniel und Renophon überein: 
ſtimmend erzählen) bei nächtlicher Weile in die Gewalt der 
Perſer und Meder; der letzte König, der Nebukadnezars Thron 
herzuſtellen vermeinte, wurde zu Lariſſa (Reſain!) gefangen. 
Schon zuvor waren die Bundesfreunde und dienſtbaren Könige, 
bis an das griechiſche Meer, durch viele Siege bezwungen. 
Cyrus regierte mit Weisheit. 

Er iſt's, den die Propheten rühmen. Um die neueroberte 
Stadt allzu großer Volksmenge zu entladen, ſandte er die 
Juden in ihr Vaterland. Perſer, die nur Einen Gott, ohne 
Bilder von Menſchenhänden geformt, in alter Einfalt verehrten, 
konnten den Glauben der Juden nicht haſſen. 

Cyrus ſcheint gegen die im Nordoſten des kaſpiſchen Meers 
herumziehenden Horden unglücklich geſtritten zu haben; daß 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 7 
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er bei denſelben umgekommen, dieſes möchte aus der Hiſtorie 
eines andern Cyrus in die ſeinige übergetragen ſeyn.! Es iſt 
wahrſcheinlicher, daß er in gutem Alter einen ſeiner würdigen 
Tod genommen. 

Bei ſeinem thatenvollen Leben war ein ſchwer zu ver— 
meidendes Unglück, daß die Erziehung des Thronfolgers, Kam— 
byſes, nicht wie es hätte ſeyn ſollen, geführt, ſondern der 
Prinz durch Schmeichler verdorben wurde. Eroberungsdurſt 
behielt er, und hatte einen gebietenden Geiſt; Vernunft und 
Menſchlichkeit behielten keine Macht über ſeine Leidenſchaften. 
Er unterwarf Aegypten; doch blieben die Aegyptier wider ſeinen 
Willen viele hundert Jahre in den hergebrachten Sitten, die 
ſich zu ihrer Landesart ſchickten. 

Als Kambyſes nach kurzer Herrſchaft umgekommen, erhob 
ſich nach einem Zeitraum von Gahrung und einer oder mehreren 
ſchnell wechſelnden Regierungen die des Darius Hyſtaſpis, eines 
Königes, deſſen Weisheit und Glanz im Andenken der Völker 
beſonders lang verehrt blieb. So lang Darius ſich in der 
natürlichen Gränze ſeines Reichs hielt, regierte er in unge— 
ſtörtem Glück. Die Skythen, deren Nachbarſchaft beunruhigend 
ſeyn mochte, ſuchte er vergeblich zu bezwingen; für ſie ſtritten 
ihre Steppen. Doch war Thracien der Preis des Feldzuges; 
Macedonien ehrte die perſiſche a Zu dieſem König floh 


Hippias. 
Capitel 3. 


Perſiſcher Krieg. 


Um die nämliche Zeit verſuchten einige Häupter der jo— 
niſchen Städte von dem perſiſchen Satrapen des benachbarten 
1 Uphagen. 
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Lydiens unabhängig zu werden. Cyrus hatte dieſe Länder 
unterworfen. Aber die Griechen, oft unglücklich in Behauptung 
der von ihnen geliebten Freiheit, waren immer nach derſelben 
Herſtellung begierig; und hierin meiſt glücklicher, weil ſie 
Heldenmuth brauchte, wo hingegen die Erhaltung der Freiheit 
mehr Verſtand als Witz, und weit ruhigere Menſchen erforderte. 
In obigem Fall wurden die joniſchen Städte von den Athe— 
nienſern, deren Colonien ſie waren, mit dem Freiheitsſinn, 
welcher beide begeiſterte, unterſtützt. Um ſo eher gab der 
König dem Hippias Gehör. 

Endlich ſandte Darius die Feldherren Datis und Arta- v. Ehr. 
phernes und die erſte jener großen Armeen, welche das innere 
Aſien über das vordere und über Europa von dem an öfters 
ergoſſen. Ganze Länder fandten ihre Mannſchaft mit Lebens— 
mitteln, und die Expeditionen waren kurz. Die Athenienſer 
ohne andere Hülfe als tauſend Platäenſer, zeigten in den Ge— 
filden von Marathon, unter Miltiades, den erſtaunten Satrapen 
die Kraft, welche ein freies Volk für das, was ihm das 
Theuerſte iſt, gegen ewige Dienſtbarkeit, in Kopf und Herz 
zu finden weiß. Die Armee des großen Königs wich der 
Bürgermiliz, und begab ſich in die Schiffe. Wer wird genau 
wiſſen wollen, wie viele der Tauſende waren? Die Hauptſache 
iſt, die Macht des Menſchen über die Gaben des Glücks zu 
erkennen. Dieſe Wahrheit macht das Intereſſe der Geſchichte 
aller ähnlichen Unternehmungen. 

Die Griechen verfolgten ihren Sieg nicht; aber Xerxes, 
Sohn des Darius, um die Schmach der perſiſchen Waffen zu 
rächen, bewaffnete eine Menſchenzahl, dergleichen bis auf die 
Kreuzzüge, bis auf Dſchenkischan oder Timur, kaum je wieder 
ſo groß beiſammen war. Damals lebte zu Athen Themiſtokles, 
der Mann, welchen als Jüngling die marathoniſchen Sieges— 
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zeichen vor Wetteifer nicht ſchlafen ließen; ein Mann von 
großem Sinn, ungemeiner Geiſtesgegenwart, vortrefflich, um 
in plötzlichen Vorfällen Rath zu finden; eben ſo geſchickt, ſie 
vorzuſehen; gleich fertig, die Ideen Anderer zu benutzen, und 
die ſeinigen überzeugend vorzutragen; einer der groͤßten Männer, 
welche Staaten geführt haben.“ Auf feinen Rath hatten die 
Athenienſer Schiffe gebauet; Themiſtokles dachte wohl, daß der 
große König Marathon nicht vergeſſen würde. Ueberhaupt er— 
kannte er den Vortheil, vermittelſt einer Seemacht auch den 
entlegenſten Küſten anzugränzen, und überall Anhänglichkeit 
oder Furcht zu gebieten. Dieſe Seemacht war fein Troſt. 
Argos, erſchrocken, beſchloß Neutralität; man zweifelte an den 
Thebanern, und bald behielten diejenigen die Oberhand, welche 
an dem Sieg des Mächtigſten keinen Zweifel trugen, Theben 
erklärte ſich perſiſch. Der Peloponneſus begnügte ſich mit Ver— 
ſchanzung der Landenge; nur Lacedämonier und einige Freunde 
dieſer Stadt hielten den Thermopylenpaß, den Schlüffel Grie— 
chenlandes, beſetzt. In dem allgemeinen Schrecken antwortete 
der Gott von Delphen dem attiſchen Volk: „Alles iſt verloren; 
„ich ſehe die brennenden Tempel; es zittern die Götter Athens; 
„vergeblich flehet Pallas zum Vater; hinter hoͤlzernen Mauern 
„wird euch der Vater der Götter und, Menſchen erretten.“ 
Themiſtokles, der das Orakel ohne Zweifel veranlaßt hatte, 
deutete es auf die Schiffe. Alle altershalb waffenfaͤhigen 
Bürger gingen zu Schiff; Weiber und Kinder wurden in 
peloponneſiſche Städte geflüchtet. Die Perſer zogen über den 
Helleſpont; durch das gehorfame Thracien und Macedonien, 
durch Theſſalien, das keinen Widerſtand wagte, ſchwer und 
langſam, herab in den Thermopplenpaß. 


1 Thucyd. 1. 
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Leonidas, der lacedämoniſche König, hielt fie auf. Endlich 
ſandte er alle, die nicht Lacedämonier waren, von ſich, auf daß 
ſich jeder ſeiner Stadt und anderen Gefahren des Vaterlandes 
erhalte. Für ſich betrachtete er ferneres Aufhalten der Feinde, 
bis Griechenland gerüftet ſey, und das Beiſpiel heldenmüthiger 
Aufopferung als den größten Dienſt, welchen er dem Vater— 
land leiſten koͤnne; verachtete die wenigen Jahre, die er noch 
hätte leben koͤnnen, und beſchloß, in dem Angedenken aller 
edeln Menſchen, die in ähnlicher Noth ſeiner ſich erinnern 
würden, Unſterblichkeit zu erwerben. Da er vernahm, wie die 
Perſer einen Fußſteig entdeckt, vermittelſt deſſen ſie auf die Hoͤhe 
über ihm gekommen waren, opferte er in feinem Königskleide 
den Göttern von Sparta, aß mit den vierhundert Kriegern, 
alle beſtens geziert, und fiel in die Feinde. Viermal trieb er 
die Perſer hinter ſich. Endlich übermannte ihn die Zahl. 
Leonidas fiel, mit den 400, und verdiente die Grabſchrift: 
„Wanderer! ſage an zu Lacedämon, daß wir alle hier gefallen 
„ſind, um den vaterländiſchen Geſetzen zu gehorchen.“ 

Lach dieſem zeigte Themiſtokles in den Gewäſſern von 
Salamis, was eine kleine Anzahl wohlgeführter Schiffe gegen 
eine unlenkſame große Seemacht vermag. Es ging der Flotte 
des Perſers wie nach 2000 Jahren der „unüberwindlichen 
Armada“ Philipps II., wo nur Aeſchylus und Herodotus fehlten, 
die den ſalaminiſchen Sieg herrlich verewiget hatten. 

Der „große König,“ der Plane des Ehrgeizes ſatt, eilte 
nach Suſa und ergab ſich dem Wohlleben. Mardonius, ſein 
Schwager, Haupturheber des Krieges, verlor nach ſeiner Ab— 
reife bei Platäen am Aſopus eine entſcheidende Schlacht und 
ſein Leben. Pauſanias, Vormund eines lacedämoniſchen Königs, 
hatte dieſes Treffen mit ſeltener Kenntniß der Kriegskunſt 
geordnet. 


bv. Chr. 


v. Chr. 
478. 
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Die Griechen verfolgten den Feind auf die aſiatiſche Küſte, 
ſiegten unter Cimon bei Mykale, befreiten die joniſchen Städte 
und Inſeln des griechiſchen Meers. 


Capitel 4. 


Oberherrſchaft Athens. 


Die Freiheit ſcheint Völkern, die ſie beſitzen, ein ſo großes 
Gut, ſie ſind ſo eiferſüchtig darauf, daß ſie die weniger Mäch— 
tigen und ihre eigenen Angehörigen derſelben meiſt nicht ge— 
v. Chr. nießen laſſen. Die Griechen vom feſten Lande legten den 
477 —Inſeln und Jonien ein Joch auf, das verhaßter und nicht 
leichter als das perſiſche war. Der Sieger von Platäen gab 
das Beiſpiel, und wenn feine Anſchläge nicht entdeckt worden 
wären, ſo würde er die Verfaſſung Lacedämons umgekehrt 
haben. Dieſe Gefahr machte die Lacedämonier, welche weder 
Seemacht noch Geld hatten, für die Erhaltung ihrer Geſetze 
beſorgt; lieber wollten ſie dieſe ferner auf Armuth und Ein— 
falt gründen, als ungewöhnliche Herrſchaft über Griechenland 
ſich anmaßen. Hiedurch kamen die weniger gemäßigten Athe— 
nienſer, die eine beträchtliche Flotte hatten, an die Spitze aller 
griechiſchen Völkerſchaften, welche von den Perſern etwas zu 
beſorgen haben könnten. Sie bildeten eine Bundesrepublik, 
welche einen gemeinſchaftlichen Schatz hatte, und über National— 
angelegenheiten Tagſatzungen hielt, nach deren Abſchieden jede 
ihr Contingent an Schiffen rüſten ſollte. Aber hiefür nahmen 
die Athenienſer Geld, und beſorgten aus demſelben den Schiff— 
bau. So wurden allein ſie zur See mächtig, die Bundesge— 
noſſen ihnen zinsbar. Hierüber entſtanden Kriege, aber als 
bereits alle Macht in attiſchen Händen war. Der Peloponneſus 
hielt ſich an Lacedämon. 
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Das Joch der Athenienſer drückte hart die Inſeln. Wenn 
das Volk Geld brauchte, ſo fanden die Redner Vorwand, 
ſchwache Alliirte oder bemittelte Bürger in hohe Geldſtrafen 
zu verurtheilen. Letztere nahmen ihren Regreß auf die Inſeln. 
Wie nun der Kapudan Paſcha, ſo zog damals jährlich ein 
attiſcher Admiral zu Einnahme der Steuren “ und mannich— 
faltiger Aufſicht in dem griechiſchen Meer umher. Nur ein 
Schatten, der Name der Freiheit, blieb. 

Die unſchuldigen Sitten ehemaliger Landleute gingen in 
den ſtürmiſchen Ausgelaſſenheiten einer Gemeinde von Hand— 
werkern und Matroſen verloren. Die unruhige Eiferſucht 
eines Poͤbels, der verſchmähete, dem Verdienſte großer Männer 
zu gehorchen, und die Liſt der Volksführer, welche das Ueber— 
gewicht edler Eigenſchaften fürchteten, brachte die Helden, 
welchen Griechenland Freiheit und Glanz zu danken hatte, um 
Leib und Gut. Nur bei offenbarer Noth war erlaubt, große 
und ſchoͤne Talente zu zeigen. Miltiades ſtarb im Gefängniß, 
weil das Volk, welches am Tag bei Marathon ihm ſein Da— 
ſeyn ſchuldig wurde, ihn mit einer ſo ſchweren Geldbuße un— 
gerechter Weiſe belegt hatte, daß er ſie nicht bezahlen konnte; 
es half dem Ariſtides nicht, unter dem Zunamen des Gerechten 
bekannt zu ſeyn, und nicht dem Cimon, daß er ſo liebreich 
und mildthätig als groß war; Themiſtokles, nachdem das ge: 
rettete Vaterland ihn vertrieben, war dem Sohn des Xerxes 
die Ruhe feiner letzten Tage ſchuldig. So fand der Geſchicht— 
ſchreiber Herodotus nöthig, mit der nach Thurien gehenden 
Colonie eine Freiſtätte in Italien zu ſuchen; Kleons Eiferſucht 
gegen Männer von Tugend und Geiſt zog dem Thueydides 
die Verbannung zu; der fanfte Kenophon wurde kurz zuvor 
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vertrieben, ehe Verläumdung Sokrates, feinen Lehrer, den 
weiſeſten der Griechen (ſo nannte ihn der delphiſche Gott), im 
Gefängniß tödtete. Dieſer undankbare Sinn blieb, als die 
Herrſchaft unterging. Konon hatte die Mauern hergeſtellt; 
und Timotheus, ſein Sohn, endigte ein langes, verdienſtvolles 
Leben in äußerſter Dürftigkeit; es wäre dem Iphikrates und 
Chabrias nicht beſſer ergangen, wenn ſie ſich dem Auge des 
Volks nicht meiſt entzogen hatten. Als nach dem Fall der 
Macht auch die Unabhängigkeit verloren ging, ſchien Athen 
Freiheit in innerer Verwaltung bloß dazu zu haben, um in 
dem 84jährigen Phocion das Bild alter Tugend durch ein 
Mordurtheil zu zerſtören, und um den weiſen Demetrius von 
Phalera, dem dreihundert Ehrenfäulen errichtet worden, zu 
nöthigen, am ägyptiſchen Hofe ſeine Sicherheit zu ſuchen. 
Man will dieſe Erſcheinung nicht alle Zeitalter hindurch ver— 
folgen; aber die letzte eigene That, welche von den Athenienſern, 
ehe ſie ganz unter die türkiſche Macht fielen, bekannt iſt, war 
Undank gegen einen verdienten Bürger, den Vater des Ge— 
ſchichtſchreibers Laonikus Chalkokondylas. 

Die gemäßigte Demokratie wurde durch den Ehrgeiz der 
Oberherrſchaft Griechenlandes verdorben. Ohne eine Menge 
Seeleute und groͤßern Aufwand, als wozu die ordentlichen 
Einkünfte hinreichten, ließ ſich dieſe nicht behaupten. Das 
Mittel, deſſen man ſich bediente, um viel gemeines Volk 
herbei zu ziehen, war ſchrankenloſe Gleichheit nebſt vieler 
Zügelloſigkeit und prächtigen Luſtbarkeiten. 
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Capitel 5. 


"Olvunuos Ileoızıng. 


So lang Perikles lebte, wußte er die aufkeimende unord⸗I68 — 
nung durch die Maximen eines großen Vorſtehers, der zu 428. 
ihrem eigenen Beſten über die Menge herrſchen muß, im Zaum 
zu halten. Entſproſſen aus einem der edelſten Häufer, ge: 
bildet nach der erhabenſten Philoſophie, zu der nachdrucks— 
volleſten Beredſamkeit aber weniger durch Muſter als eigene 
Seelenhoheit, verwaltete er vierzig Jahre lang die vornehmſten 
Würden und ſtand der Volksgemeinde mit ſolchem Anſehen 
vor, daß ſein Leben das Studium derjenigen zu ſeyn ſehr 
verdient, welche in einer Republik ſich Aemtern widmen. 
Man wirft ihm vor, daß er ſich auch der Beſtechung bediente; 
traurig, daß er mit Leuten und einer Verfaſſung zu thun 
hatte, wo gemeines Beſte ſolche Mittel erfordern mochte! 
Aber gewiß war die Demokratie zu ſeiner Zeit weniger drückend 
für die Bundesgenoſſen; unter ihm gelangte Athen zur höchften 
Stufe der Macht und des Reichthums; unter ihm erſchien 
die Stadt mehr ehrwürdig als ſchrecklich; er ſuchte die Griechen 
lieber zu gewinnen, als zu unterwerfen. Ein Hauptgrund 
ſeines überwiegenden Anſehens war der Ernſt ſeiner Manieren, 
ſeine perſönliche Tugend, die Würde, womit er vor dem Volk 
ſprach, durch welches er ſich nicht regieren ließ, dem er nicht 
ſchmeichelte, aber dem er in Unfällen Muth gab, und welches 
er im Uebermuthe durch Verweiſe beſchämte. Dieſer große 
Mann, einer der geſchmackvolleſten ſeiner Zeit, gab den Wiſſen— \ 
ſchaften und Künſten durch feinen Schutz und Antrieb einen 
Glanz, den ſie nie zuvor, ſeither nur ſelten, hatten. 


106 Buch IV. Revolutionen von Solon bis auf die Nömer. 


Capitel 6. 


Der peloponneſiſche Krieg. 


v. Chr. Es iſt wahr, daß der peloponneſiſche Krieg, zu dem Perikles 

431 —gegen das Ende ſeines Lebens rieth, für Athen verderblich 

404. wurde. Aber die Eiferſucht zwiſchen dieſer Stadt und Lace— 
dämon war ſo weit gediehen, daß der Krieg unvermeidlich 
war. Wenn Perikles den Athenienſern gerathen hätte, nach— 
zugeben, ſo würden ſie von ihrem Anſehen, vielleicht von ihrer 
Zuverſicht verloren haben, und wären doch nicht ruhig gelaſſen 
worden. Es iſt wohl Scherz, wenn geſagt worden, er habe 
die Athenienſer beſchäftigen wollen, damit ſie nicht Muße 
haben, zu unterſuchen, wie verſchwenderiſch er mit den öffent: 
lichen Geldern beim Bau des Tempels der Pallas (jenes 
Meiſterſtücks der Baukunſt) gewirthſchaftet habe. Doch mochte 
Perikles eine große Unternehmung zu Erhaltung der innern 
Ruhe nothwendig finden, weil man, ſo lang dieſe daure, den 
fähigſten Männern würde müſſen die Leitung laſſen. 

Das Unglück der Stadt war die große Peſt, welche im 
zweiten Jahre dieſes ſieben und zwanzigjährigen Krieges auch 
den Perikles hinriß. Keiner trat nach ihm auf, der in Allem 
ſeine Ueberlegenheit beſeſſen hätte, und Erbe ſeines Anſehens 
hätte werden können. Männer von den glänzendſten Eigen— 
ſchaften, beſonders von großer Beredſamkeit, ſuchten durch 
Volksgunſt zu erſetzen, was er aus ſeinem Innern genommen. 
Der Gemeinde wurde geſchmeichelt; die leitende Hand war 
nicht mehr. Die Gemeinde glaubte, ſelber zu herrſchen, und 
war der Spielball der Leidenſchaften einiger Parteifuͤhrer. 

Unter dieſen zeichnete ſich Alcibigdes, Zögling des Perikles, 
nicht nur bei ſeinem eigenen, ſondern allen Voͤlkern, unter 
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welchen er nach und nach gelebt hat, aus. Er hatte eine äußerſt 
einſchmeichelnde Beredſamkeit, welcher ſeine außerordentliche 
Schönheit, die Grazie ſeines Geiſtes, der Glanz ſeiner Lebens— 
art und der Reichthum ſeiner Ideen alle Herzen öffnete. 
Zugleich war Alcibiades ein vortrefflicher Feldherr, ein feiner 
Staatsmann, und in den kleinſten Dingen geſchickt, Bewun— 
derung und Liebe zu erwerben. Seine auszeichnende Eigen— 
ſchaft war eine eigenthümliche Leichtigkeit, alle Nationen und 
Menſchen, ſobald er wollte, durch vollkommenſtes Eingehen in 
ihre Denkungsart und Sitten, einzunehmen. Als Burger war 
er gefährlich, weil er mehr Gewandtheit als Feſtigkeit hatte, 
und ſeinen Leidenſchaften Alles erlaubte. 

Der peloponneſiſche Krieg (welchen Perikles gerathen hatte, 
in die Länge zu ziehen, weil er vorſah, daß die mittelmäßigen 
Hülfsquellen der Lacedämonier ſich erſchöpfen würden) war 
durch einen Waffenſtillſtand unterbrochen worden. Während 
dieſem bewog Alcibiades die Gemeinde zu einer Bi terne 
in Sicilien. 


Capitel 7. 


Der ſieilianiſche Krieg. 


Eine kaum glaubliche Menge großer, prächtiger und reicher,, Chr. 
Städte zierte Sicilien. Faſt alle waren demokratiſch; einige, 113 — 
zumal (die mächtigſte) Syrakuſen, fielen oft unter die Herr— 
ſchaft großer Bürger. Dieſe pflegten mit einer glänzenden 
That oder durch Herunterſetzung alter Familien und ordent— 
licher Vorſteher das Volk auf ihre Seite zu bringen; wenn 
daſſelbe ſie verehrte, bekamen ſie unter einem Vorwande Leib— 
wachen, und wußten ein großes Theil von dem beneideten 
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Reichthum der Vornehmen an ſich zu ziehen; ehe man ſich es 
verſah, waren ſie Tyrannen (nach altem Sinn, Herren der 
Stadt, vornehmlich der Burg). 

So hatte Gelon während großer Unruhen die Tyrannei 
Syrakuſens erworben. Er befreite das Land von dem Joch 


v. Chr, der Carthaginenſer, und regierte mit väterlicher Güte. Aber 
479. Tugenden der Stifter einer unrechtmäßigen Gewalt ſind ge— 


v. 
4 


Chr. 


69. 


fährlich, weil ſie die Macht für andere Maximen auf Nach— 
folger fortpflanzen. Damals wurde Syrakuſen wieder frei; 
die Tyrannei kam zu keiner Conſiſtenz. Aber die Stadt wußte 
in der neuerlangten Freiheit ſich nicht zu mäßigen. Ueber 
Civilſachen ließ ſie ſich Geſetze gefallen; in den großen Ge— 
fchäften hatte fie keine Grundſätze. Anſtatt Sicilien glücklich 
zu machen, veranlaßte Syrakuſen Parteiung, Mißvergnügen, 
fremde Einmiſchung. Die Geſandten kleiner Städte baten 
die Athenienſer um Beiſtand. 

Die meiſten Athenienſer hatten keinen Begriff von Sici— 
lien; fie hörten den wohlunterrichteten Alcibiades. Dieſer, be— 
gierig nach Ruhm, voll Gefühl inwohnender Kraft, fand die 
Republik ſtark genug, dieſen Krieg auszuführen. Es ſchien 
ihm weiters natürlich, daß eine ſolche Eroberung ſeinem Volk 
über die Feinde, welche es im Peloponneſus hatte, und nicht 
nur über die perſiſchen, ſondern auch über die afrikaniſchen 
Barbaren entſcheidende Uebermacht geben müßte. Wenn die 
attiſche Regierung beſſer geordnet geweſen wäre, es hätte eine 
Macht wie die von Rom oder Carthago geſtiftet werden konnen. 
Aber kaum war Alcibiades mit Nikias und Lamachus, an der 
Spitze der ſchöͤnſten Flotte, welche in dieſen Gewäſſern je bisher 
erſchien, abgefahren, ſo vereinigten ſich zu Athen die auf ihn 
Eiferſüchtigen, die, welche für die Freiheit oder ſich ſelbſt ihn 
fürchteten, und viele, die über ſeine jugendlichen Wollüſte und 


Cap. 7. Sieilianiſcher Krieg. 109 


Unbeſonnenheiten ſich zu beklagen hatten; er wurde der Reli— 
gionsſpötterei angeklagt. Eben die Athenienſer, die bei dem 
komiſchen Theater über alle Götter lachten, beriefen auf dieſe 
Anklage ihren beſten Feldherrn von der größten Unternehmung 
zurück, welche je ein griechiſches Volk gethan hatte. Alcibiades 

floh zu den Lacedamoniern. Nikias, ein Mann von Verſtand 

und guten Sitten, der reichſte unter allen Athenienſern, hatte 
nicht den großen Sinn und Muth, eine Stadt wie Syrakuſen, 
deren Hülfsquellen mit der Gefahr zu wachſen ſchienen, unter 
ſeine Gewalt zu bringen. Lamachus ſtarb; Demoſthenes, ſein 
Nachfolger, war in kleinern Kriegen geübt. Es fehlte ein 
feſter Plan; es fehlte Kraft, obwohl Athen nach und nach bis, Ehr. 
vierzigtauſend Mann auf Sicilien ſandte. Der Ausgang war, 410. 
daß Alle umkamen oder gefangen wurden, und daß die Athenienſer, 

auf einmal überall geſchlagen, Landarmee und Seemacht ein— 
büßten. Dieſe zur Geſchichte der Kriegskunſt wichtige Bege— 
benheit iſt in ihren ſchauderhaften Umſtänden von Thuecydides 
vortrefflich beſchrieben worden. 

Als die Nachricht des Unglücks in dem Hafen von Athen 
ankam, wollte man ihr lange keinen Glauben beimeſſen. Als 
Augenzeugen ſie bekräftigten, wandte ſich die Wuth des Volks 
gegen die Redner, Prieſter und Orakel, durch die es verleitet 
worden wäre. Die ganze Reiterei war vernichtet, kein ſchweres 
Fußvolk vorhanden, kein Schiff auf den Werften, kein Geld 
im Schatz; die Rebellion der Unterhanen, der Abfall der Bundes— 
genoſſen, der Feind vor der Stadt und im Hafen, und ſelbſt 
für die Unabhängigkeit äußerſte Gefahr zu erwarten. Die 
Athenienſer, im Unglück groß, faßten den Entſchluß, zu wider— 
ſtehen, und übertrugen alle Gewalt einem aus den erfahrenſten 
Männern beſtehenden Rath. 
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Capitel 8. 
Untergang der Oberherrſchaft Athens. 


Die Lacedämonier, geleitet von Alcibiades, fielen in das 
Land und beſetzten Decelia; von dort aus beunruhigten ſie das 
ganze attiſche Gebiet; es zeigte ſich der Abfall der Alliirten; 
aber Athen, kraftvoll, da die Noth Jeden ermannte, hielt bis 
in das ſiebente Jahr. 

Endlich ſchwächte die Stadt innerer Parteigeiſt; Volks— 
redner brachten die Eiferſucht der Menge in Bewegung; Miß— 


trauen, blutige Auftritte hemmten und ſchändeten die Re— 


v. Chr. 
404. 


gierung. Alcibiades, der zurückberufen worden und weſentlich 
geholfen hatte, wurde zum andernmal mit mehreren guten 
Feldherren vertrieben, einige der letzteren hingerichtet. Hierauf 
gab die Unerfahrenheit und Eitelkeit der Anführer einer im 
Fluſſe Aegos ſtationirten attiſchen Flotte (vergeblich warnte 
Alcibiades) dem lakoniſchen Feldherrn Lyſander den. Sieg, durch 
welchen die letzte Macht Athens, die hergeſtellte Flotte, zum 
zweitenmal verloren ging. 

Da erſchienen die Feinde im Piräeus. Das Volk leiſtete 
muthvollen Widerſtand; nur äußerſter Hunger nöthigte Athen, 
bei Lacedämon um Frieden zu bitten. Die Lacedämonier hielten 
eine Verſammlung aller Bundesgenoſſen, die unter ihrer 
Führung die attifhe Macht geſtürzt hatten; hier beftanden 
die Böotier und Korinthier darauf, daß die Stadt verbrannt 
und alle Athenienſer in Sklaverei verkauft würden; die Lace— 
dämonier, am herrlichen Ende des ſieben und zwanzigjährigen, 
wider Athen geführten Krieges erklärten: daß ſie nie zugeben 
würden, eine Stadt, welche ſo viel gethan habe, um Griechen— 
land vor dem Joche der Perſer zu bewahren, durch Griechen 
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zerftören zu laſſen. Dafür ſorgten fie, daß Athen keine Prä— 
potenz über die Griechen in Zukunft je wieder ſich zueignen 
möge: von jener Seemacht, welche über das ägäiſche Meer ge: 
herrſcht, wurden den Athenienſern nicht mehr als zwölf Schiffe v. Chr. 
gelaſſen; die lange Mauer zwiſchen dem Hafen und der Stadt ö 
wurde gebrochen. e 

In dem 7öſten Jahr nach der Schlacht bei Salamis nahm 
die attiſche Obermacht dieſes traurige Ende. Aber dieſe Zeiten 
hatten zu Entwickelung des Geiſtes der athenienſiſchen Bürger 
ſehr gewirkt; die aufgekommene Liebe der Wiſſenſchaften und 
ſchoͤnen Kunſt gab ihnen vom Waffenglück unabhängige Mittel 
zu Ruhm und fernerm Glanz; ihre Lebensart war die polirteſte, 
der Sinnengenuß bei ihnen der mannichfaltigfte oder ausge— 
ſuchteſte; nirgend waren die Feſte und Schauſpiele prächtiger 
und mannichfaltiger; der Handel blühete; es war zu Athen 
ein Zuſammenfluß lernbegieriger Fremden; dieſe Stadt war 
das Paris der alten Welt, wenn man Paris in den beſten 
Zeiten nimmt; der gute Geſchmack war unter alle Volksklaſſen 
verbreitet. Es war die Frucht des Lebens ſo vieler Staats— 
männer und Weiſen, und der hohen Cultur der Sprache. Auf 
den offentlichen Spaziergängen, in den Gärten des Lyceums 
und der Akademie, war der Sitz eines feſtern, ſchönern Reichs, 
als welches Waffen geben und nehmen. 

Die Humanität erreichte ihre edelſte Blüthe ſeit Sokrates, 
der zuerſt wußte und bekannte, daß man über die Natur der 
Dinge nichts weiß, und daß die Summe der Weisheit Selbſt— 
kenntniß iſt. Von dem an wurde auf die Sittenbildung und 
ihre Humaniſirung der hoͤchſte Werth gelegt, und auf nur 
ſcheinbar verſchiedenen Wegen von Epikur in ſeinen Gärten 
das hoͤchſte Menſchenglück im Wohlbehagen, in Zenons Halle! 


1 Stoa. 
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im Bewußtſeyn der Tugend (welches die höchſte Beruhigung: 
in der That iſt), von Diogenes in der Einſchränkung der Be— 
gierden und Bedürfniſſe geſucht. Man wollte aber hier nur 
bemerken, daß der Sieger am Aegos zwar die Herrſchaft, nicht 
aber die Große Athens vernichtete. Waffen und Glück ver: 
mögen nicht Alles; ein aufgeklärtes Volk, das ſeiner ſelbſt nicht 
vergißt, ſichert ſich einen von der Veränderlichkeit politiſcher 
Verhältniſſe unabhängigen Werth. 


Capitel 9. 


Die Oberherrſchaft der Lacedämonier. 8 


v. Chr. tachdem Athen gedemüthiget worden, beſchloſſen die Spar: 
4870. taner die Herſtellung der griechiſchen Freiheit auf der aſiatiſchen 
Küſte. Lyſander und andere Heerführer beförderten dieſe Un— 
ternehmung, bei welcher viel zu gewinnen war, und ſie von 
der ſtrengen Zucht vaterländiſcher Geſetze auf geraume Zeit 
loskamen. Zu ſpät merkte der König der Perſer, daß er übel . 
gethan, zwiſchen Athen und Lacedämon nicht ein Gleichgewicht 
zu behaupten. Jetzt wurden ihm die Griechen deſto gefährlicher, 
da während dem langen Krieg viele junge Leute erwachſen 
waren, welche nur die Waffen kannten. Sie wurden die erſten 
Ehr Soldaten; ſie ſuchten Krieg um Sold. Zehntauſend dieſer 
400. Männer erſchütterten den Thron des zweiten Artaxerxes; als 
ſein Bruder, in deſſen Dienſt ſie ſtritten, durch einen Zufall 
geblieben, wagten jene, verfolgt von des Königs beſten Gene— 
ralen, von einer Menge aſiatiſcher Völkerſchaften feindlich 
behandelt, im größten Proviantmangel, mitten aus Aſien, 


— 
1 Sevo. 
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34,550 Stadien weit, oft ſehr unwegſame Straßen, in ihr 
Vaterland heim zu ziehen; fie führten es aus unter Renophon. 

Bald nach dieſem trug Ageſilaus (ein wahrer Lacedämonier, v. Chr. 
den vaterländiſchen Geſetzen gehorſam, den Feinden fürchterlich) 394. 
den Krieg mit glücklichem Erfolge nach den innern Provinzen. 

Er zeigte den Griechen, wie leicht ein gewaltig ſcheinender 
Thron, deſſen Grundfeſten geſunken ſind, geſtürzt werden kann. 
Artaxerxes rettete ſich durch große Geldſummen, vermittelſt 
deren er innerliche Unruhen in Griechenland erregte, worüber 
Ageſilaus heimberufen werden mußte. In dieſem Krieg wurde 
die lakoniſche Seemacht in den Gewäſſern von Knidos durch 
den im perſiſchen Dienſte ſtehenden Athenienſer Konon geſchlagen. 

Eben dieſer Konon ſtellte die lange Mauer zu Athen her. v., Chr. 
Thraſybulus hatte die von den Lacedämoniern eingeführte 2. 
Oligarchie der dreißig ſogenannten Tyrannen geſtürzt, und nebſt 
der Amneſtie eine demokratiſche Form, die einige Zeit in 
Schranken blieb, hergeſtellt. Nach dieſem ſchien Athen zu ſtark, 
um ſich beleidigen zu laſſen, aber nicht ſo mächtig, daß die 
Herrſchaftsplane wieder hätten hervorgeſucht werden dürfen. 

Bei fo bewandten Umſtänden vermittelte der König den „hr 
Frieden, welcher von ſeinem Hauptunterhändler, Antalcidas, ; 
den Namen führt, und (indem er eine fremde Einmifchung 
in die inneren Verhältniſſe autoriſirte) der Würde griechiſcher 
Freiheit nicht gemäß war. 

Mehr und mehr ſtieg das Verderben. Als die Volks— 
führer das Anſehen der Obrigkeiten getilgt, verlor ſich auch 
die Verehrung des Alters, der Gehorſam der Söhne; die ein: 
reißende Zügelloſigkeit fand Geſetze unerträglich; fie büßten ihre 
Kraft und Feſtigkeit ein, der Haß aller Schranken, die Kühn— 
heit der Leidenſchaften brachte die Religion in Verachtung; 
der Eid war nicht länger ein Band; kein Zaum hielt Wankel— 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 8 
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muth und Untreu auf, in den Trümmern der Sitten ging 
die Verfaſſung unter. Da die Großen von Lacedaͤmon, weit 
von ihren Ephoren, in Commandoſtellen zu Waſſer und Land, 
oder als Harmoſten (Aufſeher) bundsverwandter Städte, 
Reichthum und Weichlichkeit kennen lernten, fanden ſie das 
Leben Lykurgs unerträglich. 


Capitel 10. 


Untergang der ſpartaniſchen Oberherrſchaft. 


In dieſem allgemeinen Sittenverfall erhob ſich, zu Theben 
in Böotien, Epaminondas. Ungewinnbar durch Geſchenke und 
Verheißungen des Königs, leiſtete er ihm einen größern Dienſt, 
als die, welche ſich hatten beſtechen laſſen; durch ihn fiel die 
Macht Lacedämons, und er brachte das prädominirende Anſehen 
an ſeine Landsleute, die Böotier, welche, nur ſo lang ſie ihn 
hatten, im Stande waren, es zu behaupten. 

Theben liegt in der fruchtbaren Ebene am Fuße des Ci— 
thärons; Böotien war eine Bundesrepublik, ſo daß eilf durch 
die Diſtricte gewählte Böotarchen die oberſte Geſchäftsführung 
hatten, aber ohne Einwilligung der vier vornehmſten Städte 
nichts thun konnten; die größte der letzteren, auf welche die 
übrigen eiferfüchtig waren, war Theben. 

Mitten im Frieden bemächtigte ſich ein lacedämoniſcher 

N General durch Lift und Kühnheit der thebaniſchen Burg. Seine 
378. Unternehmung wurde zu Sparta für ungerecht erklart; ohne 
die Liebe, welche der Sohn des Ageſilaus zu dem ſeinigen 
trug, würde er haben ſterben müſſen. Aber man fand für 
gut, eine Beſatzung auf jener Burg zu laſſen, und die ent: 
ſchloſſenſten Bürger von Theben wurden vertrieben. Dieſe, 
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geleitet von Pelopidas, gelangten durch ſchlaue Behendigkeit 
zu dem Glück, das Vaterland von Archias, der ſich nichts der— 
gleichen träumen ließ, zu befreien; von dem an ſuchten die 
Boͤotier den Lacedaͤmoniern das gemißbrauchte Anſehen zu 
entreißen. 

Es würde ihnen durch eigene Kraft nicht gelungen ſeyn; 
aber Epaminondas bediente ſich an dem Tage der Schlacht bei v. Chr. 
Leuktra zum erſtenmale jenes Meiſterſtücks der Kriegskunſt, 370. 
der ſchiefen Ordnung, deren Geheimniß darin beſteht, ein 
Theil des Heeres außer dem Gefechte zu halten, bis ein Theil 
der Feinde in eine Lage gebracht worden, wodurch moͤglich 
wird, ihnen in die Seite zu fallen, und hiedurch die Geiſtes— 
gegenwart und Conſiſtenz der Linien zu nehmen, ſo daß auch 
die Zahl nicht mehr helfe und der Feind den Vortheil ver— 
liere, durch ſeine beſten Truppen entſcheidend zu wirken. Wenn 
er den Stoß vorſehen könnte, würde er ſich bereit halten oder 
ihm vorkommen; darin beſteht die Hauptſache, daß man ihn 
tauſche. Dieſes wird nur durch außerordentliche Fertigkeit in 
den einfachſten Grundſätzen der Deployirung möglich. Daher 
dieſes Meiſterſtück der Taktik nur in der Gewalt der allerbeſten 
Truppen ſeyn kann, ihnen aber entſcheidende Oberhand gibt. 
Desſelben bediente ſich der große Thebaner an den Siegestagen 
von Leuktra und Mantinea; dadurch haben Philippus und 
Alexander mit geringer Macht Griechenland und Aſien be— 
zwungen; dieſes entſchied für Cäſar bei Pharſalus; dieſer 
Kunſt iſt Friedrich den Lorbeer Hohenfriedbergs und viele 
andere ſchuldig. 

Bei Leuktra fiel die Blüthe der lakoniſchen Jugend, wohl 
die Halfte der Bürgerſchaft. Der Preis des peloponneſiſchen 
Krieges, die Herrſchaft Griechenlandes, ging unwiederbring— 
lich verloren. Die Böotier, welche vorhin ſich kaum getrauten, 
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v. 69. Ben Lacedämoniern unter die Augen zu treten, verfolgten den 
Sieg in die Gaſſen der Stadt. 

In dieſer Noth Lacedämons vergaßen die Athenienſer das 
edle Benehmen ihrer alten Feinde nicht; ſie waffneten fuͤr 
ihre Erhaltung. Aber bei Mantinea befeſtigte der zweite 

v. Chr. Sieg den Ruhm des Epaminondas, und entſchied den Fall 
der ſpartaniſchen Macht. Er ſelbſt ſtarb den Heldentod. 

Hiedurch wurde der Tag auch denen traurig, für die er 
geſiegt: die Böotier blieben, als wären ſie geſchlagen, erſtaunt 
auf dem Schlachtfelde ſtehen; die Feinde wie von dem großen 
Schatten verfolgt, warfen ſich in ſchnelle Flucht. Kein Feld— 
herr vor ihm hatte nach ſo gelehrten Grundſätzen Schlachten 
geordnet, keiner die Kriegskunſt ſo hoch gebracht; dabei war 
Epaminondas der edelſte, redlichſte Mann, gegen das undank— 
bare Vaterland großmüthig, voll Beſcheidenheit, fanft, warm 
für Freundſchaft, Philoſophie, einer der vollkommenſten 
Menſchen. 


Capitel 11. 


Fall der Unabhängigkeit Griechenlandes.“ 


Sein Tod war für die griechiſche Nation ein unerſetzliches 

Unglück. Kein Bürger irgend einer Stadt war groß genug, 
durch die Ueberlegenheit moraliſcher Kraft die getheilten Re— 
publiken zu vereinigen. Mit Epaminondas verſchwand die 

hr. Macht Böotiens; bald nach ihm ſtarb der letzte ſpartaniſche 
61. Held, Ageſilaus, und kaum hatte enophon deſſen Lobrede voll— 
v. Ehr. endet, ſo beſchloß auch er ſeine lange ruhmvolle Bahn. Die 
359. Seemacht Athens war ſeit vierzig Jahren unbedeutend; in 
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den letzten Schlachten hatte die beſte griechiſche Landarmee 
unwiederbringlichen Verluſt gelitten. 

Die Menge junger Leute, die im Feld geboren, für die 
Waffen gebildet, ohne Vaterland, bürgerlicher Ordnung fremd, 
in friedſamen Künſten unwiſſend, auf Abenteuer umherzogen, 
nahm zu, und ſuchte Feldherren, Sold, Beute. In alten 
Zeiten ſtritten Bürger fuͤr die Rechte oder Anmaßungen ihrer 
Städte; die Heere des großen Königs waren Contingente von 
Landmilizen; jetzt veränderten jene nur dem Krieg lebenden 
Soldaten die Lage der Welt. Dieſes ſah Jaſon von Pheren, 
ein theſſaliſcher Fürſt, voraus, nahm eine beträchtliche Anzahl 
in ſeine Dienſte und vermeinte, den Reichthum Aſiens durch 
fie zu erobern. Früher Tod verhinderte ihn. 

Philippus, Sohn des Amyntas, als er nach vielen Unruhen 
in Macedonien den väterlichen Thron beſtieg, machte Gebrauch 
von dieſem Plan und trieb ihn weiter. Denn, was vorzüglich 
beitrug, um allen Ländern zwiſchen dem adriatiſchen Meer 
und dem aäußerſten Indien eine andere Geftalt zu geben, war 
der Umſtand, daß Philippus, während der Unfälle ſeines Hauſes, 
Geiſel zu Theben, und von Epaminondas gebildet worden war. 
Mit den Kenntniſſen, die der offene Geiſt des königlichen 
Jünglings von dieſem großen Manne begierig auffaßte, ver— 
einigte er, was dieſem fehlte, die Königsmacht, und die 
Kühnheit eines unternehmenden Eroberers, dem die Mittel 
gleichgültig ſind, wenn ſie zum Zwecke leiten. Dabei hatte 


Philippus gefällige Manieren und ſcheinbare Gütigkeit, wo— 


durch er die Soldaten einnahm und das Volk betrog; er 
liebte Wohlleben und alle Arten Wolluſt; man fürchtete ihn 
deſto weniger. 

Zu Athen lebte der Redner Demoſthenes, der den Griechen 
von der Natur gegeben ſchien, um alles Unglück, wozu ihre 
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Verſäumniß des gemeinen Wohls und die Verderbniß ihrer 
Grundſätze und Sitten endlich und bald führen müſſe, ihnen 
vorzuſagen. Sie hörten ihn, wie die Trojaner die Weiſſa— 
gungen der Kaſſandra. Indeß Philippus die Phalanx bildete, 
feine Einkünfte vermehrte, fein Heer vergrößerte, Anhänger 
erwarb, Alles trennte, allen Griechen Feſſeln bereitete, woll— 
ten die Athenienſer nicht glauben, daß etwas zu fürchten ſey. 
Viele rühmten ſeine Gerechtigkeit, ſeine ſanften Sitten. Man 
ſcheute die Mühe und Aufopferungen, die zu ernſten Vor— 
kehren erforderlich ſind. Die Feldherren, aus Furcht vor der 
Verantwortlichkeit, unternahmen lieber nichts; ſie ſuchten die 
Kriege zu verlängern, um ſpäter das Commando wieder ab— 
zugeben, um deſto mehr zu gewinnen; zufrieden mit dem 
Schein, und wenn ſo viel geſchah, daß man nicht entehrt 
wurde, fchonten fie die theuren, ſchwer zu erſetzenden Trup— 
pen, beſonders ihr eigenes Leben, an die Ewigkeit unglaubig, 
für ſpäten Ruhm gleichgültig; ſo hatten damals alle militä— 
riſchen Unternehmungen der Griechen einen kraftloſen und 
unzuſammenhängenden Gang. Philippus gab ſeinem Heer 
einen einigen, ſeinen, Geiſt; er ſelber hatte nur Einen 
Hauptgedanken. 

kachdem er feine Waffen in Unterwerfung der feinem 
Lande benachbarten barbariſchen Volker geübt, nachdem er 
Thracien bis an den Bosporus und Helleſpont unterworfen, 
Theſſalien gewonnen, Phocien getrennt, getäufcht, bezwungen, 
als Rächer des delphiſchen Gottes durch das bewundernde 
Griechenland einen Sitz im Rathe der Amphiktyonen erwor— 
ben, und von Byzanz bis in den Peloponneſus mit dem 
Schrecken ſeiner Waffen und hinwiederum dem Namen ſeines 
edlen, milden Benehmens, traulicher Manieren, reiner, pa: 
triotiſcher Abſichten, Alles erfüllt; endlich nun ergriff Athen 
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für die ſterbende Freiheit die Waffen. Hiezu gaben die Böo— 
tier Anlaß, die nach langen Jahren zuletzt gewahr wurden, 
daß der König es nicht gut mit ihnen meine. 

In den Gefilden bei Chäronea in Böotien wurde die ent- v. Chr. 
ſcheidende Schlacht geliefert. Die Athenienſer und ihre Bun- 337. 
desfreunde, beſonders die Schaar der Liebenden (von Theben), 
ſtritten, würdig des letzten Kampfs der uralten Freiheit. Sie 
wurden geſchlagen; die Liebenden, vierhundert an Zahl, auch 
im Tode untrennbar, fielen, alle vorwärts verwundet, bei— 
ſammen; die Freiheit Griechenlands nahm ein Ende. 


Capitel 12. 


Die macedoniſche Monarchie. 


Philippus wollte ſein Heer beſchäftigen, und durch eine 
große That im griechiſchen Sinn die Nation von der Betrach— 
tung ihres Falls zerſtreuen. Er beſchloß, die weiland von 
Perxes beleidigten Götter zu rächen, und den Trutz, den er 
gegen die Griechen geübt, an ſeinen Thronfolgern zu beſtrafen. 
Ueber dieſen Zurüſtungen wurde der König von einem jungen 
Menſchen, deſſen Reize er preisgegeben hatte, umgebracht. 

Alexander, ſein Sohn, zwanzig Jahre alt, nahm, durch e 
Zerftörung des rebellirenden Thebens, den Griechen die Hoff- 335. 
nung zu Wiedererlangung der Unabhängigkeit. Hierauf zog 
er aus von Pella, und überwand Aſien bis an den Ganges. 

Seit der Eroberungsgeiſt in den Königen der Perſer 
erſtarb, wurden die alten guten Einrichtungen vernachläſſiget; 
das Haus des erſten Darius war durch einen beleidigten 
Verſchnittenen vertilgt worden. Darius Kodomannus regierte; 
nicht ein böſer, noch ſchlechter Fürſt, aber wo wollte er eine 
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Kriegskunſt hernehmen, die der macedoniſchen die Spitze bie— 
ten konnte! Aſien war gleichgültig über den Namen des 
r Gebieters. Nach der dritten Schlacht und nach des Königs 
Tode betete Perſien vor dem Macedonier an. 


Capitel 13. 
Alexander. 


Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Alexander alle unter: 
worfenen Völker durch Vermiſchung der Geſchlechter und 
Sitten und durch Colonien in Ein griechiſches Reich vereinigen, 
und auf eine Stufe der Humanität erheben, daß er durch 
gemeinfchaftliche Gottesdienſte und Handelsverbindungen Eu— 
ropäer und Aſigten gewöhnen wollte, ſich als Mitbürger zu 
betrachten. Ein ſolcher Plan iſt unter ſeinen Papieren gefunden 
worden, und, als ein erſter Verſuch, deſſen an die Unmöglichkeit 
gränzende Schwierigkeiten keine frühere Erfahrung zu Tage 
gelegt hatte, konnte er dem hochgeſinnten Jüngling ausführbar 
ſcheinen. Seine Idee war vielleicht eine große Bundesrepublik 
unter Einem oberſten Vorſteher. Als Schüler des generali— 
ſirenden Ariſtoteles hatte Alexander vor anderen Eroberern 
die Neigung und das Geſchick, allgemeine Geſetze vorzuſchreiben. 

Kaum aber hatte der Held nach überftandener Mühe feiner 
Eroberungsreiſen wenige Tage zu Babylon der Freude genoſſen, 
fo toͤdtete ihn Gift oder erhitztes Geblüte, als er nur 32 Jahre 
vollendet hatte. Seine Feldhauptleute (ſeine Kinder waren 
unmündig) ſorgten jeder für ſich, und wie er die gierigen 
Kriegsleute befriedigen könne. Das Haus des Königs wurde 
das Opfer des Ehrgeizes ſeiner Diener, welcher ihnen ſelbſt 
keinen andern Gewinn brachte, als nach unruhigem Leben ge— 
waltſamen Tod. e | 
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Capitel 14. 


Betrachtungen. 


Es erſcheinen um dieſe Zeit und ſpäter bloß kriegeriſche 
Talente, wodurch gemeine Soldaten vermittelſt Bravheit und 
Verſchwendungen Herren der Völker wurden, welche die Un— 
koſten tragen mußten. Der Charakter der Menſchen und 
Staaten wird von dem alten verſchieden, die Hiſtorie traurig; 
der Menſch koͤmmt nicht mehr vor; nur Truppen, um ſo 
ſieghafter, je mehr ſie Maſchine ſind. 

Die griechiſchen Demokratien hatten keine planmäßige 
Organiſtrung, das Volk keine Maximen, wodurch es vermocht 
hätte, wieder empor zu kommen; dieſe Nation war an Ideen 
zu reich, um ſyſtematiſch zu handeln; Leidenſchaften, Parteiungen 
führten ihre Intereſſen. Die meiſten ſchweizeriſchen Ver— 
faſſungen find eben fo unſyſtematiſch, aber bei einem ruhigen, 
unſchuldigen Volk; bei den Griechen war jeder ein Regent, 
niemand wollte gehorchen. Der Parteigeiſt verwiſchte das 
Moralgefühl. Frechheit ſchien Muth eines für Kriegskameraden 
Alles wagenden Mannes; Meineid und Lüge ſchienen Wort— 
ſpiele, und altehrwürdige Städte wurden durch herrſchende 
Gottloſigkeit ſogar Tyrannen zur Aergerniß. Am unglücklichſten 
waren Bürger der mittlern Claſſe, man beneidete und haßte 
ſie; die kühnſten waren die blühendſten. Lacedämonier geizten 
auf Gold; die Charaktere wurden unkenntlich. 

In Perſien unter Königen, die auf die Kraft der Maſſe 
ihrer Monarchie vertraut, hatte man im Schooß langen Friedens 
die Uebungen, wodurch Cyrus dem Heer Ueberlegenheit gegeben, 
vernachlaſſiget. Die Namen blieben; aber, wenn die Feld: 
hauptleute nur Einmal zur Tafel gingen, ſo war es, um den 
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Tag über nicht wieder davon aufzuſtehen; ſie machten auch 
jetzt auf Reiſen in des Königs Dienſt nur täglich Einmal 
Raſt, aber kürzere Tagreiſen; und wenn die Jünglinge wie 
vormals an der Pforte! erzogen wurden, um die Formen der 
Geſchäfte zu lernen, ſo ſahen ſie vornehmlich, um wie viel 
Geld Richter die Gerechtigkeit verhandelten. Das Volk wurde 
mit neuen Auflagen gedrückt, weil der Hof unordentlich, ver— 
ſchwenderiſch, die Lieblinge unerſättlich, die Satrapen ſcham— 
los eigennützig waren. In Vergebung der Stellen wurde 
weniger für die Geſchäfte als für die Bedürfniß des begünſtigten 
Supplicanten geſorgt; Bediente, Koche, Geliebte der Großen, 
füllten die unteren Aemter. Griechiſche Miethſoldaten waren 
der Kern des Heers; ohne ſie würde der große König lange 
vor Alexander nicht vermocht haben, ſich gegen den Unwillen 
Aſiens zu behaupten. Hauptleute ſolcher Schaaren ſetzten ſich 
nach dem Tode Alexanders auf den Thron des Darius und 
alter Monarchien. Bald verfielen ſie in die Sitten der Ueber— 
wundenen, und reiften zu leichter Eroberung für ein ihren 
Vätern ähnliches Volk. 


Capitel 15. 
Das Neich Macedonien und das Schickſal Griechenlandes. 


Wenige Jahre blieb in Macedonien dem Hauſe Alexanders 
ein Schatten von Gewalt. Sein Statthalter Antipater und 
Kaſſander, desſelben Sohn, wagten und vermochten, was ihre 
Leidenſchaften wollten. Griechenland, bei anderweiter Be— 
ſchäftigung der Armeen, wurde durch Politik in Gehorſam ge— 
halten; die Städte ſchienen keine Unterthanen, ſondern ſchwache 
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Bundesfreunde des mächtigen Nachbars. Die meiſten Stürme 
litt Athen; viele große Bürger fielen, oder wurden vertrieben, 
ehe die Stadt in politiſche Unbedeutenheit ſank, und durch das 
Uebermaaß der Schmeichelei für jeden Großen, welcher im 
Hafen erſchien, bloß lächerlich wurde. Lacedämon, durch An— 
ſtrengungen äußerſt ermüdet und erſchöpft, behielt die Lykur— 
giſchen Einrichtungen; noch waren gute Feldherren in der Zahl 
ſeiner Koͤnige und Patrioten unter dem Volk; doch die ſchlechtere 
Partei gewann durch Anzahl das Uebergewicht, und Lacedämon, 
dem ſonſt ſeine Bürgerſchaft Mauer geweſen, wurde befeſtiget; 
die Sitten verloren ſich; Tyrannen erwarben die Obermacht. 

Zur ſelbigen Zeit vereinigten ſich zwölf, meiſt kleine, ſonſt 
unbedeutende Städte in Achaja, dem nördlichen Theil des v. Chr. 
Peloponneſus, zu einer gerechten, ehrwürdigen Eidgenoſſenſchaft. : 
Freiheit und Friede war ihr Zweck und Geiſt. Sie hielten 
jährlich zu Aegium eine Tagſatzung, wählten einen Präſidenten, 
Schatzmeiſter und Staatsſchreiber, und faßten über Krieg und 
Bündniſſe gemeinſame Abſchiede. Wechſelſeitig leiſteten ſie 
ſich Hülfe gegen die Unternehmungen des Ehrgeizes. Städte, 
die ihre Tyrannen vertrieben und unſchuldige, ſtille Freiheit 
genießen wollten, das arkadiſche Megalopolis, die großen Städte 
Sicyon und Korinthus, nahmen ſie in ihren Bund. Aus 
Megalopolis, in welche Stadt Epaminondas die zerſtreuten 
Arkadier zuſammengezogen, erhob ſich der letzte Held, würdig 
neben Themiſtokles und dem leuktriſchen Sieger zu erſcheinen, 
Philopoͤmen, Feldherr der Achäer. Es iſt wahr, daß er die 
Formen Lykurgs zu Lacedämon abſchaffte; aber, weil das ver— 
wilderte Volk durch ſie nicht mehr geordnet, ſondern roher, 
unruhiger und unbändig wurde. 

Im Jahr der Entſtehung der achäiſchen Bundesrepublik 
wurde Seleukus, der alle anderen Feldherren Alexanders über— 
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lebt und in Aſien und Europa desſelben ganze Macht vereiniget 
hatte, von Ptolemäus Keraunus, einem vertriebenen ägyptiſchen 
Prinzen, welchem er eine Freiſtätte gegeben, umgebracht. 

In dem Reiche Macedonien folgten dem Kaſſander, dem 
Mörder der Familie Alexanders des Großen, in ſechzehn Jahren 
(als müßte der Thron die Blutſchuld büßen) zwölf Könige. 
Demetrius, durch die Erfindung vortrefflicher Kriegsmaſchinen 


x und eine Belagerung von Rhodus berühmt, vertrieb das Haus 
Kaſſanders. Ihn der epirotiſche König Pyrrhus; dieſen der 


graue Lyſimachus, Soldat Alexanders, der ſich in Thracien 
feſtgeſetzt hatte; der noch ältere Seleukus erſchlug den Lyſimachus. 


Es folgte ihm fein Mörder, der verrätheriſche Ptolemäus. 


Indeſſen zog vom Fuße der pyrendifchen Gebirge ein 
galliſches Volk, Land ſuchend, oben vorbei, nach Aſien; das 
bereicherte Macedonien gab ihm Reiz; Ptolemäus wurde er: 


ſchlagen; in Jahresfriſt beſtiegen und verließen drei Könige 


den wankenden Thron; die Gallier drangen durch Macedonien, 
Theſſalien, den Thermopylenpaß (es gab keine Leonidas mehr!) 
bis an den Parnaſſus vor, an deſſen Fuße Delphen liegt. Hier 
bedienten ſich die Griechen des Vortheils der Höhen; ein Un— 
gewitter (als durch den Gott) ſchreckte den Feind; ſchaudervoll 
flohen die Gallier; kamen hier nicht weiter; zogen nach Aſien. 
Alle Feldherren Alexanders waren todt; ein vier und 
vierzigjähriger Erbfolgekrieg hatte die Länder ermüdet. Da 
erhob der Koͤnig Antigonus Gonatas, ein Sohn des Demetrius, 
des Städtebezwingers, ein kluger, menſchlicher Herr, Macedonien 
aus dem Ruin, war während einer vierzigjährigen Regierung 
wohlthätiger Beſchirmer der Griechen, und hinterließ zwei 
Söhne, die, eben ſo löblich und im Nothfall muthig, die Herr— 
ſchaft erhielten. Bm 
Das macedoniſche Reich erſtreckte fich von dem propontiſchen 
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Meer und von dem wilden thraciſchen Gebirge, der Küſte nach, 
an die griechiſchen Gebiete; in Bergen, an der Gränze vieler 
nie recht bezwungener barbariſchen Stämme bis Aetolien. Die 
Aetolier bewohnten die rauhen Gegenden und Berge im Norden 
des Rhium (Name der weſtlichen Bucht von Korinth); ſie 
waren ein ungeſchlachtes, wildes, in eine Bundesrepublik ver— 
einigtes Volk, gute Krieger, die in Thaten Glück und Ruhm 
ſuchten, unbekümmert um Treu, Glauben oder Völkerrecht. 


Capitel 16. 


Die Seleueiden. 


Nach dem Tod Alexanders verwaltete Perdikkas, dem er 
die Regentſchaft gewiſſermaßen aufgetragen, Aſien, im Namen 
ſeines Hauſes. Als dieſer unruhigen Ehrgeiz blicken ließ, ver— 
lor er ſein Leben; das vornehmſte Anſehen in Aſien erwarb 
Antigonus, auch Feldherr Alexanders. Vergeblich ſtritt der 
redliche Eumenes, ein Mann von außerordentlichem Geiſt und 
Muth, für die Kinder des Helden. Die trutzige Ausgelaſſen— 
heit, die Unerſättlichkeit der Argyraſpidenſchaar, welche Alexander 
ausgezeichnet, vertrug ſich nicht mit des Eumenes Ordnungs— 
liebe und uneigennützigem Eifer für die gerechte Sache; ſie 
übergab ihn ſeinem Feind. 

Nach ſeiner Ermordung zweifelte Antigonus nicht, Aſien 315. 
ohne Widerſpruch zu beherrſchen. Als er bei achtzig Jahre alt 
war, vereinigten ſich die Nebenbuhler feiner Größe, welche er 
ungerecht behandelt hatte, und erſchlugen bei Iſſus den un— 
dankbaren großen Feldherrn, der 32 Jahre zuvor hier den, Chr. 
Darius ſchlagen half, aber vor anderen am Hauſe ſeines Herrn 300. 
die Treu vergeſſen hatte. (Er war Vater des Demetrius, von 
welchem die letzten macedoniſchen Könige ſtammen.) 
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Hierauf herrſchte uͤber Aſien ruhig Seleukus; über Aegyp— 
ten, Cypern und andere griechiſche Inſeln Ptolemäus; beide 
brachten ihre Gewalt auf Thronfolger. 

Seleukus, Stifter vieler Städte, ein weiſer Fürſt, fiel, 
wie oben gedacht, meuchelmörderifh. Die Schatten der Mutter, 
des Bruders, der Gemahlin, der Söhne Alexanders ſchienen 
dieſe Könige, die ihre Kronen der Verrätherei an feinem Ge: 
ſchlechte ſchuldig waren, mit Rache zu verfolgen. So fügen 
ſich die Sachen der Sterblichen; wie wenn man den Tyrannen 
in die Seele ſehen könnte! 

Nachdem Seleukus ermordet worden, als Macedonien 
abermals Preis des Verbrechens wurde, bildete Philetärus, 
der zu Pergamus commandirte, auf Joniens und Aeoliens 
Küſten ein Königreich. Die übrigen Länder erbte Antiochus, 
des Seleukus Sohn. 

Nachmals erſtarb die Macht in ihren außerften Theilen, 
Indien, Baktrien, Perſien. Eine leichte Reiterei, in dieſen 
durch Wüſten geſonderten, in Gefilde ausgebreiteten Provinzen 
vorzüglich brauchbar, gründete unter Arſchak das Reich der 
Parther. Es beſtand bei fünfhundert Jahre, weil ſeine Krieges— 
art zu Bedeckung der einigen Gränze, von der es wichtige 
Angriffe zu beſorgen hatte, die geſchickteſte war. In der 
militäriſchen Verfaſſung der Parther war (wie zu geſchehen 
pflegt, wo Soldatengunſt vom Thron disponirt) große Ver— 
änderlichkeit in der Wahl der Könige, keine in der Form; 
dieſe ſchickte ſich für einen ſolchen Geiſt und parthiſche 
Sitten. 

Kleinaſien wäre für die Seleuciden früh verloren geweſen, 
wenn nicht einige Kretenſer den guten, fähigen Herrn, dem 
dieſes Land ſich geben wollte, um Geld verrathen hätten. Eben 
dieſer Antiochus III., welcher den Achäus (Name des unglück⸗ 
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lichen Fürſten), welchem er ſonſt weſentliche Verbindlichkeiten 
hatte, grauſam hinrichtete, ſtarb nicht im Beſitz der hiedurch 
befleckten Eroberung. Sie wurde ihm in ſeinem Alter durch 
die Waffen der Römer entriſſen; Kleinaſien bis an den Berg 
Taurus ſchenkten fie Eumenes, Könige von Pergamus, den er; Chr. 
verachtet hatte. Antiochus, dem die frühern Jahre den Bei- 189. 
namen des Großen zu verdienen ſchienen, war im Alter ſich 
nicht mehr gleich. Nachdem er feinen Ruhm überlebt, nahm, Chr. 
er in Elymais einen unglücklichen Tod. 185. 
Die Seleucidiſche Regierung in Syrien war von dem an 
von Rom abhängig, zu oft der Preis blutiger Kriege und 
ſchwarzen Verraths; in hundert Jahren regierten achtzehn 
Könige. Antiochia, die von Seleukus dem erſten geſtiftete 
Hauptſtadt, blieb durch die Fruchtbarkeit Syriens und als 
Niederlage des inneraſiatiſchen Handels eine der reichſten 
Städte, wie durch ihre Sitten der Sitz des eb 
Sinnengenuſſes. 


Capitel 17. 
Die Ptolemäer. 

Unter allen Eroberungen Alexanders war Aegypten am 
früheſten und längſten glücklich. Sobald Ptolemäus, Sohn 
des Lagus, daſelbſt ſich feſtgeſetzt, widerſtand das Land den 
Verſuchen Anderer durch die Natur ſeiner Lage. Ptolemäus 
hatte eine Mäßigung, die ihn abhielt, ſich in Dinge einzu— 
laſſen, wobei er zu viel wagen müßte; früh erwarb er den 
Ruhm der Güte und Rechtlichkeit, wodurch er dem Volk beliebt 
wurde, und bei anderen Königen Vertrauen erhielt. Im 
Uebrigen herrſchten die Ptolemaer nach dem Rathe der Haupt— 
leute macedoniſcher Schaaren, durch welche fie Aegypten er— 
obert hatten. 


v. Chr. 
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Dieſes Land wurde durch Ptolemäus Philadelphus der 


4. Hauptſitz griechiſcher Wiſſenſchaften, der Künſte, der Pracht 


und eines allgemeinen Wohlſtandes. Die Herrlichkeit feiner 
Gebäude wurde Sprüchwort.! Er und Evergetes, ſein Sohn, 
waren Muſter weiſer und würdiger Koͤnige; aber die ſpäteren 
Ptolemaer entſprachen dieſen Vorbildern nicht. 

Die weltberühmte Fruchtbarkeit, der anmuthige Himmels⸗ 
ſtrich, die durch großen Handel (wovon Alexandria eine Haupt— 
niederlage war) vermehrten Reichthümer, gaben den Aegyp— 
tiern großen Hang zum Vergnügen, und alle Mittel zu 
deſſelben Befriedigung: in ihren Sitten ging Alles in das 
Ungeheure. Das königliche Haus wurde mit jedem Geſchlecht— 
alter ausgearteter. Man möchte verſucht ſeyn, Eine Urſache 
darin zu ſuchen, daß die Ptolemäer gewöhnlich ihre Schwe— 
ſtern heiratheten; ſollte bei Menſchen wie bei Thierarten zu 
Unterhaltung und Veredlung der Racen erforderlich ſeyn, ſich 
zu durchkreuzen, zu erneuern! Verſchnittene und Günſtlinge 
herrſchten zu Alexandria; ihr Wechſel, ihre Cabalen, ihre 
Grauſamkeiten und Laſter wurden Geſchichte Aegyptens. 

Furcht vor den Seleuciden hielt den Verfall anfangs auf. 
Als der große Name Roms die Schutzwehr der Ptolemäer 
wurde, überließen ſich dieſe ſorgenlos den Leidenſchaften; ihr 
Hof wurde der Schauplatz des ausgelaſſenſten Lebens und der 
ſchrecklichſten Scenen. 


Capitel 18. 
Beſchluß. 


Der Preis der Siege Alexanders war in Aegypten für 
die e in Syrien für die Seleuciden, in Macedonien 


Saeed. 1 


35 V a ö 


ah 


Cap. 18. Beichluf. 129 


5 für das Haus des Antigonus; überhaupt für die Verfolger 

des ſeinigen. Doch ſcheinen die Volker durch die Auflöſung 
der perſiſchen Monarchie gewonnen zu haben. Die Mittel— 
punkte des Kunſtfleißes wurden durch neue Hauptſtädte ver— 
mehrt; griechiſche Cultur durchdrang die Maſſe morgenländi— 
ſcher Einfͤͤrmigkeit; für das Wohl der Länder waren Erbkönige 
vortheilhafter, als oft ändernde und um fo gierigere Satrapen, 
dieſe ſchrecklichſte Plage der Weltreiche. 

Die Vergleichung der macedoniſchen Könige mit den ſyri— 
ſchen und agyptiſchen beftätiget den Erfahrungsſatz, daß es 
für den Menſchen ein Unglück iſt, Allen feinen Willen thun 
zu konnen. Die aſiatiſche Geduld, die ägyptiſche Weichlichkeit 
machte die Anſtrengung nicht nöthig, welche Antigonus Go— 
natas und ſein Haus anwenden mußte, um Griechenland in 
Ordnung zu halten; am längſten wurde dieſer Thron durch 
Regenten von großen Eigenſchaften geziert. Er fiel, weil die 
letzten Könige in auswärtiger Politik nicht in Zeiten weit 
genug ſahen, und durch verderbliche Leidenſchaften zu ihrem 
Unglück Anlaß gaben. 

Von dem an erwarb Rom die Oberherrſchaft der geſitte— 
ten Welt, und behielt fie, bis die römifchen Sitten fo ſchlecht 
wie die der Unterthanen wurden; worauf das Weltſcepter den 
Römern durch die Fäufte der Nordländer und durch die Wuth 
arabiſcher Schwärmer entriſſen wurde. Alle Macht beruhet 
auf den Sitten; von denen, die aufhören ſie zu verdienen, 


om fie zu Fähigeren oder Beſſeren über; und jedes große 
Reich fallt N ſich ſelbſt. 


4 Mr Be 
1 Bi * 


RE „ Mütter, Allg. Geſchichte. I. 9 
. 


Fünftes Bud, 


Quellen der Geſchichte der Römer. 


Capitel 1. 


Einleitung. 


Als Alexander der Große dem Philoſophen Diogenes jede 
ihm gefällige Gnade zu erweiſen verſprach, Diogenes aber 
um nichts weiter bat, als daß der König ihm ein wenig aus 
der Sonne gehe, ſprach Alexander zu den Hofleuten, welche 
ſeine Meinung über den Sonderling wiſſen wollten: „Wäre 
ich nicht Alexander, fo möchte ich Diogenes ſeyn!“ Große 
Seelen wollen Alles unterwerfen, oder ſie verſchmähen alles, 
was der Poͤbel fuͤr groß hält. Nicht anders die Staaten; ſie 
haben zweierlei Wege zum Ruhm: klein und arm, tugend— 
haft und aufgeklärt, wie Athen und Lacedämon, oder, wie 
Rom, in den größten Planen der Herrſchaft nner 
zu ſeyn. 


1 


Cap. 1— 2. Einleitung. Polybius. 131 
Capitel 2. N 
Polybius. 


Die Quellen der Geſchichte der roͤmiſchen Republik ſind 
bis auf die Zeit ihres Ueberganges unter die Alleinherrſchaft 
meiſtens verloren: die Jahrbücher der Pontifen ſind verbrannt; 
von Geſchichtſchreibern werden wenige Urkunden angeführt; 
die älteſten Geſchichtſchreiber, von Diokles bis auf Salluſtius, 
ſind mit Ausnahme weniger Bruchſtücke untergegangen, und 
ſcheinen weder kritiſch genau, noch mit politiſchem Geiſte ab— 
gefaßt geweſen zu ſeyn. Das Andenken vieler Begebenheiten 
erhielt ſich durch die Reden bei dem Tode angeſehener Bürger 
und ihre den Eingang der großen Häuſer zierenden Bilder; 
aber die Familieneitelkeit verunreinigte dieſe Quelle mit Er— 
dichtungen. 

Polybius von Megalopolis in Arkadien iſt der älteſte, Chr. 
übrig gebliebene Verfaſſer römifcher Geſchichten. Während 150. 
feines langen Aufenthaltes in Rom, als Geſandter des achäi— 
ſchen Bundes, erwarb er die Freundſchaft des großen Scipio. 
Er iſt über die Verfaſſung um ſo lehrreicher, weil er nicht, 
wie Eingeborne, Vieles als bekannt vorausſetzt, ſondern fie 
ſelber ſtudiren mußte. Er ſah als Reiſender die Alpen, Spa— 
nien und Afrika, und erwarb dadurch die Localkenntniß, ohne 
welche ſchwer iſt, eine Geſchichte anſchaulich darzuſtellen. Po— 
lybius hatte einen richtigen Blick; ohne Vorliebe für dieſe 
oder jene Verfaſſung beurtheilte er jede, wie ſie war; er 
ſtaunt nicht an, was dem Eroberer Glück zu geben ſcheint; 
indem er die Urſachen des Falls der Carthaginenſer ſucht und 
findet, ſagt er vor, wann und wie das gleiche Schickſal die 
Sieger werde. Die Kunſt Herodots, die Thucydideifche 
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Kraft, Xenophons vielſagende Kürze iſt nicht bei ihm: er 
iſt ein von ſeinem Gegenſtande eingenommener Staatsmann, 
der, ohne auf das Lob der Gelehrten zu denken, Staatsmän— 
nern ſchreibt; Verſtand iſt ſein Charakter. 


Capitel 3. 


Plautus, Terentius, Cato. 


v. Chr. Von den römifchen Schriftſtellern derſelbigen Zeit find 
82 5. nur die Theaterdichter Plautus und Terentius bis auf unſere 
Zeiten gekommen; ſie enthalten keine Schilderungen römiſcher 
Sitten, weil ſie das griechiſche Theater in ihre Sprache über— 
trugen. Daher belehren ſie nur von dem damaligen Ton des 
Geſchmacks in Rom. Jener mit kühnen, männlichen Zügen, 
mit kraftvoller Zeichnung, — Terentius mit attiſcher Feinheit, 
mit jener unnachahmlichen Einfalt und ſeinen zarten Schatti— 
rungen, gehören, (Plautus) für den militäriſchen Senat und 
eine Gemeinde aus Landleuten, wie in den Zeiten des Ueber— 
winders von Zama; Terentius für das Zeitalter, worin die 
Philoſophie und Weichlichkeit des beſiegten Griechenlandes 
Sieger und Herren zu zähmen anfing. 
v. Chr. Aus dieſem Alterthum iſt ein dem erſten Cato zugeſchrie— 
148. benes Werk über den Landbau vorhanden: ſehr unterrichtend 
über das häusliche, arbeitvolle Leben der Ueberwinder von 
Carthago und Macedonien. Alle Fragmente damaliger 
Schriftſteller tragen das Gepräge unabgeſchliffener Mann— 
haftigkeit. 
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Capitel 4. 


Salluſtius. 


Dieſe ernſte Außenſeite dauerte länger als die Tugenden, 
von denen ſie Wirkung und Bezeichnung war; ſie herrſchte 
im Hauſe und in den Reden des wolluͤſtigen Auguſtus; Nero's 
Gräuel erregten weniger Unwille, als daß er den Anſtand 
aus den Augen ſetzte. Dieſe alte Majeſtät, eine Frucht vori— 
ger Seelenhoheit und der die öffentlichen Handlungen beglei— 
tenden Würde, dieſer ehrfurchtathmende Ton des Alterthums 
trägt bei, den Werken des Salluſtius den imponirenden Ein— 
druck zu geben, welcher der Geſchichte der Unfälle und Ver— 
irrungen der Menſchen anſteht. Die herrſchenden Wollüſte 
hatten den Verfaſſer unter ihrem Joch; er erlaubte ſich das 
Gegentheil der von ihm beredt empfohlenen Uneigennützigkeit 
und Aufopferung; aber leichten Scherz in einem das gemeine 
Weſen betreffenden Geſchichtbuch hätte ſich kein Römer erlaubt. 

Die zwei fchönen Bruchſtücke der Salluſtiſchen Geſchichte 
zeigen den Verfall der Sitten und Freiheit. 


Capitel 5. 


Cicero, Cäſar, Varro. 


Dieſes Gemälde vollendet in Briefen und Reden der 
gleichzeitige Cicero. In der Beredſamkeit hat kein Römer 
ihn übertroffen, in ſeinen Schriften reizt die herrſchende 
Liebe des Guten und der Wiſſenſchaften; er iſt ungemein 
über die geheimen Urſachen der damaligen Revolu— 
ch ihn lernt man den Untergang einer Verfaſſung, 
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die dem Verres vergab, die den Clodius ehrte, und blindes 
Werkzeug einiger Ehrgeizigen war, weniger bedauren. Man 
ſieht aus ſeinen philoſophiſchen Schriften, wie weit die Men— 
ſchen kurz vor der Stiftung der chriſtlichen Religion in ihren 
Vorſtellungen über die Hauptangelegenheiten des menſchlichen 
Geiſtes gekommen waren. 

Cicero liefert von der ältern Zeit, ihren Sitten und 
Geſetzen Nachrichten, ohne welche man das intereſſanteſte 
Jahrhundert der größten Republik nicht gehörig würdigen 
könnte. 

Zu eben dieſem Zweck dient, was von den Schriften ſei— 
nes Freundes, Varro, über Landbau und Sprache übrig iſt. 
Man ſieht das Leben, welches während öffentlicher Verdorben— 
heit rechtliche Männer führten; der Freund der Alterthümer 
findet Schätze von Kenntniß. 

Cäſars Commentare ſind Muſter majeſtätiſcher Einfalt 
in der Geſchichtserzaͤhlung. Da er von feinen eigenen Thaten 
ſchreibt, ſo müſſen die Nachrichten Anderer zu kritiſcher Be— 
leuchtung benutzt werden. In jedem Wort, in jeder Aus— 
laſſung iſt Abſicht; mit unendlicher Kunſt ſtellt Cäſar dieſes 
ins Licht und geht über jenes hinweg. Anſtatt in ihm ein 
Modell unparteiiſcher Geſchichtſchreibung zu finden, lernt 
man Cäͤäſar kennen; in jedem Epithet, in jeder Wendung 
leuchtet mit ſeinem Geiſt und Plan Er hervor. 


Capitel 6. 


Nepos, Catullus, Lueretius. Dionyſius von Halikarnaſſus, 
Diodorus von Sieilien. 
Obwohl Cornelius Nepos das Leben von Ciecero's ſtand— 
haftem Freunde beſchrieben, gehört er wegen der größern Zahl 
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griechiſcher Lebensbeſchreibungen eigentlicher für die Geſchichte 
letzterer Nation; die beſte Weisheit jenes Pomponius Atticus 
war auch, daß er in ſchweren Zeiten perfünliche Theilnehmung 
an Staatsgeſchäften vermied, Allen wohlthätig und für ſich 
glücklich war. Bei Nepos liebt man die anmuthige Schreib— 
art; es iſt in ſeinen Schriften mehr Philoſophie und Politur 
als altrömifcher Stempel. 

Der Dichter Catullus war ſein Landsmann und Freund. 
Seine Lieder zeigen, wie weit in dem republicaniſchen Rom 
die wollüſtigſten Handlungen ausgemalt werden durften; in 
der That über alle Vorſtellungen frei (und Cicero bringt 
ähnliche Züge vor allem Volk öffentlich an). Catullus war 
der römifche Grecourt, noch kühner, und in Einfalt und 
Eleganz über den franzöſiſchen; wenn er auch nur das Lied— 
chen auf den Sperling ſeines Mädchens hinterlaſſen hätte! 

Indeß Catullus die ſittenloſe Jugend mit wollüſtigen 
Vorſtellungen beluſtigte, und ihrer Kühnheit Feinheit gab, 
erregte Lucretius bei denkenden Römern gefährliche Zweifel 
über die Natur der Dinge. Der Geſichtspunkt, auf welchen 
er führte, war dem, auf welchen ſich die Geſetze und Roms 
Tugend gründeten, entgegen, und beförderte den Fall der 
durch Luxus erſchütterten Sitten. Man bewundert bei Lu— 
cretius die Majeſtät antiker Dichtung und verführeriſche Reize 
aufkeimender Epikuriſcher Philoſophie. 

Dionyſius von Halikarnaſſus wird, ohne genugſame Be— 
weiſe, für ein Freigelaſſener aus dem Hauſe Cicero's gehal— 
ten. Seine mit Beredſamkeit und Gelehrſamkeit geſchriebene 
roͤmiſche Geſchichte iſt zu ſchön, zu zuſammenhängend, um 
wahr zu ſeyn: Bruchſtücke aus Chroniken und Ueberlieferun— 
gen ichen zu ſolchen Gemälden nicht hin; der Verfaſſer muß 
vie Lücken ergänzt haben. Die Hauptzüge der Verfaſſung 
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ſind mit Wahrheit und Beredſamkeit dargeſtellt. Nur zu viel 
iſt Dionyſius Redner. Dieſe Flecken in ſeiner Manier ſind 
gering; aber Fehler vorzüglicher Schriftſteller erfordern Be— 
merkung; an anderen ſieht ſie Jeder. Jenes hat Niemand 
beſſer als dieſer Halikarnaſſenſiſche Dionyſius in feinen Bü— 
chern über die Geſchichtſchreiber und Redner der Griechen ge— 
than, welche unentbehrlich ſind, um ihre Schönheiten über— 
legter zu fühlen, und den Geſchmack nach den beſten Regeln 
zu bilden. a 

Gern gedächte man hier des gelehrten Sicilianers Diodo— 
rus, der über die Mythen der Vorwelt, über die Geſchichte 
ſeines Vaterlandes, über die Kriege der Nachfolger Alexanders, 
viele ſeltene und vortreffliche Nachrichten liefert; aber der 
Theil feines Werks, wo er von römifchen Geſchichten handeln 
mußte, iſt Raub der Jahrhunderte geworden. 


Capitel 7. 


Livius, Vellejus. 


Aus den Zeiten der Republik iſt außer der nicht halb 
vorhandenen, verſchönerten Geſchichtserzaͤhlung des Dionyſius 
und jenen herrlichen Arbeiten über einzelne Begebenheiten 
nichts Zuſammenhängendes über die Hiſtorie Roms bis auf 
Livius übrig. Obſchon Livius ſeinem Werk die Zierde der 
Beredſamkeit gab (er wollte, daß es geleſen würde), doch be— 
nutzte er ſorgfältig die vorhandenen Quellen. Die Erzählung 
von Wundern beweiſet nichts gegen feine Urtheilskraft: er 
erzählt, was die alte Welt glaubte und er dem römifchen 
Volk wohl hätte mögen glauben laſſen. Ueber die unfrucht— 
barſten Zeiten unterhält er durch bewunderungswürdige 
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Benutzung mangelhafter Berichte und Sagen und vortreffliche 
Betrachtungen in ſchoͤnen Reden. Der Geiſt der Republik 
war noch nicht erloſchen; Rom las ihn mit Entzücken. Der 
vornehmſte Theil ſeiner Geſchichte beſchreibt die 52 Jahre 
vom Anfang des zweiten carthaginenſiſchen Kriegs bis auf 
die Eroberung Macedoniens; worüber er den größtentheils 
verlornen Polybius hatte. Welcher Leſer wird ohne Rührung 
die fünf und vierzig Bücher endigen, welche von hundert ein 
und vierzigen, die Livius ſchrieb, allein auf uns gekommen 
ſind. Und wie, wenn die letzte Handſchrift der übrigen vor 
kaum anderthalbhundert Jahren in Frankreich Packpapier 
wurde!! 

Der Zuſammenhang der Begebenheiten von dem Zeitpunkt, 
wo Livius uns verläßt, bis auf Auguſtus Cäſar, iſt in kur— 
zer Ueberſicht aus dem geiſtreichen Buch des Vellejus Pater— 
culus immer beſſer als aus den magern Summarien der ver— 
lornen Bücher des Livius zu entnehmen. In dieſem Theil 
des Vellejiſchen Werks athmet eine römiſche Bürgerſeele; 
philoſophiſche Schätzung der Menſchen macht feine Charakteri— 
ſirungen vorzüglich. Wo er auf ſpätere Zeiten kommt, fällt 
Vellejus in den Ton der Lobrednerei, ſelbſt auf Tyrannen. 
Mit der Form der Verfaſſung wird er ganz ein anderer; ſo 
daß das Uebermaaß von Schmeichelei faſt Spott ſcheint. Man 
könnte glauben, daß Tiberius, welchen Kaiſer und ſeinen 
Günſtling Vellejus ſo übertrieben erhob, die Sache ſelber ſo 
genommen; er ließ ihn töoͤdten; aber Tiberius vergab nur 
ſich ſelbſt, ſich an Sejanus betrogen zu haben. 
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Capitel 8. 


Strabo, Mela, Pauſanias, Ptolemäus. 


Für die Kenntniß des Zuſtandes des römiſchen Reichs 
unter Auguſtus iſt der gelehrte und einſichtsvolle Erdbeſchrei— 
ber Strabo beſonders wichtig. Sein nie genug zu ſtudirendes 
Werk enthält alles zu Erläuterung der Alterthümer eines 
jeden Landes Weſentliche; er beſchreibt die wichtigſten Pro— 
vinzen, wie er ſie geſehen; ſeine Schilderung gibt vielfältig 
den Schlüſſel der ſich äußernden Abnahme und vieler großen 
Ereigniſſe der folgenden Zeiten. ö 

Des Pomponius Mela kurze Erdbeſchreibung erſchien 
ſpäter. Was Mela von der Natur der Gegenden und Sitten 
verſchiedener Völker ſagt, iſt oft neu und von geſundem Urtheil. 

Die Reiſe des Pauſanias durch Griechenland gibt nebſt 
anderen wichtigen hiſtoriſchen Nachrichten von dem damals 
noch vorhandenen Reichthum antiker Kunſtwerke (Sehnſucht 
erregenden) Begriff. 

Trocken war das Länder-, Völker- und Städteverzeichniß 
des Alexandriners Ptolemäus, aber durch Genauigkeit fo lehr— 
reich, daß eine kritiſche Ausgabe unter die angelegenſten 
Wünſche gehört. 


Capitel 9. 
Virgilius, Horatius, Ovidius. 
Es iſt nicht möglich, von den Quellen der Kenntniß 
Roms unter Auguſtus zu reden, ohne der drei Männer zu 


gedenken, welche das Meiſte beigetragen, feinem Jahrhun— 
dert einen Rang neben dem des Perikles zu geben. 
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Zwiſchen dem liebevollen Theokrit und Salomon Geßner 
iſt kein Hirtendichter ihrer Geſellſchaft ſo würdig, wie Vir— 
gilius. Es fehlte ihm nicht an dem Geiſt, ſich über ſie zu 
ſchwingen, wenn die niedliche Einfalt ſolcher Nachbildungen 
die Wahrheit und das Leben ſolcher Originalien erreichen 
könnte, und wenn in den Gefilden von Mantua und im 
Palaſte der Cäſarn moͤglich geweſen wäre, alle Lieblichkeiten 
des Hirtenlebens wie am Aetna oder in der Schweiz auszu— 
ſpahen. Des Virgilius Gedicht vom Landbau iſt durch Sprache 
und Schwung das Meiſterproduct lateiniſcher Muſen. Es 
iſt der fchönfte Lorbeer Homers, daß er den Sänger des 
Aeneas erweckt, welcher ihm oft gleich kam, und nur da 
über ihn war, wo die Philoſophie des gebildetern Jahrhun— 
derts, worin Virgilius lebte, einen Unterſchied machte. 

Virgilius iſt der Dichter der Liebe; nichts übertrifft im 
Ausdruck derſelben das vierte Buch der Aeneide; aber die 
Freundſchaft disputirt ihr den Triumph; der lateiniſche Dich— 
ter hat keine tiefer empfundenen, keine ſtärker geſagten Stel— 
len, als die von der Freundſchaft Achills und Patroklus' in 
der Ilias ſind. Man kann ſagen, daß die Liebe eine Leiden— 
ſchaft iſt, die Freundſchaft aber viele andere Tugenden vor— 
ausſetzt; Augenblicke es gibt, wo der Mann von Gefühl im 
Sänger Didons den erſten der Dichter bewundert; die Liebe 
hat Augenblicke der Allgewalt; aber vielleicht gewinnen Homer 
und die Freundſchaft durch Zeit und Ueberlegung, welche die 
Leidenſchaft der Liebe ſchwächen. 

Daß Horaz der beſte Maler der Sitten iſt, dieſen Vor— 
zug hatte er ſeinem Syſtem von Lebensphiloſophie zu danken. 
Er nahm genugſamen Antheil an den Gegenſtaͤnden menſch— 
licher Leidenſchaft, um die Empfindungen zu begreifen, welche 
ihre Diener begeiſtern; und er hatte zu viele Mäßigung, um 
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(auf längere Zeit) ihr Sklave zu werden; und eine Güte und 
Billigkeit, welche den Sterblichen ihre Schwachheiten gern 
vergab. 

Nachdem Horaz mit den letzten roͤmiſchen Bürgern für 
die Republik geſtritten, die Revolution aber als unausweichlich 
erkannt, hielt er ſich an den geiſtreichſten Herrn, und bediente 
ſich der Gnade deſſelben auf eine dem Staat und ihm nützliche 
Weiſe. Indem er Octavianus Auguſtus lobte, zeichnete er 
ihm den Weg des Ruhms; zugleich lehrte er die dem Bürger 
der Monarchie einpfehlungswürdige Weisheit. Was Beſſeres 
konnte er thun, als ſich an den halten, welcher mit genug— 
ſamer Macht die menſchlichſte Geſinnung und wahre Klugheit 
vereinigte! Die Nationen würden dabei nicht gewonnen haben, 
wenn alle tugendhaften Männer hätten wie Cato ſterben oder 
wie Brutus conſpiriren wollen. 

Ovidius iſt in den Verwandlungen und in dem Kalender— 
gedicht ſehr gelehrt; eine genugſame Kenntniß des religidfen 
Alterthums iſt ohne letzteres Werk nicht zu erlangen; das 
erſte iſt das vortrefflichſte Lehrbuch der Mythologie, die Faſti 
find auch zu richtiger Schätzung chriſtlicher Gebräuche noth— 
wendig; Vieles iſt aufgenommen, heiliger gedeutet, und oft 
ſowohl der alte als neue Sinn vergeſſen, verwechſelt, und das 
Ganze eine unverſtändliche Symbole geworden, wodurch der 
Gottesdienſt in Maſchinenwerk ausartet. 

Ovids Kunſt zu lieben, iſt kein ſeinem Zeitalter eigenes 
Gedicht; es läßt ſich daraus abnehmen, daß es hierin zu Rom 
war, wie bei uns. Ovidius beſitzt die Beredſamkeit und ſchöne 
Sprache ſeines Jahrhundertes, aber hat eine entnervende Weich— 
heit. Seine Lieblingsgefühle bringen ihn auf unendliche Wie— 
derholungen. 

Später wurde die Abnahme des guten Geſchmacks merkbar. 
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Der menſchliche Geiſt will auch das Beſte übertreffen, und 
entfernt ſich dadurch von dem einmal getroffenen glücklichen 
Mittel. 


Capitel 10. 


Tacitus, Plinius der ältere. 


Die Geſchichte der Verwaltung des Tiberius iſt das 
Meiſterſtück, wodurch Tacitus den Ruhm erworben, in die 
Seele eines Tyrannen tiefer als je ein anderer Schriftſteller 
geſehen zu haben. Die folgenden Bücher ſeiner Annalen ent— 
halten die Ausartung des alten Charakters, wo große Seelen 
unter herrſchender Erniedrigung noch ihre Tugend der Allmacht 
Nerons entgegenſetzten. Tacitus iſt in den Verdacht gekommen, 
die Verbrechen und Laſter geſtürzter Fürſten vergrößert zu 
haben; aber was er erzählt, iſt in dem Gang des menſchlichen 
Herzens, beſonders unter jenem Himmelsſtrich; und andere 
Zeiten dienen zur Beftätigung. Man hat ihm, wie dem Guic— 
ciardini, vorgeworfen, die Menſchen ſchwarz abzumalen; aber 
die Geſchichte beſchäftiget ſich mit Menſchen, welche Leiden— 
ſchaften von genugſamem Feuer haben, um merkwürdige Be— 
wegungen zu veranlaſſen; gemeiniglich werden Extreme bemerkt, 
die der ſtille Mann kaum faßt, und welche auch zur National— 
beurtheilung nur inſofern dienen, als ſie durch den Einfluß 
des Beiſpiels eine Nation niederdrücken oder erheben. 

Die Welthiſtorie des ältern Plinius, der Auszug zwei— 
tauſend meiſt untergegangener Bücher, iſt eine römifche En— 
cyklopadie. Außer der Naturhiſtorie iſt bei ihm die Sitten— 
ſchilderung aller Zeiten Roms, in kühnen Zügen, mit dem 
Talent eines großen Schriftſtellers und mit dem Gefühl eines 
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rechtſchaffenen Mannes entworfen. Viele haben den Haller 
des Alterthums (er war es in Mannigfaltigkeit ſeiner Kennt— 
niſſe, in Arbeitſamkeit, Excerptenfleiß, ſelbſt in außerlicher 
Geſtalt) verkannt: Träumereien, die er anführt, um ihre Ab— 
geſchmacktheit offenkundig zu machen, ſind ihm als Meinung 
aufgebürdet worden; über Kunſtſachen dürfte Falconet ihn nicht 
immer verſtanden haben; es verdient verglichen zu werden, 
was von der Malerei der Alten Mengs ſachkundiger vorbringt. 


Capitel 11. 


Plutarchus, Suetonius. 


Es wäre überflüſſig, viel von Plutarchus zu ſagen: die 
Jahrhunderte haben ſein Lob entſchieden. Wer für die mo— 
raliſche Größe der Helden des Alterthums Gefühl hat, bedarf’ 
um ihn zu lieben, nichts, als ihn zu leſen; es wird ihm be— 
gegnen, was dem Plutarchus ſelbſt: „indem ich,“ ſagt er, „ſo 
„viele edle Männer bei Abfaſſung ihrer Geſchichte täglich vor 
„Augen habe, bin ich dadurch ſelbſt beſſer geworden.“ Denen, 
die nur den Ton ihrer Zeit überall hereinbringen, hat er nicht 
geſchrieben. 

Nach ihm und ſeinen Männern iſt ſchwer von Suetonius 
und den Cäſarn zu ſprechen. Doch iſt ſein Buch merkwürdig, 
obſchon man zweifeln darf, ob er immer ſicheren Quellen ge— 
folgt, und ſie verſtanden hat. 


Capitel 12. 
Spätere Geſchichtſchreiber. 


Dion Caſſius, der Nicäner, war ein erfahrener, fleißiger 
und wohlgeſinnter Geſchäftsmann. Das vornehmſte Stück der 
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von ihm erhaltenen Bücher iſt die ſonſt nirgend fo vollſtändige 
Geſchichte der Geſchäftsführung Auguſts, und in dieſer die 
Reden des Mäcenas und Agrippa, nebſt anderen des Kaiſers 
ſelbſt, worin der Vater des Vaterlandes, Auguſtus, Virgils 
und Horazens nun würdig, erſcheint. 

Herodianus iſt wahr, gemaͤßigt, ohne alle Kunſt intereſ—⸗ 
ſirend. Eine Vergleichung der von ihm beſchriebenen Zeit mit 
der nach Nerons Tod bei Tacitus führt auf Bemerkung 
der nach und nach fühlbareren Wirkung einer alleinherrſcheri— 
ſchen Gewalt auf Senat und Armee, und auf die der langen 
Macht vier tugendhafter Fürſten. 

Die fünf oder ſechs Geſchichtſchreiber der Kaiſer von Ha— 
drianus bis auf Carus ſind in Ermangelung beſſerer Autoren 
zu gebrauchen; nicht umſtändlich genug, um Charaktere und 
Handlungen begreiflich und ihre Würdigung ſicher zu machen. 
Sie ſagen überhaupt wenig; dieſes in wenigen Worten: die 
Alten ſagen mit Wenigem viel und ſind dennoch ausführlicher. 
Die Kunſt beſteht nicht in der Eile, ſo wenig als der Zweck 
des Leſers, in wenigen Stunden viele Regierungen durchzu— 
laufen, ſondern in genauer Darſtellung alles zur Kenntniß der 
Menſchen und Staaten Dienlichen. 

In weit ſpäteren Zeiten verdient Ammianus ehrenhafte 
Meldung, als ein Kriegsmann voll Verſtand und Billigkeit, 
und nach dieſen Eigenſchaften freilich ein nicht günſtiger Be— 
urtheiler des heuchleriſchen Hofs eines Conſtantius, hingegen 
würdig, dem letzten Cäſar, der verdiente Nachfolger des erſten 
zu ſeyn, die von Vielen verſagte Gerechtigkeit zu leiſten. 
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Capitel 13. 


Verſchiedene Schriftſteller über einzelne Geſchichten oder Zeiten. 


Einige haben nicht ohne Glück ein eingeſchränkteres Feld 
bearbeitet, oder ihre Schriften verbreiten indirecteres Licht. 

Philo der Jude, in dem Bericht von ſeiner Geſandtſchaft 
an den Cäſar Cajus Caligula, läßt fühlen, was es für eine 
Nation iſt, in Sachen ihres weſentlichſten Daſeyns von dem 
Muthwillen oder witzigen Einfall eines unbeſonnenen oder bos— 
haften Höflings abzuhängen. 

Sein Landsmann, Flavius Joſephus, in dem Werk über 
den durch Titus vollendeten jüdiſchen Krieg, ſtellt einen in— 
tereſſanten Kampf der Kriegskunſt gegen den Erfindungsgeiſt 
und die Wuth eines auf das Aeußerſte getriebenen Volkes, 
die Vollendung der allerälteſten Nationalgeſchichte und die 
Erfüllung der Warnungen Jeſu von Nazareth und ſeines 
weiſeſten Patriotismus dar. 

Die Hofſitten Nerons, die Sprache und die Lebensmanier 
der Wollüſtlinge des Zeitalters malt Petronius. Warum 
könnte das Buch nicht von ihm ſeyn? Die bearbeitete Schreib— 
art eines Seneca mochte immer anders lauten, als die Dis— 
curſe des Jünglings von Geiſt und Kenntniß im Gewühle der 
Luſt. Petronius weihet in die Heimlichkeiten einer Menſchen— 
klaſſe ein, die auf dem großen Theater ſelten fo natürlich und 
offen erſcheint. 

Der ſtrenge Richter dieſer Begangenſchaften iſt Juvenalis. 
Er ſpielt nicht, wie Horaz, um unſern Buſen; er imponirt, 
ſchreckt, wirft nieder. Denn welches Schauſpiel! das Herz 
des Menſchen ſo erfinderiſch, ſo kühn, zum Unſtern, zu Herab— 
würdigung! Wäre irgend ein Zug zu grell aufgetragen, fo war 
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doch die Idee vorhanden; und woran iſt zu zweifeln, wenn 
man unſere großen Städte kennt! 


Gern tröſtet ſich der Leſer unter Trajans freundlichem 


Scepter in der guten, liebenswürdigen Geſellſchaft, welche in 
des jüngern Plinius Briefen, manchmal zu witzig, immer an: 
genehm unterrichtend, erſcheint! Einem Trajan und ſeiner 
Zeit wird viel vergeben, ſelbſt Abweichungen von dem guten 
Geſchmack. 

Die ſchoͤne Lobrede des beſten Kaiſers erinnert an ſchlechtere 
auf weniger würdige. Die Schmeicheleien des Nazarius, des 


Mamertinus, des Eumenius, find in einem fo falſchen Ges 


ſchmack vorgetragen, daß ſie nicht viele Leſer finden; die wenigen 


werden durch hiſtoriſche Umſtände für die ſonſt undankbare 


Mühe belohnt. 


Capitel 14. 
Schriftſteller, die aus andern geſchöpft haben. 


Das Zeitalter des Curtius, der Alexanders Thaten red— 
neriſch beſchrieb, iſt nicht bekannt. Man wäre geneigt, ihn in 
die Jahre Kaiſers Alexander Severus zu ſetzen; ſeine Schreib— 
art iſt nicht entgegen. Arrianus, Xenophons wuͤrdiger Nach— 
eiferer, hat ſeine Beſchreibung des Helden übertroffen. Die 
Werke Arrians und was beſonders über die ſpaniſchen, afri— 
kaniſchen, pontiſchen und bürgerlichen Kriege von Appianus 
geblieben, iſt eine unterrichtende und wohl vorgetragene 
Sammlung. 

Des Lucanus hohes Gedicht über den Krieg Cäſars mit 
Pompejus iſt in Vergleichung der Einfalt, mit welcher dieſe 
Geſchichte von Zeitgenoſſen beſchrieben worden, beſchwerlich, 
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durch Sprüche voll alter Kraft befriedigend, im Ganzen von 
dem unglücklichen, achtundzwanzigjährigen Jüngling erſtaunens— 
würdig. Man klagt ihn an, gegen Cäſar parteiiſch zu ſeyn; 
das würde ihm Caͤſar ſelbſt vergeben haben, wenn er ihn ge: 
nöthiget geſehen hätte, an Nero ſeine Macht zu verehren. 

Silius über Hannibals Krieg iſt in jeder Rückſicht mittel: 
mäßig. 


Capitel 15. 


Sammlungen. 


Wir kommen auf Sammler, ſehr ſchätzbare Schriftſteller 
(wenn ſie genau ſind), welchen viele verunglückte Originalgenies 
mit mehr Lob und Nutzen ſich beigeſellen möchten; Valerius 
Maximus erzählt denkwürdige Thaten und Reden gut; uner— 
träglich find feine Betrachtungen darüber, Frontinus und 
Polyänus belehren, oft nur nicht genau genug, über Kriegsliſte 
der Helden. Viele liebe kleine Erzaͤhlungen liefert Aelianus; 
wenn er nur durch Anführung der Quellen die Unterſuchung 
erleichtert hätte! Dieſes ware um fo mehr zu wünſchen, da 
er ſelbſt nicht großen Scharfſinn zu haben ſcheint. Des Aulus 
Selling gelehrte Nachtarbeiten und die wichtigeren literariſchen 
Tiſchreden des Athenäus ſind weit ſchätzbarer. Auch die Ex— 
cerpte des unter dem Titel Kere, dem Julius aus Afrika 
zugeſchriebenen Werks haben eigenthümlichen Werth. Es iſt 
darin zu ſehen, wie die Enkel der Römer, welche ihren Feind 
Pyrrhus vor giftmiſchenden Verräthern warnten, aus der 
Giftmiſcherei endlich einen Artikel der Kriegskunſt gemacht; 
es iſt über die Art, Brunngquellen, Getreide, die Luft zu ver— 
giften, in dieſem Buch, wie von Schlachtordnungen und Hand: 
griffen geſprochen. 
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Das Wörterbuch des Pollux iſt ein ſonderbares Cornu- 
copiae, welches über die attiſche Municipalverfaſſung, über 
das Theater, die Muſik, die häuslichen Einrichtungen und alle 
Gebräuche der Griechen ſeltene Angaben enthält. Heſychius 
iſt lehrreich, doch weniger rein von ſpäteren Zuſätzen. * 

Es nahm dazumal, wie nun bei uns, die Sucht nach ober— 
flächlicher, leicht aufzufindender Kenntniß von tauſenderlei 
Gegenſtänden die Stelle gründlicher Studien ein. Noch eine 
andere Aehnlichkeit bekam jene Literatur mit der neuern: 
große Werke berühmter Verfaſſer wurden in Esprits quint— 
eſſencirt, worüber die Hauptwerke vernachläſſiget wurden und 
untergingen. Dieſen undankbaren Dienſt erwies der gute 
Juſtinus dem gründlichen Geſchichtbuch des Trogus Pom— 
pejus. N 

In einen ſolchen Auszug brachte Florus die römiſche Ge— 
ſchichte; er hat den Styl und die Manier franzöſiſcher Aka— 
demiſten aus der Zeit Ludewigs XV. Montesquieu führt 
von ihm Vieles als geſchmackvoll an; aber daß dieſe Stellen 
wahrer Styl der Geſchichte ſeyen, das wollte Montesquieu 
hiemit nicht ſagen. Die Krone der alten Geſchichtſchreiber 
beſtehet nicht aus ſo vielfarbigen Blumen; der Lorbeer Apollons 
war ihnen genug. 

Einfach, meiſt ganz gemein, iſt ein ähnlicher Auszug durch 
Aurelius Victor verfertiget; ſorgfältiger und gelehrter der des 
Eutropius. Er wurde für die mittleren Zeiten Hauptlehrbuch, 
und auf die Veranlaſſung Adelbergens, Fürſtin von Bene— 
vento, welche die Wiſſenſchaften liebte, im neunten Jahrhundert 
fortgeſetzt. 
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Capitel 16. 


Sieben andere Hülfsquellen. 


Nach allen dieſen Hiſtorikern iſt gründliche Kenntniß der 
alten Roͤmer unmöglich ohne das Studium der Geſetzbücher; 
eben wie der ganze Umfang der bisher angegebenen Studien 
dem römiſchen Recht Intereſſe und Licht gibt. Zu ſeiner Er— 
forfhung haben Gravina, Heineccius und Montesquieu den 
Weg eröffnet; aber es liegen im Corpus Juris noch viele un— 
benutzte Schätze der Geſchichte des alten Reichs und des menſch— 
lichen Geiſtes. Die Unordnung desſelben, die Mängel der 
Ausgaben, der üble Geſchmack der Sammler ſind ſo viele 
Cerberi, die den Zutritt ſchwer machen: aber was iſt unüber— 
windlich für Herculiſche Arbeit. 

Wenige Reden der Sachwalter und meiſt von ungewiſſen 
Verfaſſern ſind übrig. Nach Cicerons Büchern über die Redner 
und ihre Kunſt, iſt Quinctilians ausführlicher Unterricht und 
die merkwürdige Schrift von den Urſachen des Verfalls der 
Beredſamkeit, bei den Schriften des Tacitus, auszuzeichnen. 
Das Studium dieſer Bücher wirft vieles Licht auf den Geiſt 
der Gerichte unter verſchiedenen Regierungsverfaſſungen. Man 
erkennt in dem alten Conſul den Staatsmann, Quinctilian 
iſt Sachwalter oder Profeſſor. Obwohl die Declamationen 
meiſt nur Schulübungen find, doch bleibt die Durchleſung des 
Ariſtides und Themiſtius für hiſtoriſche Notiz nicht un— 
belohnt. 

Merkwürdig ſind, die von verſchiedenen Künſten geſchrieben 
haben; zur Leitung in den guten Zeiten; zur Warnung in 
Zeiten des Verfalles. Man könnte ſagen, daß in letzterer 
Rückſicht auch die Declamatoren zu gebrauchen ſind; aber wir 
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bedürfen dergleichen warnende Beiſpiele nicht ſo hoch im Alter— 
thum zu ſuchen. 

Die erſte der Künſte, den Landbau, hat Colomella, weniger 
anmuthig als Varro, aber umſtändlicher abgehandelt; die in 
der Folge vorgenommenen Aenderungen, der Urſprung vieler 
Bauernregeln und abergläubiſcher Volksbegriffe iſt bei Palladius 
zu lernen. 

Der Zuſtand der Arzneikunde in den erſten Zeiten des 
Reichs iſt angenehm und lehrreich aus dem verſtandvollen 
Werk des Celſus zu entnehmen. Hierauf iſt der Stifter des 
methodiſchen Vortrags, Galenus, um fo weniger zu vergeſſen, 
da man ohne ſein Werk von den Theilen des Körpers und 
einige andere Tractate die damalige Kenntniß dieſer Wiſſen— 
ſchaften nicht mit Billigkeit ſchätzen konnte. 

Vitruvius lehrt die nach der Kunſt uns zu nähren und 
uns zu heilen, naͤchſtwichtige, die Baukunſt; fo daß er nicht 
allein von vielen Punkten der Lebensart merkwürdige Nach— 
richten ertheilt, ſondern zeigt, wie edel und hoch die Alten ſich 
jede Sache dachten. Sein Begriff von der Baukunſt iſt un— 
erwartet erhaben und philoſophiſch. 

Das Syſtem der großen eigenen Kunſt des martialiſchen 
Roms umfaßt Vegetius. Sein vortreffliches Werk verdient 
neue Bearbeitung von einem ſorgfältigen Beobachter der Ne: 
volutionen des römiſchen Kriegsweſens: Vegetius unterſcheidet 
nicht immer die Uebung verſchiedener Zeiten. Aber von den 
immer gelehrteren Einrichtungen ſeit Pyrrhus und von den 
einfachen Regeln der alten Triumphatoren, bis auf die ſpäteren 
Erfindungen, deren Vollziehung ſchwerer, als ihre Wirkung 
entſcheidend war, und welche auf dem Paradeplatz beſſer in 
die Augen fielen, als ſie zu Behauptung der Gränze dienten, 
iſt das Erheblichſte von jeder Art bei ihm angegeben. Onoſander 
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liefert einen Auszug der für den Feldherrn wichtigſten 
Regeln; in das täglich Vorkommende geht er nicht ein. Ueber 
die Frage, ob die alte Kriegskunſt über oder unter der heutigen 
war, möchte zu bemerken ſeyn, daß die Zahl erfinderiſcher 
Genies bei den Alten größer geweſen, die Kunſt aber nun 
ſyſtematiſcher und weiter gekommen ſeyn mag. Nicht weiter 
gehen, hieße Rückſchritte machen. Der große Condé glaubte 
mit Recht, wenn Cäſar wieder kommen ſollte, er würde unſere 
Feldherren alle ſchlagen. Die Kriegskunſt ſelber mag vollkom— 
mener ſeyn, als in den Legionen: aber in der That haben die 
Werkzeuge ſich weniger geändert als die Menſchen. 

Zur Kenntniß der Geſchichte ſind auch die Philoſophen 
wichtig. Der Ton, auf welchen ſie die Leſewelt ſtimmen, wirkt 
auf den der Staatsgeſchäfte, und dieſe bleiben nicht ohne Ein— 
fluß auf die Darſtellungsmanier philoſophiſcher Begriffe. Im 
größten Sittenverfall fand ſtrenge ſtoiſche Weisheit die wärmſten 
Schüler. Große Seelen hielten ſich um ſo feſter an ernſtes 
Recht. Aber nicht nur exiſtirten die entgegenſtehenden Extreme 
in Rom zugleich, ſondern oft in der nämlichen Perſon: viele 
hatten die Bücher und Statuen der Weiſen in ihren Zimmern, 
und Sitten, wie die von Petronius geſchilderten, in geheimerm 
Leben. Selbſt Seneca gibt Regeln, welchen ſein Gemüth nicht, 
aber feine Lebensmanier darum widerſprach, weil er nicht über 
ſich erhalten konnte, den Hof zu verlaſſen; ſein Tod war die 
anſtändigſte Scene feines Lebens. Von ihm iſt für die Natur— 
geſchichte, Sitten und Literatur Vieles zu lernen. Epiktetus 
war nicht ſo gelehrt, aber die Kraft ſeiner Weisheit glänzte 
in der Tugend ſeines unſchuldigen Wandels. Wer liebt nicht 
des Kaiſers Marcus Aurelius biederes Gemüth und brennenden 
Eifer im Guten! Hierauf und indeſſen erhob ſich aus der 
Schule Platons eine Secte, welche die Geheimniſſe ägyptiſcher 
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Gottesdienſte und morgenländiſche Götterwirfungen in die 
Philoſophie brachte. 5 

Die Benutzung der Werke der Kirchenväter für die Ge— 
ſchichte iſt eine nicht leichte Sache. Salbung, Moral, zärtliche 
Verehrung des Religionsſtifters haben ſie; aber viele ihrer 
Schriften (dieſes erſchwert ihren hiſtoriſchen Gebrauch) tragen 
unrechte Namen; in andere hat heilige Einfalt Mährchen auf— 
genommen; hin und wieder erlaubten ſich die guten Väter 
einen frommen Betrug. Die ſchlechte Schreibart der meiſten, 
ihre Mißbegriffe, die Schwäche einiger machen dem Chriſten— 
thum keine Ehre: dieſe guten Männer haben einen ſo reinen, 
hohen Lehrbegriff nicht erdacht; nicht ſie haben über die grie— 
chiſche und römiſche Religion geſieget. 

Ueber die alte Geſchichte iſt Vieles in Schriften, welche 
lange nach dem Untergang des alten Kaiſerthums aus Büchern, 
die noch vorhanden waren, geſammelt worden ſind. Herren 
vom erſten Rang (der Kaiſer Conſtantinus Porphyrogenetes, 
Photius, Patriarch von Konftantinopel, die Kaiſerin Eudocia) 
und Gelehrte, welche durch eigene Ausarbeitungen ihre Muße 
weniger glücklich beſchäftiget haben würden (Suidas, der by— 
zantiniſche Stephanus, der Verſemacher Tzetzes), gewähren 
das Vergnügen, ſolche Torſo des zerſtörten Alterthums noch 
zu verehren. 

Eine andere Quelle der Geſchichte, welche durch die Ge— 
wißheit und Beſtimmtheit ihrer Nachrichten, über ſonſt nicht 
vorkommende Gegenftände, von größtem Unterrichte iſt, iſt in 
den Sammlungen der Aufſchriften, der Denkmäler ſchöner 
Künſte, der Numismatik bei Muratori, Winkelmann und 
Eckhel. 


n. E. Roms 
83. 


Sechstes Duch. 
Die Republik Rom. 


Capitel 1. 
Rom unter den Königen. 


Unter den Königen, wie viele ihrer geweſen ſeyn, wie 
lange fie regiert haben mögen (worüber Zweifel erhoben 
worden find), wurde Rom gegründet, bevölkert, vergrößert, 
reſpectabel, aber noch nicht eine furchtbare Macht. Im Zwei— 
kampf der Horatier ſind altnordiſche Sitten oder vielmehr 
uralte, die im Norden länger geblieben ſind, kenntlich. Der 
Ausgang machte, daß Albalonga nach Rom gebracht wurde. 
Noch find die über feinen Trümmern wohnenden Landleute 
ſtolz, der Stadt zuzugehören, die Roms Mutter war. 

Für das aufblühende Rom war dieſes Ereigniß darum 
wichtig, weil Rom der Stadt Albalonga hiedurch im Vorſtande 
der Bundesrepublik Latiums folgte, und ſo die Hauptſtadt 
einer zahlreichen, tapfern Völkerſchaft wurde. Die Städte 
Latiums waren klein, und um ſo leichter in Ordnung zu halten. 
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Sie waren Zuſammenkunftörter für Geſchäfte und Freiſtätte 

in Kriegesnöthen; Romer und Lateiner lebten gewöhnlich auf 

dem Lande. 

Nachmals ſoll Tarquinius der erſte über die mächtigeren. 442 

Bundesgeſellſchaft der Hetrusken oder Tusken den Vorftand ! 

erworben haben, welches aber perſönliches Vertrauen, nicht ein 

den Roͤmern übertragenes Recht war. Vielmehr giebt es zu 
erkennen, daß Rom noch nicht ſo mächtig geweſen, daß die 

Tusken hätten fürchten dürfen, dieſes Anſehen wider ihren 

Willen erblich werden zu ſehen. 


Capitel 2. 


Nom unter Conſuln. 


Als Tarquinius II. unrechtmäßig und auf verhaßte Artn. E. Roms 
herrſchte, bewirkte Brutus, daß er mit ſeinem Hauſe vertrieben 245. 
und ein Conſulat ſtatt Füniglicher Macht errichtet wurde, fo 
daß die höchfte Gewalt wie vormals dem Senat und Volk zu: 
komme, aber ſtatt eines lebenslänglichen Regenten jährlich 
zwei Conſuln an den Vorſitz und für die Hauptleitung der 
Geſchäfte aus alten Geſchlechtern gewählt werden ſollten. 

Von dem an über zweihundert Jahre wurden mit vielen 
tapfern italieniſchen Völkerſchaften, aus den ſchwachen Hülfs— 
quellen Roms mit dußerfter Anſtrengung und endlich ent: 
ſcheidendem Glück, Kriege geführt. Rom war in immerwäh— 
render Bewegung; jeder Conſul wollte ſein Jahr auszeichnen, 
jeder Krieg wurde Antrieb und Lehre des folgenden, und mit 
größter Menſchenkenntniß alle edlern Leidenſchaften in Bewegung 
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geſetzt. Hieher gehören die Militärkronen, die Triumphe. 
Es war in des geringſten Kriegers Gewalt, jene zu erlangen. 
(Bei den Athenienſern ging die Belohnung noch weiter: die 
für das Vaterland Erſchlagenen bekamen öffentlich herrliche 
Gräber, wurden von Rednern gelobt, ihre Kinder auf Unkoſten 
der Stadt erzogen und in zierlichen Rüſtungen als Söhne 
braver Männer dem ganzen Volke vorgeſtellt. In der katho— 
liſchen Schweiz werden bis auf dieſen Tag die Namen der in 
alten Schlachten als Opfer der Freiheit gefallenen Bürger und 
Landleute am hohen Altar jährlich geleſen, und ihnen zur Ge— 
dächtniß Meſſen gehalten.) 

Rom war nach Vertreibung der Könige faſt ohne Land; 
die Tarquinier behielten ihre Eroberungen; Porſena, Fürſt 
von Cluſium, ihr Freund, nöthigte die Nömer, nachdem Brutus 
erſchlagen worden, zu einem Frieden, worin ſie ſich verpflich— 
teten, künftig nicht anders als zum Pfluge ſich des Eiſens zu 
bedienen. Sie ſchienen ſich den Künſten des Friedens zu 
widmen; ſie ſchloſſen in eben dieſem Jahr einen Handels— 
tractat mit Carthago. Kaum daß noch Latium ihren Vorſtand 
erkannte. 

Unbedeutende Gränzirrungen veranlaßten Kriege mit Land— 
ſtädtchen, über welche triumphirt wurde, und deren Namen 
und Lage kaum kenntlich ſind. Dieſem Rom war nach wenigen 
Jahrhunderten Italien, und endlich die von England bis Perſien 
ausgebreitete Herrſchaft zu enge! Darum laſſe ſich kein Mann, 
kein Staat, welcher Beharrlichkeit hat, durch anfängliche Mittel— 
mäßigkeit ſchrecken: die Weltherrſchaft war nicht im Plan, 
aber die Benutzung der Umſtände. 

Indeſſen Sabiner, Latium, Herniker, Volsker, Aequer, den 
Kriegstalenten Uebung gaben, und Siegesſucht die Bürger ent— 
flammte, war die innere Staatsverfaſſung in eiferſüchtiger 
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Gährung. Je heftiger die Leidenſchaften der Bürger gegen 
einander entbrannten, um fo nöthiger ſchien dem Senat, ihrer 
Kraft glorwürdige Richtung wider Feinde der Republik zu 
geben. 


Capitel 3. 


Volkstribune und Dictatore. 


Die Könige waren durch Männer von alten Geſchlechtern 
vertrieben worden; aber das Volk fühlte, daß dieſe nur durch 
ſeinen Arm ſich erhielten. Die Patricier, nicht gewohnt nach— 
zugeben, verfäumten die Mäßigung, und wenn die Noth ſie 
zu Geſtattung eines Rechts an die Menge zwang, ſo ſah man 
hierin weniger guten Willen als Schwäche. Sie wurden durch 
die barbariſche Manier verhaßt, wie ſie (zwar dem Herkommen 
gemäß) ihre Schuldner behandelten. Aber es war dem Senat 
ſchwer, ohne ſchwach zu erſcheinen, milde zu ſeyn: weil einer: 
ſeits jede Geſtattung in dem Volk die Begierde eines neuen 
Begehrens erregte, und andrerſeits ihm die Macht fehlte, es 
in Ordnung zu halten. 

Die Einführung des Volkstribunates war eine weiſe Ver-, 65. 
anſtaltung, wodurch hier die Ariſtokratie gehemmt, dort die 
Volkswuth regulirt wurde. Da zehn Tribune waren, ſo konnte 
der Fall ſelten eintreten, daß für eine ungerechte Sache alle 
fo eigenfinnig zuſammengeſtimmt hätten, daß auch nicht einer 
durch Gründe oder Anſehen, durch Hoffnung oder Furcht, von 
dem ſchädlichen Unternehmen abzubringen geweſen ware. Dieſem 
Collegium, dieſen legalen Volksvertretern hatte Rom zu danken, 
daß bei faſt immerwährender Gährung und manchmal heftigen 
Ausbrüchen in dieſer militäriſchen Stadt bis in ihr 622ſtes 
Jahr niemals blutiger Aufruhr geweſen. 
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n. 58 md Kurz vor dem Tribunat findet ſich Meldung des erften 


Dictators, eines, in öffentlicher Noth, wo geſchwinde Vorkehr 
erforderlich war, mit Vollmacht (fo daß alle andern Würden 
in ihrer Wirkung ſtillgeſtellt wurden) ernannten, meiſt mili— 
täriſchen Vorſtehers, welchem allein, ſo lang die Gefahr dauerte, 
alle Bürger, doch nie über ſechs Monate, gehorchten. 

Rom war der mehrhundertjährigen Freiheit und noch 
längern Weltregierung dadurch am würdigſten, weil nicht leicht 
je ein Gemeinweſen mit gleicher Standhaftigkeit ſo viele Ge— 
lehrigkeit für Maaßregeln, die ſeinen liebſten Sitten Abbruch 
zu thun ſchienen, und für die Amalgamirung beſſerer Ein— 
richtungen des Auslandes mit römiſcher Art und Kunſt verband. 

Tribunat und Dictatur blieben lang unſchädlich; vierhun— 
dert Jahre verſuchte kein, auch noch ſo ſieghafter, bewunderter, 
beliebter Dictator ſeine Macht über die geſetzliche Zeit zu er— 
ſtrecken oder die Rechenſchaft über ihre Führung zu verweigern. 
Unter eben dieſem Namen wurde in der Folge die Republik 
geſtürzt. So ſind Formen an ſich weder gut noch böſe; durch 
die Menſchen werden ſie es; ſie unterſcheiden ſich nur darin, 
daß dieſe oder jene der Verderbniß länger oder nur wenig 
widerſteht. 

Unter den Kriegen des erſten Jahrhunderts römiſcher 
Freiheit wollen wir den wider die tuskiſche Stadt Vejen be— 


n E. Romsmerken, weil er den Römern die Oberhand in Hetrurien 


(Toscana) gab, weil in demſelben zum erſtenmal Wintercam— 
pagnen gehalten, und (wenn Dionyſius hierüber mit Livius 
zu vereinigen iſt) den Kriegern Sold gereicht wurde. Der 
Erſatz, den man Kriegern für die Verſäumniß der Feldarbeit 
ſchuldig war, wurde vormals von der Beute oder aus den 
Br andſchatzungen voraus erhoben; es ſcheint, daß nun ein 
Militärfonds creirt wurde. 
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Capitel 4. 


Kriege mit den Galliern, Latium, Samnium und den Völkern 
des Apennin. 


Die Theilnehmung der Roͤmer an den tuskiſchen Sachen 
gab Anlaß zu einer fürchterlichen Prüfung. Gallier, welche 
die Lombardei, das Venetianiſche und Bologneſiſche bewohnten, 
führten Krieg wider die Stadt Cluſium. Für dieſe intereſſirten 
ſich die Römer mit ſolcher Wärme, daß einer der Vermitte— 
lungsgeſandten ſelbſt für ſie die Waffen ergriff. Die Gallier, 
auf Rom erbittert, weil es die Auslieferung jenes Geſandten 
weigerte, marſchirten gegen die Stadt. Die Unvorſichtigkeit 
eines ihrer Kriegsmanier nicht kundigen Feldhauptmanns gab 
ihnen an dem Flüßchen Allia einen Sieg, wodurch die Blüthe 
römiſcher Jugend fiel. Der übergroße Schrecken in der uner— 
meßlichen Menge des Stadtpöbels brachte auf den übereilten 
Entſchluß, die Vertheidigung der Stadt aufzugeben, obſchon 
die Feinde wenig oder nichts von dem Belagerungsweſen ver— 
ſtanden, und Rom noch von den Königen Mauern von ſolcher 
Feſtigkeit hatte, daß noch jetzt ein Stück davon ſtehen ſoll. 
Das Volk zerſtreute ſich, die Tapferſten behaupteten die Burg, 
die Stadt wurde verbrannt. Die Gallier, als ihnen längerern. E. Roms 
Aufenthalt weder möglich, noch nützlich war, zogen ab; der 36“. 
Schrecken ihres Namens blieb; Polybius zählt neun und achtzig 
Jahre, ehe die Römer wider ſie einen Krieg wagten. 

Folge dieſes Unglücks war die Trennung der Bundesge— 
noſſen in Latium, denen Rom im Glück herriſch begegnet hatte. 
Die Legionen ſchienen die alte Zuverſicht verloren zu haben, 
als der Conſul P. Decius Mus, unter Anrufung der vater— 
landifhen Götter, welchen er ſich zum Opfer weihete, mit 
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verhängtem Zügel die ſiegenden Schaaren des Feindes anfprengte, 
einbrach, wüthend ſtritt und fiel, den begeiſterten Römern aber 
zu entſcheidendem Sieg den Weg bahnte. Wo Kunſt nichts 
vermag, iſt Heldenmuth das Mittel zu Herſtellung der Schlacht. 

Dieſem Tod war die Republik die Wiedervereinigung La— 
tiums ſchuldig. Sie ging weiter, und ſiegte bis an das adria— 
tiſche Meer. In ihren Schutz begab ſich Campanien, das 
ſchoͤnſte und eines der fruchtbarſten Länder unſeres Welttheils, 
voll großer und reicher Städte an lieblichen Buchten, die gute 
Häfen machen, blühend cultivirt. Zwar Cumen glänzte nicht 
mehr; als der ſchlaue Ariſtodemus weichliche Sitten begünftigte, 
um leichter zu herrſchen, hatten die Freunde der Freiheit ſich 
barbariſirt. Aber in der Nähe erhob ſich Neapolis; im Lande, 
Capua. Jene genoß beſcheidnern Glücks; dieſe, ungemein groß, 
eine Stadt, welche mit Rom oder Carthago verglichen wurde, 
war das Haupt Campaniens; früh erzeugte hier der Ueberfluß 
die Wolluſt und politiſche Gährungen. 

Für dieſes herrliche Land erhoben die Römer die langen 
Kriege wider die Samniter, das zu allen Zeiten wilde, damals 
zur Vertheidigung vortrefflich abgerichtete Berg volk an dem adri— 
atiſchen Meere. Dieſer fünfzigjährige Kampf, eine Kriegsſchule 
der Römer, wurde von den Samnitern mit größter Tapferkeit 
und eigenthümlicher Geſchicklichkeit geführt. In dem Paß bei 
Caudium wurde ein eingeſchloſſenes Heer der Römer zur 
ſchimpflichſten Form der Uebergabe genöthiget. Und damals 
(dieſes wollte der graue Vater ihres Feldhauptmanns Heren— 
nius) hätten die Samniter durch edlen Frieden die Freund— 
ſchaft Roms verdienen, oder das Heer niedermachen und 
augenblicklich zu Zerſtörung der Stadt marſchiren ſollen; ſie 
begnügten ſich, ſie empfindlich zu beleidigen. Wenige Menſchen 
wiſſen ganz zu ſeyn, was ſie in jedem Augenblick ſeyn ſollen. 
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Der Senat überlieferte die Conſuln, die ſich einer ſolchen Be— 
handlung unterworfen hatten, dem Feinde, vernichtete ihren 
Vertrag, machte einen Dictator, und nahm blutige Rache. 
Dieſer Dictator, Papirius Curſor, brachte den Samnitern 
entſcheidende Streiche bei. Nach Unfällen war Rom am furcht— 
barſten; der erſte Schreckenseindruck wich hohem Selbſtgefühl. 

Dieſe Begebenheiten trugen ſich zur Zeit Alexanders des 
Großen zu; man glaubt, wenn er nach Italien gekommen wäre, 
ſo würde der Beſieger Samniums ihm entgegengeſetzt worden 
ſeyn. Es läßt ſich zweifeln, ob dieſer gegen die Phalanx, nach 
dem Grad, auf dem das Kriegsweſen damals bei den Römern 
war, hätte beſtehen können. Livius ſcheint über die Kriege 
dieſes Zeitalters nicht ganz genau, ſondern, aus Mangel 
näherer Nachrichten, ſpätere Einrichtungen in ihre Beſchreibung 
zu übertragen. 

Endlich unternahmen alle Völkerſchaften in dem apenni— 
niſchen Gebirge, was weislicher geſchehen wäre, als Samnium 
noch Gewicht geben konnte, einen großen Bund wider die 
Römer. Dieſer hatte kein gemeinſchaftliches Oberhaupt. Als 
der Conſul Fabius einige für undurchdringlich gehaltene Päſſe 
eingenommen, gab allgemeiner Schrecken über muthloſe Feinde 
ihm leichten Sieg, und hierauf durch Trennung des Bundes 
dem Krieg erwünſchtes Ende. 


Capitel 5. 
Des Pyrrhus Krieg. 


Ganz Tuscien, der Apennin, Latium, Campanien, Sam— 
nium und mehrere Völkerſchaften gehorchten Rom, als die 
Republik wider griechiſche Kriegskunſt in ein Gefechte trat. 

Die griechiſchen Colonien in Unteritalien blüheten durch 
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die Vortrefflichkeit ihres Bodens und ihre Sittencultur in 
kurzer Zeit ungemein auf. Einige folgten eine Zeit lang dem 
wohlthätigen Einfluß der Grundſätze des Pythagoras. Ein 
prächtiger Junotempel auf dem Laciniſchen Vorgebirge war 
ihr Vereinigungspunkt. Nachmals wurden ſie demokratiſcher, 
unordentlicher. Einige zerftörten einander; andere fielen unter 
die anmaßliche Gewalt mächtiger Bürger, oder die Tyrannen 
Syrakuſens. Lang erhielt ſich Tarentum, Sitz eines großen 
Seehandels, Kunſtfleißes, Reichthums und der mit ihm ver— 
bundenen Folgen. Die Tarentiner wurden weichlich und ſtolz; 
durch Letzteres beleidigend, indeß das Erſtere ſie unfähig machte, 
ihrer Anmaßung Nachdruck zu geben. Die weidenreichen Berge, 
in welche der Apennin gegen die Meerenge ausgeht, waren 
von bruttiſchen und lucaniſchen Hirten bewohnt, einem tapfern 
Geſchlecht, aber weniger militäriſch wichtig (im Hirtenleben 
iſt jede kleine Geſellſchaft für ſich; felten machen fie ein Ganzes), 
als durch Raäubereien beſchwerlich. 

Die Tarentiner hatten die Inſolenz, Rom zu beleidigen. 
Hierauf baten ſie Pyrrhus, König des gegenüberliegenden 
Epirus, zu Hülfe. Pyrrhus war ein Krieger von der Art 
jener neueren Condottieri, welche um Geld ſich und ihre 
Truppen vermietheten; er hatte dabei den hohen Gedanken, 
wie Alexander Aſien, ſo den Weſten zu unterwerfen. Er ver— 
ſtand die Kriegskunſt ſo, daß er geſchätzte Bücher davon ge— 
ſchrieben. Er war ein edelmüthiger, aufgeklärter Fürſt; von 
den Barbaren, gegen welche er Krieg fuͤhren ſollte, hatte er 
keinen Begriff. Er hatte ſo eben Macedonien gleich ſchnell 
eingenommen und eingebüßt. Nun verſprach er den Taren— 

n. G. Romstinern, und ergötzte ſich in dem Gedanken, nach Unterwerfung 
Roms die Gallier, die Spanier, dann Afrika zu bezwingen, 
und Carthago zu erobern. 
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porrhus ſchlug die Römer; fie kannten feine gelehrteren. E. Roms 
Kriegsmanier und feine Elephanten noch nicht. Doch da 484. 
Pyrrhus unerwarteten Muth an ihnen wahrnahm, fand er 
gut, ihnen ſeine Freundſchaft anzubieten. Der Senat, über— 
zeugt, daß dauerhafte Verbindung eine gegenſeitige Achtung 
und eine Art von Gleichheit zum Grunde haben muß, erklärte 
dem ſieghaften König, feinen Anträgen eher nicht Gehör geben 
zu können, als nachdem er Italien werde verlaſſen haben. 
Cinegs, ſein Geſandter, der den Senat nach griechiſcher Sitte 
beurtheilt hatte, entdeckte, wie unzugänglich für Privatvor— 
theile Fabricier und Curier waren. Nichts wurde verſäumt, 
um den Ruhm der Waffen Roms herzuſtellen; man betrachtete 
jede fremde Kriegsmanier wie ein aufzulöſendes Problem. 
Pyrrhus wurde in weiteren Vorſchritten völlig aufgehalten. 
Er, zu deſſen Eigenſchaften Beharrlichkeit nicht gehörte, gab 
die Idee der Eroberung Italiens auf, und ging als Eidam 
des verftorbenen Fürſten Agathokles nach Syrakuſen, wo er 
eben ſo muthig und inconſequent handelte. Er eilte alsdann 
in den Peloponneſus und wurde in einer Abenteuer, wodurch 
er in die Stadt Argos gekommen, durch einen Stein zer— 
ſchmettert. 

Indeß eroberten die Römer Apulien und Calabrien, ſammt 
dem Salentinerlande, durch Güte und Gewalt; Italien, oben 
von der Gränze des cisalpiniſchen Galliens bis an die Meer— 
enge, ward roͤmiſch. 


Capitel 6. 


Innere Verfaſſung. 


Dieſe alten Jahrhunderte waren die ſchönſten des immer 
in gefahrvollem Kampfe begriffenen Roms, in welcher Stadt 
J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 11 
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Alles Leben und Kraft war. Die Verfaſſung popularifirte fich, 
aber (nicht eine Gemeinde von Gewerbs- und Seevolk) Krieger 
füllten das Forum. Der Senat fühlte die Nothwendigkeit, 
fie ſehr zu ſchonen, aber auch, ihnen mit Würde zu begegnen; 
er ſuchte durch gute Behandlung Tribune zu gewinnen: die 
Sitten zu verderben, um Formen der Verfaſſung zu erhalten, 
dieſes wagte und wollte er nicht. 


n. 295. Rom beſtand eine der größten Gefahren, als Terentillus 


n. E. Roms 
304. 


die Abfaſſung eines Civilgeſetzbuches (bis dahin galt Her— 
kommen und natürliche Billigkeit) durchſetzte. Der Senat, 
welcher Einſchränkung feiner Macht und einen Anlaß großer 
Bewegungen hierin ſah, zögerte bis in das neunte Jahr. Die 
Zeit kam, da er nachgeben mußte. Da wurden die unter 
Perikles vorzüglich blühenden Athenienſer um eine Abſchrift 
von Solons Geſetzen gebeten. 

Nach dieſem Muſter wurden XII Tafeln abgefaßt, jener 
einfache Anfang der mannigfaltigen und vollſtändigen Geſetz— 
gebung, welche von dem an in tauſend Jahren, erſtlich durch 
das Volk, nachmals durch die Kaiſer, veranftalter, in Zeiten 
allgemeinen Verfalles geſammelt, und nach langer Vergeſſen— 
heit im zwölften Jahrhundert in ein eben ſo weit verbreitetes 
Anſehen hergeſtellt wurde, und, obwohl ſie billig Nationalge— 
ſetzen weicht, als ein herrliches Denkmal und ein der ſorg— 
fältigſten Betrachtung würdiges Werk immer verehrt werden 
wird. 


n. En ar Die Verfaſſer der XII Tafeln, die Decemvirs, hatten die 


Kühnheit, ihre außerordentliche Gewalt ungebührlich verlängern 
zu wollen, und die Unvorſichtigkeit, ſie mit herunterſetzendem 
Muthwillen zu mißbrauchen. Sie bildeten ſich ein, daß 
jungen Patriciern die Zügelloſigkeit und alten Senatoren eine 
dem Volk verhaßte Oligarchie lieber als die herkömmliche, 
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mit Ruhm bekrönte Verfaſſung ſeyn, und weder genug Tu: 
gend und Klugheit im Senat, noch unter dem Volk ſo viel 
Muth ſeyn würde, die Umkehrung dieſer fchädlichen Tyrannei 
zu bewirken. Als Appius Virginia ſchändete, fielen die De— 
cemvirs. Die XII Tafeln blieben. Man unterſchied die La— 
ſter der Urheber von dem Verdienſte des Werks. 

Mehr und mehr verlor die Ariſtokratie das Uebergewicht, 
weil Plebejer zu gleicher Wohlhabenheit und Cultur wie die 
Patrictier kamen, fo daß die Familien zuſammen heiratheten. 
Wo gleiche Sitten ſind, müſſen es auch die Rechte ſeyn. 
Wenn hiebei der Adel einzubüßen ſchien, ſo wurde das ganze 
Volk zu edleren Gefühlen hinaufgeſtimmt. Plebejer wurden 
auch an das Conſulat gewählt, und plebejiſche Conſuls rette— 
ten Rom von Cimbern und Catilina. 


Capitel 7. 
Noms Verfaſſung überhaupt. 


An der Spitze der römifchen Republik, über alle Würden 
und Aemter (das Tribunat ausgenommen), erhoben ſich die 
zwei Conſuln. Durch ſie wurden Geſandte der fremden Völ— 
ker dem Senat vorgeſtellt; ſie präſidirten ihm; ſie vollzogen 
ſeine Schlüſſe; ſie hatten auch in der Gemeinde den Vortrag, 
und erklärten, wo die Mehrheit der Stimmen hingehe. Durch 
ſie wurde die Hebung und Muſterung der Truppen beſorgt; 
ſie forderten die Contingente der Bundesgenoſſen; ſie ernann— 
ten die Tribune der Legionen; die Kriegszucht war dermaßen 
in ihrer Verwaltung, daß ſie alle Uebertretungen im Feld 
und in der Schlacht vollmächtig beſtraften. Sie waren zu 
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jeder nöthig ſcheinenden Ausgabe ermächtiget, hierüber gaben 
fie den Quäſtoren Befehle. 

Die Cenſoren erwählten den Senat, nach Geſetzen, die 
ein zur Unabhängigkeit hinreichendes Vermögen vorausſetzten. 
Es war nicht nöthig, von Alters her Bürger zu ſeyn; der 
erſte, Appius Claudius, kam in wenigen Jahren zu den 
wichtigſten Würden. Die Zahl der Senatoren flieg auf ſechs— 
hundert. Er verwaltete die Finanzen: er berichtigte die Rech— 
nungen und aſſignirte die Ausgaben, ſelbſt die große Summe, 
welche die Cenſoren von fünf zu fünf Jahren für öffentliche 
Gebäude und Anſtalten, zu der Stadt Ehre und Nutzen, ver— 
ordneten. Der Senat hatte die Leitung der großen Geſchäfte, 
der Verhältniſſe Roms mit Italien, mit ausländiſchen Köni— 
gen und Nationen, deren Geſandten er Audienz gab, gegen 
die er Krieg, mit welchen er Frieden, Bündniſſe, Schirm— 
verträge beſchloß. Er war der oberſte Gerichtshof uͤber Ver— 
ſchwörungen, Hochverrath, Mord und Giftmiſcherei. 

Die Monarchie war in dem Conſulat; vornehmlich im 
Krieg, wo genauer Gehorſam und ſchneller Vollzug Einheit 
der Gewalt erfordern. In dem Senat, in dieſer Verſamm— 
lung der Wohlhabenden, welche am meiſten zu verlieren hat— 
ten, war die Ariſtokratie, mit Rechten, welche den triumph— 
begierigen Kriegesſinn der Conſuln mäßigen konnte. 

Doch kamen die Hauptſachen vor die Gemeinde. Die 
höchſten Würden wurden durch ihre Wahl vergeben; ſo daß, 
um Anlaß zu Entwickelung der übrigen Eigenſchaften zu be— 
kommen, der junge Bürger durch gefällige Manieren und 
Beſcheidenheit die Liebe, durch Ernſt und gute Sitten die 
Achtung des Volks zuerſt gewinnen mußte. Dieſes durften 
die größten Männer nicht verſäumen; an Wahltagen pflegte 
noch Auguſtus das Volk zu ſchmeicheln. (Es verlor ſeine 
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Majeſtät nicht eher, als nachdem die Comitien abgeſchafft 
wurden.) Weit gefehlt, daß gewählte Große durch Stolz für 
vorige Hoͤflichkeit ſich hätten ſchadlos halten duͤrfen; alle 
Würden dauerten nicht länger als ein Jahr; über mißbrauchte 
Gewalt war Anklage und Verurtheilung von der Gemeinde 
zu fürchten, welche die Macht gegeben hatte. Von ihr hing 
Leben und Tod ab; ordentlicher Weiſe wurde kein römifcher 
Bürger ohne ſie zum Tode verurtheilt; ſo lang noch eine 
einige Tribus nicht abgeſtimmt hatte, war ihm erlaubt, durch 
Entfernung aus der Stadt (wenn auch in das nahe Tibur, 
in das angenehme Neapolis) der Hinrichtung vorzukommen. 
Hiedurch wurden übereilte Urtheile widerrufbar; das Volk, 
durch Tribune entflammt, empfing oft wie im Triumph die, 
welche ſeiner Wuth eine Zeit lang ausgewichen; die ſchönſten 
Tage des Metellus, des Cicero waren die, wo ſie zurück— 
kamen. Eben dieſe Gemeinde, welche die vollziehende Macht 
gab, und ihre Ausübung beurtheilte, hatte die geſetzgebende 
Gewalt; aber die Geſetze mußten nach einem Gutachten des 
Senates und auf Anbringen der Tribune in Umfrage gebracht 
werden. Sie gab den vom Senat befchloffenen Kriegserklä— 
rungen oder Tractaten vollgültige Kraft. 

Dieſes mit ſo großer Macht begabte Volk, welches die 
Mittel hatte, die größten Uebel zu thun und allen Gang der 
Geſchafte zu hemmen, mißbrauchte fein Anſehen vierhundert 
Jahre lang nicht. Nie verſagte es dem Staat Unterſtützung; 
es war meiſt edel, großmüthig, ſtolz, gegen Geſetze und Tu— 
gend ehrfurchtsvoll; in allen großen Nöthen, im Krieg, auf dem 
Forum, auf dem Marsfelde feiner ſelbſt würdig, bis die 
Reichthümer Aſiens, bis äußerſte Verderbniß der Großen 
auch feinen Charakter entſtellten. 

Aus dieſem Allem erhellet, wie die Gewalt abgewogen 
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war. Einem Conſul, der ohne den Senat hätte regieren 
wollen, würde Sold, Verpflegung und Bekleidung der Trup— 
pen gefehlt haben: Rom fiel, als Privatbürger ſo reich wa— 
ren, eigene Heere zu unterhalten. Nur der Senat war 
permanirend; nur er konnte den austretenden Conſul im 
Oberbefehl eines Heeres beſtätigen. In jeder Verfaſſung iſt 
ein permanirendes Collegium zu Erhaltung der Grundfäße 
nützlich. Der Preis der Siege, der Triumph, hing von der 
Senatserkenntniß ab; der Senat bezahlte ihn. Ein Conſul, 
der ſich ausſchließlich an den Senat gehalten, und das Volk 
vernachläſſiget hätte, würde durch die Stimmung des gemei— 
nen Mannes verhindert worden ſeyn, zu ſiegen; und endlich 
mußte er dem Volk Rechenſchaft geben; ohne deſſen Ratifica— 
tion waren die von ihm geſchloſſenen Verträge ungültig. 
Was vermochte der Senat wider die Freiheit? Das 
Veto eines Tribuns machte ſeinen Rathſchlägen ein Ende; 
das Leben ſeiner Mitglieder hing vom Volk ab; ſein Anſehen 
(Vielen theurer als das Leben) beruhete auf Geſetzen, die 
das Volk ändern konnte. Hinwiederum hatte er zwei Mittel, 
Volksverführer ſcheu zu machen: das Richteramt war in ſei— 
ner Hand; und lange waren die Geſetze unvollſtändig, un— 


beſtimmt, Vieles willkürlich. Zweitens mußten diejenigen 


Rückſicht für ihn haben, welche den Bau öffentlicher Werke, 
Canäle, Waſſerleitungen, Dämme, Häfen, Brücken, Berg: 
werke, Straßen und ähnliche Unternehmungen in Pacht ge— 
nommen. Dieſes pflegten ſubſcriptionsweiſe zuſammengebrachte 
Geſellſchaften zu thun, welche Bürgen ſtellen mußten, und 
von reichen Männern Geld liehen. Der Senat beurtheilte 
alles dahin Gehörige, wodurch einer ſein Glück machen oder 
verſcherzen konnte. 

Der Mann vom Volk mußte den Conſul ehren. Hing 
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er in den Kriegen nicht ganz von ihm ab! Und was wäre 
durch Verſagung des Gehorſams zu gewinnen geweſen? Es 
wäre ein Dictator ernannt worden, gleich furchtbar den Fein— 
den des Senates und Roms. 

So gab die Verfaſſung den Römern in Zeiten der Noth 
alle Kraft eines Volks und die Behendigkeit einer concentrir— 
ten Gewalt; beide waren durch einen klugen Senat gemäßiget; 
in Friedenszeiten war der Anlaß zu Gährungen haufig, weil 
die Räder ſich rieben; das Gleichgewicht verhinderte große 
Exceſſe, ſo daß Unruhen waren, aber keine Unordnung, und 
immerwährende Bewegung nur das allgemeine Leben bewies. 


Capitel 8. 


Das Militärweſen. 


In der Geſchichte jedes Volks iſt das Augenmerk auf 
die Seite zu lenken, von der es ſich auszeichnet. Man lerne 
von den Engländern das Seeweſen, künſtlichen Fleiß von 
Holland, fhöne Künſte zu Florenz, in der Schweiz gemäßig— 
ten Freiheitsgenuß, von Rom die Waffen. 

Das erſte Heer war ein Ausſchuß (Legion) der waffen— 
tragenden Mannſchaft. Die Schaaren, welche nachmals Le— 
gion hießen, haben zwiſchen 4200 und 12,800 Mann gewech— 
ſelt. Von jedem Conſul wurden zwei Legionen gehoben; vor 
ihm war alles Volk verſammelt; vorerſt ernannte er Militär— 
tribune; dann konnte kein Bürger ſich des Dienſtes entaußern, 
wenn er nicht vor ſeinem 46ſten Jahre ſechzehn Feldzüge zu 
Fuß oder zehn bei der Cavallerie gethan; in der Noth waren 
die Infanteriſten auch zu zwanzig Feldzügen verbunden. Ehe 
ein Römer wenigſtens zehn gethan, durfte er kein Amt ſuchen. 
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Der Arme diente nicht, weil man nicht für gut hielt, das 
Schickſal des Staats Leuten anzuvertrauen, die nichts zu 
verlieren hätten; beſonders wurde beſtimmtes Vermögen er— 
fordert, um von dem Cenſor als römiſcher Ritter (anfangs 
die Cavallerie der Stadt) anerkannt zu werden. Indeß die 
Hebung zu Rom auf dem Capitolium geſchah, wurde auf die 
Ausſchreiben des Conſuls in Latium und allen verbündeten 
Städten Gleiches vorgenommen. 

Ein römiſches Heer war ſelten über 40,000 Mann ſtark. 
Um ſo weniger ſchwer waren Verpflegung und Kriegszucht; 
die morgenländiſchen Heerhaufen verzehrten ſich ſelbſt. Wohl 
hatte Rom in wichtigen Kriegen mehrere Armeen, damit 
nicht Ein Unglück oder Ein Fehler die Republik ſtürze; doch 
überſtieg die Heeresmacht in allen Theilen des Reichs, auch 
in den beiten Zeiten der Cäſarn, nie die Zahl von viermal— 
hunderttauſend Mann. 

Infanterie war von Anfang die hauptfächliche Waffe; 
denn die erſten Kriege wurden in durchſchnittenen Bergländern 
geführt, wo Reiterei weniger brauchbar iſt. In der That 
war den Römern der Krieg der afrikaniſchen Gefilde ſchwerer, 
und die leichte Cavallerie der Parther wurde nie bezwungen. 
Elephanten, Kamele, das mannigfaltige Feldgeſchrei der man- 
cherlei Feinde konnte auch leichter Pferde, als eine zu Allem 
geübte Infanterie durch Schrecken in Unordnung bringen. 
Die Infanterie war leichter als Reiterei auf einen Grad der 
Vortrefflichkeit zu bringen. 

Daß der Soldat ſehr groß wäre, hielten die Römer nicht 
für nöthig; gar große Körper halten nicht leicht ſo viele 
Strapazen, wie kleinere Staturen aus. Die Barbaren ver— 
ſchmäheten, daß die Römer ſo klein wären.! 

! Brevitatem corporum nostrorum. Caesar. 
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Das große Intereſſe, die Vaterlandsliebe, gab ihren 
Armeen andere Triebe, als carthaginenſiſchen und aſiatiſchen 
der wenige Sold. 

Die Legion beſtand aus zweierlei Truppen: leichte waren 
voran; der Schlachthaufe folgte. Dieſer, inſofern es die Lage 
erlaubte, war in drei Treffen geordnet: Haſtarier, Principes, 
Triarier, ſo daß jedes das andere in Zwiſchenräume aufneh— 
men konnte; eine Schlachtordnung, die fehr wohl dem Brett— 
ſpiel verglichen wird. Jedes Treffen war in 120 Manipeln, 
deren zwei die Centurie, drei die Cohorte bildeten, abgetheilt. 
Die centurienfache Eintheilung war älter; Marius führte die 
cohortenmäßige ein, weil er dem Stoß und Widerſtand größere 
Kraft geben wollte. Jeder Manipel der erſten beiden Treffen 
beſtand aus 120 Mann, des dritten aus der Hälfte fo vielen. 
Die Fronte der Cohorte war von 30, die Tiefe von zehn. 
Daß in ſo vielen Kriegen und in den Jahrhunderten der 
Kaiſer Aenderungen vorfielen, obwohl die Namen blieben, 
dieſes folgt aus der Natur der Sache; aber der unterſcheidende 
Zug der Legionsordnung, dieſe Geſchmeidigkeit für jede den 
Umſtänden gemäße Ordnung, blieb. Die Zwiſchenräume des 
zweiten Treffens waren weit genug, um das erſte, die des 
erſten, um das zweite aufzunehmen; eben ſo verhielt es ſich 
mit dem dritten. Die Schlacht fing mit dem Spiel der Vor— 
trupp, der Schleuderer und Schützen, an; letztere hatten 
hölzerne, drei Schuh lange Pfeile, mit eiſernen Spitzen; jene 
bleierne oder ſteinerne Kugeln. Sie zerſtreuten ſich auf die 
Flügel. Hierauf warfen die Haſtarier den ſieben Schuh lan— 
gen Spieß (pilum) mit krummer Spitze, die ſich an feind— 
liche Schilde klammerte und hiedurch die Bewegung hinderte. 
Indeß der Feind hiemit beſchäftiget, und ſeine Linie geöffnet 
war, griffen jene zum Schwert, welches ſie, weil der Schild 
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am linken Arm hing, auf der rechten Seite (manchmal zwei) 
trugen. Jener Spieß; eine ſabiniſche Waffe, im Lande ihres 
Urſprungs Quiris genannt, gab den Römern, deren unter— 
ſcheidendes Gewehr fie wurde, den Namen Quiriten. Das 
Schwert entſchied die meiſten Schlachten. Wie das erſte 
Treffen, ſo war das zweite bewaffnet; die Triarier trugen 
eine Pike, länger und leichter als der Spieß. Die (wo fie 
nicht, wie in dem parthiſchen Krieg, eine eigene Schaar bil— 
dete) auf die Flügel zerſtreute Reiterei trug Lanzen und große 
Säbel. Die Bedeckungsrüſtung des Infanteriſten war ein 
bis auf die Achſel herunter gehender Helm, von dem ein 
Federbuſch drohend wankte; er war bis auf die Knie küraſſirt; 
der leicht bewegliche Schild ſchirmte gegen Pfeile. Auch für 
die Reiter war der Helm; ſie trugen einen längern Schild, 
ein ſchuppigtes Panzerhemd, kleine Stiefel. Sättel und 
Steigbügel hatten ſie nicht; das Pferd war mit einer Thier— 
haut behangen. Die leichten Truppen hatten außer dem 
Helm einen ſehr leichten Schild. 

Das erſte Treffen, ſtark durch ſich und im Gefühl einer 
ſolchen Unterſtützung, war voll Begierde, ſich allein den Sieg 
ſchuldig zu ſeyn; groß war im Nothfall der Eifer des zweiten 
Treffens, denen zur Hülfe zu ſeyn, auf welche Rom zuerſt 
gerechnet. Kam das Gefecht auf das dritte, ſo vereinigte ſich 
die Liebe der Republik, der Durſt kriegeriſchen Ruhms, die 
Furcht vor Strafen und Schmach, Rachwuth und Haß, das 
Andenken voriger, die Ausſicht künftiger Siege. So daß der 
Feind, von zweifachem Streit ermüdet, im dritten die Rö— 
mer ſtärker, feuriger, fürchterlicher ſah. Sie hatten genugſam 
gewagt, um zu ſiegen; nicht ſo viel, daß gänzliche Nieder— 
lage erfolgt wäre; und die Legion hatte eine weit genug aus— 
gedehnte Fronte, um die Ueberflügelung ſchwer, Tiefe genug, 
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um ihren Stoß mächtig zu machen, ſelbſt aber ſchwer zu 
ſprengen zu ſeyn. So daß Palladio mit Recht urtheilt, „die 
„Legion habe allezeit überall gepaßt, indeß die macedoniſche 
„Phalanx nur Eine Zeit und Einen Ort gehabt habe, wo ſie gut war.“ 

16,384 ſchwer bewaffnete Infanteriſten, auf ſechzehn Mann 
geordnet (alſo in einer 1024 Mann hohen Fronte), 8192 
Mann leichte Truppen zu Fuß und 4096 Pferde, waren eine 
volle Phalanr. Was den Römern der Spieß, war ihr die 
24 Fuß lange Sariſſe, die ſo getragen wurde, daß die der 
ſechsten Reihe drei Schuh vor die erſte hinausrageten. Das 
Fußvolk der Phalanx war in 64 Zenagien von 256 Mann, 
die Reiterei in Epilarchien von 128 eingetheilt, fie mochte 
geſchmeidig ſeyn, weil ihre Wurzelzahl (XVI) einer leichten 
Verſtärkung oder Reduction fähig iſt; hingegen konnte weder 
die Sariſſe helfen, noch eine fo hohe Fronte ſich leicht anderswo 
als auf weiten Gefilden ausbreiten. Sie war ſchwerer be— 
weglich, weil fie enger ſtand und nicht fo viele Zwiſchenräume 
wie die Legion hatte. So war die Phalanx in einem für fie 
paſſenden Lande unwiderſtehlicher und undurchdringlicher; der 
Legion waren mehrere Formen leicht. Doch haben große 
Feldherren auch die Phalanx ſchachweiſe geordnet, und Marius 
näherte die Legion ihrer Ordonnanz; der Hauptunterſchied 
war und blieb die Bewaffnung; der Spieß hatte vor der 
Sariſſe den Vorzug. Näher kam den Römern die leichte 
Peltaſtentruppe, welche Iphikrates von den Thraciern ange— 
nommen und in die griechiſchen Heere eingeführt hatte; Pel— 
taſten dienten den griechiſchen Königen als Leibwache. (Sonſt 
hatten auch Ptolemäer eine, wie bei unſern Vätern, vom 
Haupt bis auf die Füße ſo bepanzerte Reiterei, daß nur die 
Augen frei waren. Sie erhielt ſich in Arabien und erſcheint 
in der Kriegsgeſchichte Mohammeds.) 
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Das römiſche Lager war ein Viereck mit einem zehn 
Schuh tiefen Graben und einem mit Bruſtwehr verſehenen 
Wall umgeben. Der Wall war mit Steinen angefüllt. Starke 
in die Erde befeſtigte Baumäſte, deren im Feuer gehärtete 
Spitzen ſcharf und ſchief hervorgingen, und einander kreuzten, 
feſtneten die Bruſtwehr. Baſteien fprangen hervor, höher 
als das Uebrige, und hufeiſenförmig, wodurch die Seite des 
heranſtürmenden Feindes und (vermittelſt Wurfmaſchine) ſeine 
unter Schirmdächern verborgene Mannſchaft in Gefahr kam. 
In den Umwallungen war jeder Poſten für ſich ſtark, ſo daß 
ſeine Erhaltung nach dem Verluſt anderer möglich ſeyn mochte. 
Innerlich hatte das Lager die Form des in Schlachtordnung 
ſtehenden Heeres. Es war befeſtiget, wenn auch nur zur 
Uebernachtung; weil die wichtigſten Angelegenheiten nichts 
leichter verderbt, als Vernachläſſigung der alltäglichen. Geübt 
wurden junge Krieger nicht bloß in Handgriffen und Wen— 
dungen, fondern in allem, wodurch der Körper ſtark und 
gelenkig wird. So gewöhnten ſie ſich an Jahreszeiten und 
Himmelsſtriche, da den Barbaren ſchon das italieniſche Klima 
ſehr viele Leute raubte; der Italiener beherrſchte die Welt, 
weil ihm nichts unerträglich war. Die römiſchen Soldaten 
wurden angehalten, durch Ströme zu ſchwimmen, im Lauf 
es Pferden gleich zu thun, vom Pferd, ohne es aufzuhalten, 
herunter und wieder hinauf zu ſpringen. Sie ſuchten es da— 
hin zu bringen, daß dem Heer keine Kriegsliſt ungewohnt, 
noch irgend eine Noth ohne Hülfe ſcheine. Sie erreichten 
hiedurch jene Munterkeit, jene Fertigkeit in Anſtrengungen, 
wodurch der wahre Lebensgenuß am beſten befördert wird. 
Ihrer Beharrlichkeit im lebenslänglichen Studium der großen 
Kunſt Roms, ihrer Ueberzeugung, daß ſie nie ausgelernt iſt, 
ihrem Wetteifer unter einander, waren fie ihre Unübertrefflichkeit 
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ſchuldig. Dieſem Beiſpiel folgte Jeder in dem Betrieb ſeines 
Lebens und in dem Kampf mit ſich ſelbſt. 

Das Geheimniß wurde ſo gehalten, daß der Soldat oft 
nicht wußte, wider welchen Feind er geführt wurde, und daß 
die Spione durch falſchen Schein erdichteter Anſchläge irre 
wurden. Der Feldherr auf dem Marſch gab ſich das Anſehen 
der Zuverſicht, welche er dem Heer geben wollte, und unter— 
ließ nicht, über Alles mißtrauensvoll zu wachen. Daher zog 
er etwa die unwahrſcheinlichſten Bewegungen vor, weil der 
Feind ſich auf dieſe nicht gefaßt hielt, und die ſchwerſten Un— 
ternehmungen, weil ſie alle in dem Menſchen ſchlummernden 
Kräfte wecken. Colonnenweiſe ging der Marſch; nahe am 
Feind, in der Schlachtordnung, ! oder fo, daß in unſicherm 
Lande vier Colonnen den Troß in die Mitte nahmen.? Bei 
Rückzügen wurden zwei längliche Vierecke gebildet, welche voran 
und hinten Reſervecorps hatten, durch die fie in äußerſter 
Noth, um die Schwäche der Winkel zu vermeiden, ſich kreis— 
foͤrmig ? bildeten. Das Fuhrweſen war nicht groß; jeder trug 
Proviant, und die Maſchinen wurden an Ort und Stelle ver— 
fertiget. Schwer wurden Märfche dadurch, weil Alles Krieger, 
und auch den Landleuten um ſo weniger zu trauen war, als 
die Kriege von Volk zu Volk mit größter Theilnehmung ge— 
führt wurden. Doch die Schwierigkeiten der Gegend wurden 
nicht ſehr gefürchtet, weil man ſie voraus erkundigte, und ge— 
naue Kriegszucht ließ nicht zu, daß der Landmann viel ſchaden 
konnte. Sie war ohnehin zu Erhaltung der Ordnung und 
Gerechtigkeit nöthig, deren Verluſt keine Eroberung erſetzen 
koͤnnte. Auch wurden die Landleute, deren Gemüth ſolchen 
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Eindrücken offen iſt, beim Anblick dieſer Einrichtungen den 
Römern günſtig; dieſes erleichterte die Verpflegung. Ueber— 
wundenen gab man Häupter, die Alles Rom zu danken hatten, 
und ohne Treu nicht beſtehen mochten. Man ließ den Völkern 
genugſame Reichthümer, um durch goldene Feſſeln ſie ihrer 
Pflicht anhänglicher zu machen; Verzweiflung, die Alles ver— 
loren, iſt erfinderiſch. 

Mit Recht bemerkt Macchiavelli, daß die Römer kurze, 
nachdruckſame! Kriege liebten. Die Schlachten waren blutig, 
aber ſelbſt die Kämpfe zwiſchen Carthago und Rom waren in 
wenig mehr als ſechzig Jahren entſchieden; wo in ſpätern 
Zeiten der Wettkampf zwei der größten europäiſchen Mächte, 
von der Schlacht bei Nancy an, 280 Jahre gedauert, ohne 
entſchieden worden zu ſeyn. Aber neuere Staaten haben auch 
durch ihre Verfaſſungen und die Gleichheit mehrerer größere 
Feſtigkeit lang behauptet. 

Die römiſchen Heere waren nach Schlachten begierig; doch 
ſelten wurden dieſe ohne gute Berechnung der Wahrſcheinlich— 
keit und Rückſicht auf die Stimmung der Legionen gewagt.“ 
Letztere bewirkte man durch die Erforſchung des Willens der 
Götter aus den Eingeweiden der Opferthiere, aus der Vögel 
Flug, aus der Munterkeit heiliger Hühnchen und anderen 
Zeichen; aber die Prieſterwürden waren mit politiſchen und 
militärifchen verbunden, fo daß die Leitung in gehörigen 
Händen blieb. Dieſe Gewohnheiten wurden, bei Abnahme der 
alten Religion, nach und nach unterlaſſen. 

Wenn in Ländern, wo der fruchtbarſte Erfindungsgeiſt 
iſt, ganz militäriſche Nationen während ihrem ganzen Daſeyn 
die Kriegskunſt, dieſe Stütze ihrer Freiheit, dieſes Werkzeug 
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ihrer Größe, zu vervollkommnen bemühet find, und mit dem 
edelſten Muth alle Feinheit verbinden, fo läßt ſich erachten, 
welcher Schatz militärifcher Beobachtungen in ihren Schriften 
liegt. In dieſer Rückſicht ſind ſie gleich merkwürdig für den 
Kriegsmann und für den Erforſcher des Gangs und der Kräfte 
unſeres Geiſtes. Obwohl die neueren Waffen Vieles geändert, 
ſo bleiben die Hauptregeln; beſonders in Bezug auf das menſch— 
liche Herz, welches immer dasſelbige iſt. 

Die Roͤmer bemüheten ſich, genau den Charakter der 
Völker zu kennen, gegen die ſie ihre Macht und Kunſt meſſen 
ſollten. Den Stoß Alles niederwerfender galliſcher Wuth be— 
gnügten fie ſich auszuhalten; fie agirten, wenn der Feind er— 
ſchöpft war und anfing müde zu werden, um ſo kraftvoller, 
da ſie wußten, wie ſchnell das Unglück auf Gallier wirkte. 

Wenn ſie eine Walſtatt wählten, trachteten ſie, ſich eine 
ſolche Stellung zu geben, daß die Sonne ſie nicht blende, der 
Glanz ihrer wohlpolirten Spieße und Schwerter und ihrer 
ganzen Rüſtung aber dem Feind ſchrecklich in die Augen falle. ! 
Kurze Reden der Feldherren entflammten den Muth, von 
welchem damals das Meiſte abhing. Die Schlachtordnungen 
ſind in oben angeführten Buͤchern und von Aelianus und 
Kaiſer Leo VI. in mancherlei Geſtalten beſchrieben worden. 
Doch findet ſich bei Leo der Irrthum, als hätte die keilförmige 
Ordnung? in einem einigen Mann an der Spitze geendiget; 
wie ware mit einem fo ſchwachen Winkel durchzubrechen ge— 
weſen? Der Keil war eine Colonne, die ſich plötzlich aus den 
Linien löste und mit aller Kraft einer wohlunterſtützten Maſſe 
auf den ſchwächſten Theil der Feinde loswarf. Dem Keil 
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ſetzten die Römer die Zange! entgegen; mit größter Schnellig— 
keit öffnete ſich das Treffen, den Keil aufzunehmen, dann 
marſchirten ſie von beiden Seiten, fielen die ſeinigen an, und 
mordeten fürchterlich in der eingeſchloſſenen und ihrer Tiefe 
wegen nicht leicht rückwärts zu bewegenden Colonne. Eben ſo 
wenig fürchteten ſie den halben Mond; ſie ſchienen zu fliehen, 
auf daß der Grund des halben Mondes, um Theil am Sieg 
zu haben, ſich vorwärts mache; dieſes geſchah nicht ohne einige 
Verwirrung der Linien; ſie, in dieſem Augenblick, wandten 
ſich zum Angriff. Wo leichte Truppen fehlten, bildeten ſie 
im Aufmarſchiren die Schildkröte; ? fie bedeckten die Froute 
und Köpfe der erſten Linie gegen die Pfeile mit Schilden. 

Von Romulus' erſtem Triumph bis auf den über Jeru— 
ſalem belohnte 320mal dieſe herrliche Feierlichkeit römiſche 
Feldherren. Die Grade im Heer waren ſehr zahlreich; vom 
letzten Centurio des letzten Manipels der erſten Linie waren 
zum Primipilate ſechzig Stufen. Die Wahl des Feldherrn 
hing nicht von der Zahl der Dienſtjahre ab. Oft diente der 
Triumphator unter ſeinem Nachfolger, der Vater unter dem 
commandirenden Sohn; Gleichgültigkeit und Unbrauchbarkeit 
. waren allein entehrend. 

Die Militärtribune beforgten das Polizeiweſen, die Uebun— 
gen, die Verpflegung, die Spitäler. Ihre Stelle war anfangs 
der Preis langer Dienſte, nachmals eine Schule junger Offi— 
ciers. Jeder Soldat hatte die Zahl ſeiner Legion, Cohorte, 
Decurie auf den Helm geſchrieben. Jeder ſtritt unter ſeinen 
Landsleuten, deren Meinung für ihn und die Seinigen lebens— 
länglich die ſchönſte Belohnung oder unvermeidliche und em— 


pfindlichſte Beſtrafung ſeyn mußte. Die alte Kriegsgeſchichte 
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it reich an jenen Wundern der Freundſchaft, welche die Ge: 
wohnheit gemeinſchaftlichen Genuſſes der beſten Tage des 
Lebens und gemeinſchaftlicher Gefahr unter Kriegern natürlich 
macht. Von der Beute hat Onoſander wohl geſagt, es ge— 
bühre an derſelben dem Soldat aus gleicher Urfache fein Theil, 
wie dem Jagdhund Blut und Gedärme. Ein anderes Theil 
wurde für Sold und Kranke geſondert. Das Uebrige floß in 
den Schatz im Tempel Saturns, auf daß Krieg den Krieg 
bezahle, und jeder Sieg für den folgenden Werkzeug werde. 
Jahrhunderte lang bereicherten die Helden ſich ſelbſt nicht. 
Paulus Aemilius, da er über 45 Millionen Liores in die 
Schatzkammer gelegt, hinterließ keinen Brautſchatz fuͤr ſeine 
Töchter, noch ſeiner Wittwe den Erſatz ihrer Ausſteuer. Er— 
obertes Land wurde als Belohnung vertheilt, und ſeit im 
ſechsten Conſulate des Marius die Militärcolonie Jvrea ! 
entſtand, wurden keine andern als ſolche geſtiftet. Die Buͤrger— 
krone erwarb der Soldat, welcher einem Bürger das Leben 
gerettet, feinen Feind getödtet und, fo lang der Streit währte, 
ſeinen Poſten behauptet hatte. Man wollte, daß Jeder für 
ſeinen Cameraden ſo wie für den vornehmſten Officier ſorge, 
daher dieſelbe Krone auch für die Rettung des Generals Be— 
lohnung war.? Dieſe Krone wurde lebenslänglich getragen; 
wenn auch ein gemeiner Mann damit in das Theater kam, 
erhob ſich der Senat von ſeinen Sitzen; die Eltern des Mannes 
erhielten Steuerfreiheit. Wer das ganze Heer oder ein Lager 
gerettet, bekam durch Beſchluß von Senat und Volk die Gras— 
krone. Als der jüngere Conſul Decius, welcher im Samniter— 
krieg heldenmüthig fiel, dieſe Ehre erwarb, opferte er den 
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Göttern hundert Stück Vieh. L. Siccius Dentatus erhielt 
ſie, nachdem er zum hundert und zwanzigſtenmal gegen den 
Feind geſtanden. Das Leben dieſes herrlichen Mannes, ſeine 
Reden zum Volk, die ſchändliche Art, wie er von den Großen 
in den Tod gebracht wurde, iſt bei Dionyſius würdig be— 
ſchrieben. 

Das Kriegsgeſetz war ſtreng, der Feldherr nicht; damit 
jenes ſchrecke, Vertrauen und Liebe zu dieſem ungemiſcht ſey. 
Wer ſeinen Poſten verließ, wer die Waffen von ſich warf, wer 
ohne Befehl ſchlug, wer ſich belohnungswerther Thaten eines 
Andern anmaßte, wurde öffentlich gerichtet: wenn er ſchuldig 
erſchien, ſo berührte der Commandirende ihn mit ſeinem Stab; 
worauf er Erlaubniß hatte, zu fliehen, ſeine Cameraden aber 
Befehl, ihn zu tödten. Wenn eine Schaar der Feigheit ſchul— 
dig befunden worden, ſo wurde ſie von den übrigen umringt, 
je der Zehnte hingerichtet, die Uebrigen oft mit Brandmarkung 
in fernes Elend verwieſen. In den alten Zeiten vermochten 
die Beiſpiele und der Name Roms mehr als in der ſpätern 
Verderbniß Geſetze. Nie erſcheinen roͤmiſche Heere größer, 
als wenn das Glück ſie verließ; dann opferten ſie Alles der 
Ehre auf. Sie hieß dazumal nicht Vorurtheil. Es ſchien 
Menſchenwürde, eine kleine Republik gegen große Macht im 
Kampf zu behaupten, durch Grundſätze ſie unüberwindlich, durch 
Mühe blühend, durch Thaten groß zu machen, in Unfällen den 
Anftand, im Glück die Wachſamkeit, und immer den Zweck 
vor Augen zu haben. So wurde das weichliche Klima der 
warmen Länder überwunden; erhaben in alter Einfalt, in 
ſtätem Betrieb ſich ſelbſt gleich, voll des Gedankens, durch un— 
ſterbliche Thaten oder Denkmale das kurze Leben bei ſpäten 
Geſchlechtern in verehrtes Andenken zu bringen — ſo waren 
die Alten. Sie hat das Loos der Menfchheit langft getroffen, 
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aber nachdem ſie Alles gethan, um Rom ſiegreich und frei zu 
hinterlaſſen, ſterbend den Feinden getrutzt, und im letzten 
Augenblick des Vorgefuͤhls der Bewunderung aller Zeiten und 
Volker genoſſen. Wie, wenn, wie fie hofften, große Seelen 
nicht in dem Staube zerfallen! ! 

Die vornehmſten alten Schriftſteller über das römiſche 
Kriegsweſen find oben erwähnt worden. Seine Zeiten find 
nicht ſchwer zu unterſcheiden. Der ältere Scipio hatte die 
alte Art, welche ſein großer Geiſt auf die neuen Bedürfniſſe 
paßte. Da kein Feldherr mit ſo vielen und ſo tapfern Völkern, 
wie Cäſar, geſtritten, ſo erſcheinen die mannigfaltigſten For— 
men in ſeiner Geſchichte; er hatte nicht ſowohl Eine Manier, 
als alle Geheimniſſe der Kunſt zu ſeiner Dispoſition; immer— 
währende Uebung des Geiſtes in den größten Geſchäften und 
Planen erhob ihn über Alles. 


Capitel 9. 


Schriftſteller, von welchen das römiſche Kriegsweſen in beſondere 
Nückſicht genommen worden. 


Dieſe großen Muſter legte bei Herſtellung der Wiſſen— 
ſchaften Nicolaus Macchiavelli in einem wohl durchdachten, 
mit Wohlredenheit geſchriebenen Werk vor die Augen ſeiner 
Zeitgenoſſen; wenige Neuere ſchreiben ſo klar, in ſo edler Ein— 
falt. Er weckte in Italien und Frankreich die Aufmerkſamkeit 
guter Feldherren; Einiges wurde in den Armeen, doch weder 
durchgängig noch in feſtem Syſtem geändert. 

Die Schriften des Prinzen Moriz von Oranien und des 
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Duc de Rohan beweiſen zugleich ihren großen Verſtand, und 
daß die Kriegskunſt noch in der Kindheit war. 

Die von Guſtav Adolph gebildeten Hauptleute kannten 
beſſer die Manier dieſes großen Mannes als das Alterthum, 
durch deſſen Studium ſie weiter hätten gehen können. 

Das erſte Hauptwerk in dieſem Sinn lieferte der franzö— 
ſiſche Ritter Folard, welcher mit ſchoͤnen Kenntniſſen eine ſehr 
warme Einbildungskraft vereinigte; an die Wunder ſeiner 
Colonne glaubte er wie an die Janſeniſtiſchen; aber ſein Buch 
enthält ſehr viele gute Bemerkungen. 

Aelter, aber ſpäter erſchienen, iſt Puyſegur, kaltblütiger, 
daher ſicherer, aber ohne gründliche Kenntniß der Alten. 

Der Marſchall von Sachſen hatte den Polybius und Ve— 
getius (franzöſiſch) wohl geleſen, und Onoſanders Buch war 
ſein Brevier; er urtheilt über die Alten mit dem, ihm eigenen, 
richtigen Sinn; oft kam er ſelbſt auf Grundſaͤtze, die ſich bei 
den Römern finden; er iſt in Vielem ihren Helden zu ver— 
gleichen. 

Die militäriſchen Unterſuchungen Karl Guiſchards, welchen 
Friedrich Q. Icilius nannte, übertreffen an Gelehrſamkeit alle 
früheren, und ſind nothwendig zu Verbeſſerung der Ueber— 
ſetzungen von den Alten. Es iſt dagegen Verſchiedenes erinnert 
worden, was nicht unbeantwortet geblieben ſeyn würde, wenn 
der arbeitſame, edle Mann länger gelebt hätte. 

Die Briefe des Grafen Algarotti, in Bezug auf dieſe 
Gegenſtände, ſind in dem beſten Geſchmack geſchrieben; ſeine 
Urtheile waren großentheils die des ee deſſen freund— 
ſchaftlichen Umgang er genoß. 


Cap. 10. Nömifche Sitten. 181 


Capitel 10. 


Nömiſche Sitten. 


So viele Völker ſahen Rom entſtehen und herrſchen, fo 
viele mit neidiſcher Bewunderung feiner Größe; aber Rom 
wurde nicht nachgeahmt: weil nichts im Weltlauf einzeln iſt; 
weil jede Erſcheinung ihre durch tauſend Nebenumſtände be— 
ſtimmte Zeit hat; weil die römifche Taktik ohne roͤmiſche 
Sitten eine fo lange Freiheit und ein ſolches Reich nie ges 
bildet haben würde. 

Die Stadt Rom nach der Wiedererbauung (als die Gal— 
lier ſie meiſt verbrannt) verſchoͤnerte ſich nach und nach; doch 
waren immer viele Häuſer von Holz, viele von Ziegelſtein; 
die Gaſſen unregelmäßig, meiſt enge, die Häuſer ſehr hoch. 
Daß ſie in den Hauptſtraßen nicht über ſiebenzig Schuh haben 
ſollten, wurde unter Auguſtus eingeführt; er war Stifter einer 
Feuerpolizei. Das ältefte von den Zeiten der Könige bis auf 
uns erhaltene Werk ſind erſtaunenswürdige Cloaken, welche 
die Reinlichkeit unterhielten (Reinlichkeit war Religionspunkt 
der alten Volker); aus den Zeiten der Conſuln find Waſſer— 
leitungen übrig; die Stadt hatte in ihren Mauern die einige 
Quelle der Juturna. Wo Rom nun liegt, erſtreckte ſich das 
Marsfeld, dec ſo ehrwürdig wie das olympiſche Sta— 
dium; hier übten ſich die Römer in der Gymnaſtik, welche 
(wie bei den Griechen) zu ihrem kriegeriſchen Ruhm nicht 
wenig beitrug. 

Im Anfang der Conſuln war die Stadt ungefähr ſo volk— 
reich wie nun. Nachmals erſtreckte ſie ſich ſo weit, daß be— 
nachbarte Städte Vorſtaͤdte wurden. Wenn Lucans Ausdruck, 
„daß ſie das menſchliche Geſchlecht hätte faſſen können,“ weit— 
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getriebene poetiſche Kühnheit iſt, ſo bleibt wahr, daß der Um— 
fang der Stadt ungemein groß geworden; Küchen in Paläſten 
der Großen, ſagt ſtrafend Plinius, waren von der Ausdehnung, 
wie ſonſt das Erbgut eines Bürgers. In Büchern und in 
der Lebensart weniger Senatoren waren die Sitten der Vor— 
welt noch ſichtbar. 

Die alten Römer waren martialiſche Landmänner; im 
Frieden ſo beſchäftiget, mit ihrem Eiſen über die (in ihrem 


Gebiet nicht ſehr freigebige) Natur Eroberungen zu machen, 


wie im Krieg über die Feinde. Jeder baute ſeine zwei Jucharte, 
ſo viel Land als in zwei Tagen ein Zug Ochſen bepflügen 
konnte. Die Lentulus, die Piſo, die Fabius, bekamen von den 
Linſen, Erbſen, Bohnen, die ſie mit Geſchicklichkeit pflanzten, 
die, nachmals durch Titel überwundener Nationen verlängerten 
Zunamen; ſie trugen Kleider, die ihre Weiber und Töchter 
von der Wolle, von den Häuten ihrer Heerden verfertigten; 
die Kleider der Königin Tanaquil für den erſten Tarquinius 
ſind auf die Cäſarn gekommen; man konnte die dazu legen, 
welche aus den Händen ſeiner Livia Cäſar Auguſtus erhielt. 
Man kann die Alten eher begütert ! als reich nennen; Vieh 
war ſtatt Geldes. Geld, welches den Werth eines darauf 
gegrabenen Stücks Vieh bezeichnete,? ließ der König Servius 
prägen; Silbermünzen ſind ein paar hundert Jahre jünger, 
als das Conſulat. Dominiengüter waren der Reichthum des 
ſie verpachtenden Staates. Inner dritthalbhundert Jahre 
wurde im Latium durch conſulariſchen Schweiß genug Land 
urbar gemacht, ausgerodet, ausgepoltert, und genug dazu er— 
obert, um jedem Bürger ſieben Jucharte zu geſtatten. Nach 
dieſem entvölkerten Kriege die benachbarten Städte, viele Ein— 
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wohner begaben ſich nach Rom, die Landeigenthümer bereicherten 
ſich, ſo daß auf den Vortrag des Licinius Stolo einem Bürger 
fünfhundert Jucharte erlaubt wurden. Bei Vervielfältigung 
der Eroberungen wurde Mäßigung aus den Augen geſetzt. 
Daher die Geſetze der Gracchen, der Vorwand ſtaatsverderb— 
licher Parteien. Endlich wurde Italien, das gut bebaut keine 
Aushülfe bedarf, ein Luſtgarten für die Wollüſte der Großen, 
abhangig von der Ernte am Aetna, von Sardinien, von der 
Höhe des Nils; die Könige der Welt hatten kein Brod; und 
erſt unter Auguſtus lernten ſie Magazine anlegen. 

Im Schooß des Landlebens hatten ſich die größten Feld⸗ 
herren, die tapferſten Krieger, die beſten Bürger gebildet; die 
31 Tribus der Landſchaft waren ſo ganz die vornehmſten, daß 
faſt Unehre war, den vier ſtädtiſchen zuzugehören. So hatte 
ſich Curius gebildet, der die Geſchenke des epirotiſchen Königs 
verſchmähte, weil, mit Lorbeeren bekränzt, er den Pflug wieder 
zur Hand nahm, um ſeine vier Morgen Erbgut auf dem va— 
ticaniſchen Hügel zu bauen; wie er denn in der Gemeinde 
bezeugte, daß der ein ſchlechter Romer ſey, dem zehn Morgen 
nicht genügen. So hatte Attilius Regulus, der zuerſt die 
ſtolze Carthago mit vaterländiſchen Waffen ſchreckte, kein an— 
deres Vermögen, als eines der dürreſten Gütchen in der Feld— 
mark Roms. Die Cenſoren wußten einem großen Senator 
kein ſchoͤneres Zeugniß zu geben, als daß er auch guter Wirth 
und Hausvater ſey. 

Doch waren auch die Eroberungen für die Cultur des 
weſtlichen Europa vortheilhaft; die Landmänner, die den großen 
Antiochus, den ſtolzen Philippus und Mithridates ſchlugen, 
brachten vieles Gemuͤſe, viele Obſtbäume nach Italien; von 
da verbreiteten ſich Aepfel, Kirſchen und andere Früchte in 
wenigen Geſchlechtaltern bis Britannien. Von Rom kam der 
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Oelbaum nach Spanien und Gallien. In dem nordiſchen 
Land pflanzten die Römer die erſten Gemüfegärten. Blumen 
waren ihre Luſt; keine andere Zierde kannten ihre Häuſer, als 
an den Fenſtern prangende Blumenſtöcke. Wein wurde im 
Samniterkrieg noch tropfenweiſe auf die Altäre gegoſſen, und 
man verargte es Mecianus nicht, daß er fein Weib getödtet, 
weil fie ohne fein Vorwiſſen getrunken. Aber (fo wohlthätig 
erwiederte Italien die Sorge der Landbeſitzer) über achtzig 
Sorten Landweine wurden berühmt. Die Feldherren und 
Senatoren nahmen auf Landſitze den Geiſt ihrer Hauptbeſchäf— 
tigungen mit: gleichwie der achäiſche Philopömen bei jedem 
Spaziergang jungen Freunden Aufgaben über militärifche 
Poſitionen vorlegte, und ihren Augpunkt übte, ſo ſah man 
Marius das miſeniſche Landgut nach der Form eines Lagers 
einrichten; Kriegszucht, Polizei, Popularität und Mäßigkeit 
fanden im Hausweſen Anwendung. Ueberhaupt waren die 
Alten auf die Zeit geizig; daher vermochten ſie auszu— 
führen, was nach unſern Sitten mehr als Ein Leben 
erfordert. 

In dieſer Hinſicht kann man behaupten, daß ſie länger 
lebten; das Leben iſt Gefühl, Genuß unſerer Kraft, welchen 
allein die Uebung geben kann. Uebrigens war die Zahl blühender 
Greiſe in Italien ſehr groß; man zählte unter Veſpaſian in 
einer kleinen Landſtrecke 54 hundertjährige, 40 zwiſchen hundert 
und zehn und hundert und vierzig, zwei Männer über andert— 
halb hundert Jahre alt. Man weiß, daß über der Tafel und 
im Bade Vorleſer waren, auf daß die dem Körper gewidmete 
Zeit nicht ganz für den Geiſt verloren gehe. Es gab keine 
gewöhnlichen Geſellſchaften beider Geſchlechter; die Spiele waren 
wild, aber groß; darin wurden alle Claſſen, Alter und beide 
Geſchlechter mit Blut, Tod und Schrecken vertraut, und ſahen 


. 
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menſchliche Kunſt mit der Stärke der furchtbarſten Thiere im 
Gefecht. So in den Spielen, worin Pompejus auf einmal 
600 Löwen in den Kampfplatz ließ, und Auguſtus 420 Panther— 
thiere zum Vorſchein brachte. Die Römer fürchteten weniger 
die durch ſich empörende Grauſamkeit, als entnervende Weich— 
lichkeit, welche Zierde und bald Verdienſt ſcheint, indeß durch 
ſie die Kraft für Anſtrengungen verloren geht. 

Den Carthaginenſern war jeder Gewinn erlaubt, in Rom 
nur Sklaven; die in Griechenland modiſche Beſtechung koſtete 
die Ehre, bis unerhoͤrte Reichthümer jede Kühnheit, ſich etwas 
zuzueignen, privilegirten. 

Leichname vornehmer Bürger wurden in den Zierden ihrer 
Würde auf das Forum vor den Rednerſtuhl getragen; ein 
Sohn oder naher Verwandter ſprach über den erlittenen all— 
gemeinen Verluſt; in langer Reihe ſah man auf Curulſeſſeln 
die Bildniſſe der Vorväter in den Amtskleidungen der Con— 
fulate, Präturen, Triumphe. Wer wollte fürchten, für ein 
Volk zu ſterben, in deſſen Gedächtniß man ewig lebt! 

Die Furcht der Götter erhielt ſich über ſechshundert Jahre; 
billig bemerkt Polybius, „weiſe Männer bedürften des Aber— 
„glaubens nicht, aber Städte feyen von Volk bewohnt.“ Er 
geſteht auch, daß, wenn man einem Griechen eine Geldſumme 
anvertraut habe, zehnfache Verſchreibungen, eben fo viele Si— 
gille, zweimal ſo viele Zeugen oft nicht hinreichend geweſen 
wären, ihn von dem Verſuch des Betruges abzuhalten; indeß 
zu Rom in Verwaltung der größten Gelder Malverſationen 
(damals) unerhört, und Betrug ſo ſelten als anderswo Treu 
und Glauben ſey. „Allein“ (fährt er fort), „Athen war von 
„jeher ein herrliches Schiff ohne Steuerruder, und Carthago 
„iſt, was Rom werden wird; denn auch Rom wird durch 
„Reichthum verdorben werden; das Volk wird ſich alsdann 
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„mit nichts begnügen, und unterjocht werden von Führern, 
die ſcheinen werden, ihm Alles zu geben.“ 

So viel von der Kriegszucht, von dem arbeitſamen Leben, 
von dem Anſtand und von der Größe der Römer, von welchen 
wenig zu ſagen ſchwerer iſt, als über manche andere Völker 
viel vorzubringen. In der Folge werden wir das Reich der 
Araber ſehen; aber dieſes gründete ungleicher Kampf religiöſer 
Begeiſterung mit abergläubigen, ausgearteten, unterdrückten 
Völkern; dem Attila werden wir vom kaſpiſchen Meer bis in 
die Gefilde von Chalons, den Mongolen vom japaniſchen Meer 
bis nach Schleſien folgen: aber jener erſchien und verſchwand 
wie ein Luftmeteor, dieſe bekamen bald engere Schranken. 
Die Römer nach des Pyrrhus Krieg unterjochten die Länder 
vom ſcotiſchen Loch-Lomond, von der Elbe, dem Krapak, den 
ruſſiſchen Gränzen, bis wo der Weihrauch ſein Vaterland hat, 
und in Sandwüſten das Leben der Natur ſich verliert, und 
in 549 Jahren verloren ſie nicht Eine Provinz! 


Capitel 11. 


Der erſte puniſche Krieg, das eisalpiniſche Gallien, Dalmatien. 


Die großen Städte Siciliens, meiſt durch Parteiungen er— 
ſchöpft, hatten müſſen geſchehen laſſen, daß eine Hälfte der 
Inſel carthaginenſiſch, die andere von dieſer Republik bedrohet 
wurde. Sechs Jahre nach dem ſicilianiſchen Kriege der Athe— 

v. Chr. nienſer, war Syrakuſen unter die anmaßliche Gewalt eines 
404. der geſchickteſten Parteihaͤupter, Dionyſius, gefallen. Dieſer 
der Sohn eines höchſtverdienten Bürgers, war in allen Künſten, 
deren ſich Tyrannen bedienen, um auf ſcheinbare Billigkeit 
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und ausgezeichnete Verdienſte Uſurpation zu gründen, vor— 
trefflich unterrichtet. Sein Fehler war, daß er herrſchen 
wollte; dadurch verdunkelte Dionyſius ſeine Tugenden und 
ſtürzte die beſten Bürger in unnennbares Unglück. Er brachte 
nach ſehr langer Verwaltung auf den gleichnamigen Sohn 
eine von hunderttauſend Mann zu Fuß, zehntauſend Reitern 
und fünfhundert Schiffen vertheidigte Macht. 

Seinen feſten Sinn, feine Klugheit erbte der jüngere o. Chr. 
Dionyſius nicht. Um fo leichter glückte feinem Vetter Dion, 367 
und nachmals Timoleon, dem Korinthier, die dem Volk ver— 
haßte Herrſchaft zu ſtürzen. 

Aber bald verdarben Leidenſchaften und böfe Sitten das v. Chr. 
ſchöne Werk der neuen Freiheit, und Agathokles bemächtigte 316. 
ſich Syrakuſens. Dieſer Mann, deſſen Jünglingsjahre großer 
Ausſchweifungen beſchuldiget werden, entwickelte als Fürſt vor— 
zügliche Eigenſchaften, ſowohl eines Commandirenden als eines 
Führers der Menge. Er war der Schrecken der Gegner ſeiner 
Gewalt, aber auch der Carthaginenſer. Als dieſe ihn beſiegt, 
und bald gefangen glaubten, trug er plötzlich (hiedurch zeigte 
er den Römern den Weg) den Schrecken feiner Waffen vor 
die Mauern ihres eigenen Vaterlandes. Nach langer, ruhm— 
voller Herrſchaft, der er durch die Anwendung großer Einſichten 
würdig war, ſtarb Agathokles in hohem Alter, nach dem Ver: 
luſte ſeines geliebten Sohnes, bei ſichtbarem Fall ſeines Für— 
ſtenthums, in ſo trauriger Verlaſſenheit, daß, ſeiner Tyrannei 
ungeachtet, ſein Tod rührend iſt. 

Die Syrakuſaner, gleich unfähig, die Freiheit zu genießen 
und fie zu entbehren, beriefen Pyrrhus. Nach desſelben Ab— 
reiſe verwirrten ſich alle Verhältniſſe ſo, daß ſie zu Unter— 
drückung der zu Meſſina ſich aufhaltenden Mamertiner mit 
ihren eigenen furchtbarſten Feinden, den Cärthaginenſern, zu: 


v. Chr. 
27. 


v. Chr. 


263. 


\ 
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ſammentraten. Da jene die Römer für ſich hatten, ſo ent— 
ſtand der erſte puniſche Krieg. 

Rom mit aller Macht Italiens führte ihn wider die groͤßte 
Handelsſtadt der damaligen Welt, der das kriegeriſche Spanien, 
die furchtbare afrikaniſche Reiterei, das fruchtbare Sicilien 
und viele andere Inſeln und Küſten zu Gebote ſtanden. Car⸗ 
thago war im Verfall der Sitten, doch hatte ſie noch Hamilcar, 
Hasdrubal, Hannibal, und Kräfte zu Unterſtützung dieſer großen 
Feldherren. 

Da Rom nie Seekriege geführt, ſo ſuchte man Mittel, 
die Manier der Landkriege, worin die Stadt ſo groß geworden, 
in möglichſte Anwendung zu bringen. Es wurde vom Verdeck 
geſtritten, durch Klammern feindliche Schiffe fortgeſchleppt, 
beſtiegen, im Handgemenge geſiegt. Die Carthaginenſer kamen 
durch Roms erfinderiſchen Geiſt in gleiche Verlegenheit, wie 
im Zweikampf der ſchulgerechte Streiter durch regelloſe Kühn— 
heit und Liſt des unwiſſenden Gegners. Die Carthaginenſer 
hatten eine beſſere Kauffahrteiflotte als Kriegsſchiffe. Duillius 
ſchlug ſie. Ihre ſchwachen Colonien wurden eingenommen, 
und Regulus erſchien an dem Thor von Carthago. Da half 
ein in die Dienſte der Republik getretener Lacedämonier, Nan— 


thippus; der tapfere Conſul unterlag deſſelben beſſerer Kriegs: 


v. Chr. 
240 


kunſt. Ueberall, wo die Carthaginenſer für ſich ſtritten, wurden 
ſie geſchlagen. Nur Hamilcar Barcas widerſtand; aber eine 
entſcheidende Niederlage in den Gewäſſern der ägatiſchen Inſeln 
nöthigte die Republik zum Frieden; ſie mußte Sieilien auf— 
geben. Bald nahmen die Römer auch Corſica und Sardi— 


. nien ein. 


In der Geſchichte des erſten puniſchen Krieges bemerkt 
man bei den römifchen Feldherren mehr Muth als Kenntniß; 
dieſes beſtätiget die Idee, daß die Kriegskunſt in den ſamni— 


Cap. 11. Erſter pun. Krieg, eisalp. Gallien, Dalmatien. 189 


tiſchen und in des Pyrrhus Kriegen kaum angefangen hatte 
ſich zu entwickeln. Carthago, deren ganze Kraft auf Mieths— 
truppen beruhete, hatte das Unglück, daß dieſe nach dem Frieden 
in Rebellion ausbrachen, und kaum Hamilcars Kunſt und An— 
ſehen die Republik rettete. Hamilcar war ein Feldherr von 
großer Beharrlichkeit und Feinheit, warmer Freund ſeines 
Vaterlandes, und nicht bloß in der Liebe des ſchoͤnen Has— 
drubals griechiſch. 

Nach dieſem Krieg eroberten die Römer das cisalpiniſche 
Gallien. Dieſes Land liegt zwiſchen den Alpen und dem apen— 
niniſchen Gebirge; es zog ſich bis an (und eine gute Strecke 
jenfeits) die Mündungen des Po. Der Apennin erhebt ſich 
als ein Arm der Alpen, von der Gegend, wo ſie ſelbſt an— 
fangen, und läuft oſtwärts von der Mündung des Varo nach 
dem Modeneſiſchen, von da ſüdlich, ſo daß er Italien durch— 
ſchneidet; ein, nicht den Alpen, aber dem Jura, ihrem nörd— 
lichen Arm, zu vergleichender Berg, in welchem von alten 
Entzündungen viele Spuren ſind, welche der Jura nicht hat. 
Das Thal des cisalpiniſchen Galliens war ſehr ſumpfig; 
fruchtbar, inſofern man es zu benutzen wußte. Die Gallier 
bewohnten viele ehemalige Städte der Tuſker. Ihre Nach: 
barn auf dem Apennin, wo Monaco, Oneglia, Genua und 
Modena ſind, hießen Ligurier, ein nordiſches Volk, durch die 
Lage wichtig, an Kräften ſchwach, aber ſo behend und liſtig, 
daß ungemein ſchwer war, ſich desſelben zu verſichern. Ein 
anderes uraltes Volk, die Veneter, an den Mündungen des 
Po, ſcheint auch aus den germaniſchen Wäldern, wo die Wenden 
(Wandalen) umherzogen, ausgegangen zu ſeyn. 

Rom führte mit den Galliern und Liguriern viele Kriege; 
wider jene glücklicher; dieſes Bergvolk ſchien oft bezwungen; 
auf ſich und feine Lage getroſt, entging es wieder; Viehzucht 


v. Chr. 
228. Hasdrubal, fein Nachfolger, geftorben, rief das Heer den ſechs 
v. Chr. 


220. 
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und Kriegsdienſte um Sold waren ſein Betrieb; ſein Gebirge 
iſt reich an den ſchwerſten Lagen. * b 

Die Römer unterwarfen auch die vom Ende der Alpen 
in Iſtrien bis gegen Epirus liegenden Küſten Liburniens und 
Dalmatiens; das ſchwer zu durchforſchende Gebirge blieb frei. 


Capitel 12. 


Der zweite puniſche Krieg. 


dach dieſem beſtritt der furchtbarſte Feldherr, den Rom 
wider ſich hatte, den Römern den Preis fünfhundertjähriger 
Siege. In dem Heer, welches Hamilcar in Spanien zu Ver— 
theidigung der Bergwerke und Unterwerfung der wilden Ein— 
wohner commandirte, weit von den verächtlichen Parteiungen, 
die ſein Vaterland ſchwächten, bildete er ſeinen Sohn Hannibal 
zur Kriegskunſt, zur Menſchenkenntniß, zur Wahl guter Stel— 
lungen und bitterm Römerhaß, über welchen er früh einen 
Eid von ihm nahm. Nachdem der Vater, und der ſchöne 


und zwanzigjahrigen Jüngling zum Feldherrn aus. Bald nach 
dieſem überzog er die den Römern verbündeten Sagontiner. 
Der Senat, anſtatt Carthago durch ſchnellen Bruch zu ſchrecken, 
ergriff den Weg der Unterhandlung. Die Sagontiner, nach 
langem, vergeblichem Widerſtande, zündeten die Stadt an und 
gaben ſich häufig den Tod. Hannibal, mehr und mehr ent— 
flammt, ſetzte durch, daß Krieg erklart wurde, und beſchloß, 
wie die Römer im letzten Kriege ſeinem Vaterland gethan, 
ſo nun ſie in Italien ſelbſt zu ſuchen. Er ging über die Py— 
renden, zog durch Gallien, bis wo die Rhone die Saone auf— 
nimmt, wandte ſich durch Allobrogenland nach den Alpen, ging 


Er 
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die kaum gebahnten Pfade über den hohen Viſo, und erſchien 
in den Gefilden Turins. Noch hatten die Römer nicht ge— 
lernt, in einem ſolchen Lande zu ſtreiten; die Unterwerfung 
desſelben war nicht belehrend genug. Auch erwarteten ſie den 
Feind auf der untern, gewöhnlichern Straße an der See und 
am Apenninengebirge, wo er aufzuhalten geweſen wäre. Han— 
nibals größte Kunſt war die Wahl vortheilhafter Stellungen. 
Dieſe hatte er in den Wüſten und Bergen Caſtiliens von 
Kindheit auf herrlich gelernt. 


Er ſchlug die Römer von den Ufern des Ticino bis nach v. Chr. 


Apulien in vier Schlachten, die jeder andern Republik ver— 
derblich geweſen wären. Es kam hinzu, daß man zu Rom 
ſeit jenem erſten puniſchen, mit leichteren Kriegen kaum be— 
ſchäftiget, ſich ganz den inneren Stadtſachen überlaſſen hatte; 
Credit beim Volk vergab Stellen, die dem Verdienſt gebührten, 
Männern, die dem Senat entgegen waren, obwohl fie die 
Fähigkeit nicht hatten, gegen Hannibal zu ſtehen. Nur Fabius 
fühlte das Geheimniß der Fortſchritte des Carthaginenſers; 
da er in eben derſelben Kunſt vortrefflich, ein Mann von 
großem Verſtande, alt und in Allem gemäßiget war, hielt er 
die Hitze Anderer zurück. Die Römer waren durch eigene 


Fehler geſchlagen worden; in dem feindlichen Heer war nur 


Hannibals Wiſſenſchaft ihnen furchtbar. Nach der Niederlage 
bei Cannen, einem Unglück wie jenes der Athenienſer auf 
Sicilien, oder wie die leuktriſche, oder wie Alexanders größte 
Schlacht wider Darius, folgte man dem Fabius, welcher den 
Feind bloß beſchäftigte. Von dem an lag Hannibal dreizehn 
Jahre in Italien, ohne Thaten, welche dem erſten Schrecken 
ſeiner Waffen entſprochen hätten. Mit Mühe glückte ihm, 
römiſche Bundesgenoſſen auf einige Zeit für ſich zu beſtimmen. 
Mehrmals litt er Verluſt; Syrakuſen, welche Stadt nach des 
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weiſen Hiero, ihres langjährigen Herrſchers To 
v. Ehr. Römer ſeyn wollte, wurde nach höchſtmerkwürdiger Belagerung. 
211. durch Marcellus erobert. Oft blieb Hannibal ei 
Zeit unthätig. Doch, ſo ſchlecht er von Carthago unterſtützt 
wurde, erhielt er ſich meiſt auf Italiens Koſten. 

Lange begnügten ſich die Römer, ihn aufzuhalten; endlich 
rettete und entſchied ein in Gefahren gebildeter Jüngling. 
Scipio iſt als Kriegsmann würdig neben Caäſar zu ſtehen; 
als Menſch und Bürger, über ihm. Seine Kriegszucht und 
die Unbeſcholtenheit ſeiner Sitten erwarben ihm ſo viele Ver— 
ehrung, als die Sanftheit der letzteren Herzen. Das Heer 
nahm ſeine Befehle wie Götterſprüche an; man wußte, daß 
Scipio nichts ohne die Götter unternahm. Nachdem er in 
Hannibals erſter Schlacht ſeinen Vater vom Tode gerettet, 
derſelbe aber mit ſeinem Oheim von den Carthaginenſern in 
Spanien erſchlagen worden, beſchloß er dieſe Schatten und 
Rom zu rächen. Seine hervorleuchtende Tugend vermochte 
die Eiferſucht alter Senatoren, im Commando des größten 
Kriegs, den Rom je hatte, dem edlen Jüngling zu weichen; 
eben dieſelbe gab ihm den Sieg über die im Heere eingeriſſene 
Verderbniß; 12,000 Weiber wurden aus dem Lager entfernt; 


ſeine Selbſtbeherrſchung, ſein Glück in den ſchwerſten Unter- 
nehmungen gaben dem Heer ein ſolches Vertrauen, daß vor 


ihm kein Feind unüberwindlich ſchien. Alſo, indeß Archimedes 
mit Erfindungen des Genie's die Stadt Syrakuſen gegen das 
Glück des Marcellus zu behaupten ſich vergeblich bemühete, 
indeſſen Gracchus die Inſel Sardinien wieder eroberte, und 
Hannibals letzte Hoffnung, die von Hasdrubal, feinem Bruder, 
ihm zugeführte Hülfe durch Tiberius Nero vernichtet wurde, 
vertrieb Scipio die Feinde aus allen ihren Beſitzungen in 
Spanien, ſetzte über die Meerenge und erſchien in Afrika. 


— 
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Hannibe ar mattet, hielt ſich in Italien, als Carthago 
zu eigener Vertheidigung (der mächtigſte Fürſt des Landes, 


Maſſanaſſes, war Scipio's Freund) heimberief. In dem 
17ten Jahr, ſeit er über die Alpen zog, verließ Hannibal 
Italien, ohne nach ſo vielen Siegen den Römern eine Gegend 
entriſſen zu haben, von der aus man ſie hätte ferner können 
beunruhigen. Bald nach dieſem lieferten die beiden größten 
Feldherren damaliger Zeit in den Gefilden von Zama die 
Schlacht, welche über den Vorzug der einen oder andern Re— 
publik entſcheiden ſollte. Scipio ſetzte die Blüthe ſeiner Armee 
dem ſchwächſten Theil der feindlichen entgegen, auf daß früher 
Erfolg ſein Heer begeiſtere und ihm möglich mache, den beſten 
Truppen Hannibals in die Seite zu fallen, indeß ein Theil 
deren, welche die Fliehenden verfolgten, ſich in Zeiten wende, 
um den noch ſtehenden in den Rücken zu fallen. Nach einem 
ähnlichen Plan gedachte Hannibal vermittelſt ſeiner Elephanten 
die römifchen Linien zu brechen und alsdann von allen Seiten 
auf Einmal zu agiren. Dieſe Abſicht merkte Scipio und ſtellte 
den Elephanten leicht bewaffnetes Fußvolk entgegen. Als die 
Thiere gewaltig losbrachen, machte die römiſche Infanterie 
mit größter Behendigkeit rechts und links Wendungen. Die 
Beſtien, derer ſtürmiſcher Lauf durch ihre Führer nicht auf— 
halten war, ſtürzten wüthend vor ſich, und rannten unſchäd— 
lich durch den Raum, welchen ihnen Scipio ließ, und der, da 
ſie vorbei waren, ſchnell ſich wieder füllte. Indeſſen führte er 
mit ſeiner eigenthümlichen Geiſtesgegenwart ſeinen Plan aus. 
In dem 550ſten Jahre der Erbauung Roms beſiegte P. Cor— 
nelius Scipio bei Zama in entſcheidender Schlacht Carthago, v. Chr. 
die einige wider Roms aufblühende Größe eines würdigen 201. 
Kampfs fähige Republik. 
Den Carthaginenſern blieb nichts übrig, als um Frieden 
J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 13 
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zu bitten. Ihre Stadt und derſelben Gebiet blieb ihnen; ſo 
gut eine geſchwächte Republik in der Nachbarſchaft einer andern, 
die alte Gefahren ſelten vergißt, ſicher ſeyn kann. Ihre Schiffe 
mußten ausgeliefert, allen Kriegen entſagt werden. Ganz 
Numidien wurde ihrem Feinde Maſſanaſſes gegeben, der ſie 
beobachtete und ungeſtraft beleidigte. 


Capitel 13. 


Der macedonifche und ſyriſche Krieg. 


Nach Hannibal war Philippus König von Macedonien, 
Enkel des Antigonus Gonatas, der wichtigſte Feind, weil er 
die Illyrier zu ſich nehmen oder mit griechiſcher Seemacht 
Italien beunruhigen konnte. Er hatte den Fehler begangen, 
die Carthaginenſer, mit welchen er einen Bund hatte, indeß 
er mit geringern Streitigkeiten in Griechenland ſich unnütz 
beſchäftigte, ohne Unterſtützung zu laſſen. Die ſonſt gelehrten 
Griechen hatten zu mangelhafte Begriffe von auswärtigen 
Dingen, um die Folgen vorzuſehen; ſie bildeten ſich zu viel 
auf ihre alten Siege ein, um für wichtig zu halten, was bei 
Fremden vorging. Zugleich wurde Philippus durch Wollüſte 
und Gewaltthätigkeiten verächtlich und verhaßt, und verlor 
das Zutrauen, weil er nie Wort hielt. Er ſchwächte ſich ſelber, 
indem, anſtatt alle Griechen zu vereinigen, er den Aetoliern und 
Athenienſern Apprehenſionen für die Unabhängigkeit gab. Phi— 
lippus war fähig, ſich anzuſtrengen; Liſt und Wachſamkeit 
fehlten ihm nicht; als Feldherr wußte er die Gegenden ſeines 
Landes zu benutzen. Aber als die Römer der griechiſchen 
Freiheit (ſo gaben ſie es vor) zu Hülfe kamen, zeigte ſich bei 
Kynoskephalen, daß Philippus in einem durchſchnittenen Lande 
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der Phalanr die nöthige Biegſamkeit nicht zu geben wußte. v. Chr. 
Er wurde geſchlagen. 196. 
Gleichwie die Römer der Stadt Carthago die Unabhängig— 
keit gelaſſen, fo proclamirten fie die Griechen frei. Sie wurden 
Herren der Welt, ohne es zu erkennen zu geben, und ohne 
daß ſie zu erobern ſchienen. Sie wußten, daß von den Städten 
der Griechen weder Einigkeit noch eine dauerhafte Anſtrengung 
zu beſorgen war. Wenn die Römer hiebei geblieben wären, 
ſie hätten arm und gewaltig, ſtark und frei an der Spitze 
der Völker bleiben können. | 
Gleichwie Macedonien überwunden worden, weil der König, 
anftatt den römischen Krieg mit Hannibal zu führen, es hatte 
anſtehen laſſen, bis die Römer mit aller Macht über ihn her— 
fallen konnten, ſo, und leichter noch, wurde Aſien bezwungen, 
welches an dem Schickſal Macedoniens kein Theil genommen. 
Thoas, der Aetolier Haupt (jener Aetolier, deren un— 
ruhiger Geiſt Griechenland verwirrte, und welche durch Ver— 
bindung mit Rom die äußerſte Gefahr über alle dieſe Länder 
brachten), Thoas glaubte ſich für geleiſtete Dienſte von den 
Römern nicht geuugſam belohnt, und ſuchte Antiochus den 

5 Seleneiden auf die Fortſchritte der Feinde alles Königthums 

aufmerkſam zu machen. 

6 Von den Trümmern der alten Troja bis an den Kaukaſus, 
über Medien hin, ganz Syrien, Phönicien, Paläſtina, Klein: 
aſien, gehorchte Antiochus dem Großen. Kaum fühlte er, 
daß die Parther nicht mehr unter ihm waren; die ſchoͤnſten, 
volkreichſten, blühendſten Provinzen Aſiens dienten ihm; 
ſeine erſte Zeit war glänzend, und er bei weitem der mäch— 
tigſte aſigtiſche Monarch. Nur hatte feine Thätigkeit bei zu— 
nehmenden Jahren abgenommen; Antiochia war eine der 
wollüſtigſten Städte; der große Antiochus ſchlummerte unter 


v. Ehr. 
189, 
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den Lorbeeren feiner beſſern Jahre. Da floh Hannibal zu 
ihm. Eine, dem Haufe feines Vaters unaufhörlich entgegen— 
arbeitende, Partei hatte, mit Hülfe der Römer, ihn genö— 
thiget, Carthago zu verlaſſen, da er durch die Abſtellung 
vieler Mißbräuche dem gemeinen Weſen innere Kraft wieder— 
geben wollte. Er unterſtützte den Thoas; beide brachten Aſien 
gegen die römiſche Macht ins Gefechte. 

Alexanders Argyraſpiden waren längſt nur noch dem 
Namen nach übrig; an der Stelle wahrhafter Größe herrſchte 
Pracht; Unordnung, Weichlichkeit und Hofkünſte hatten zu 
Antiochia ihren Sitz, und nachdem der Krieg erklärt worden, 
fanden Hannibals Rathſchläge kein Gehör über die Art, ihn 
zu führen. Mit Blumen bekränzt, von Verſchnittenen be— 
gleitet, bei Flöte und Leyer, zog der große Antiochus auf 
ſeinem prächtig geſchmückten Elephanten an der Spitze eines 
zu viermalhunderttauſend Mann geſchätzten Heeres aus Aſien 
hervor. In ſeidenen und purpurnen Gezelten, an reich be— 
ſetzter Tafel und in den Armen der Wolluſt vermeinte er 
über die zu ſiegen, welche Hannibal und Philippus nicht ver— 
mocht hatten aufzuhalten. Daher Acilius Glabrio und L. 
Scipio, des größern Bruder, ihn leicht noͤthigten, nachdem 
er durch die Schlacht in den Thermopylen aus Griechenland 


vertrieben und bei Magneſia entſcheidend geſchlagen worden, 


um den Preis Kleinaſiens bis an den Taurus und um die 
Hälfte ſeiner Schiffe Frieden zu kaufen. 

Noch wollten die Römer Königreiche lieber geben, als 
beherrſchen; ſie begnügten ſich, Sieger zu ſeyn; nachdem ſie in 
Galatien die angeerbte Wildheit jener vor hundert Jahren in 
Macedonien furchtbaren Gallier gedemüthiget, ſchenkten ſie einen 
großen Theil Kleinafiens dem Könige von Pergamus, ihrem 
Freund. 
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Capitel 14. 


Der Ausgang Hannibals und Seipio's. 


So großmüthig der Senat gegen ſchwache Bundesgenoſſen 
handelte, ſo aufmerkſam beobachtete er alle Schritte Hanni— 
bals, der die Welt durchwanderte, um dem Namen Roms 
Feinde zu erregen. Er war bei Pruſias, dem ſchlauen, hab— 
füchtigen, furchtſamen König Bithyniens, als feine Ausliefe— 
rung begehrt wurde. Da nahm er das Gift, welches er ſeit 
vielen Jahren bei ſich trug, um nie zu leiden, was Hanni 
bals unwürdig wäre. Dieſen Preis erhielt er vom Geſchick 
für die durchbrochenen Alpen, die Tage am Ticinus, an der 
Trebia, am Traſimenerſee und bei Cannen; aber ſterbend 
konnte er Roms durch ſchnelles Glück beſchleunigten Unſtern 
vorausſehen, und daß unter den Helden, welche mit Heeren 
einer verdorbenen Republik einen in der Blüthe der Kraft 
ſtehenden militäriſchen Staat ruhmvoll bekämpft, ſein Name 
ewig obenan ſtehen würde. 

Um dieſelbige Zeit wich ſein Ueberwinder der Eiferſucht 
einer Partei. Scipio verließ das gerettete Rom, lebte auf 
ſeinem Landhauſe bei Linternum in der perſönlichen Würde, 
ie ihm der Neid nicht nehmen konnte, ſtarb daſelbſt und 
hinterließ den Anwohnern die, viele Geſchlechtalter fortge— 
pflanzte, Meinung, daß, nachdem die von ihm verehrten 
Götter den hohen Geiſt in ihre Geſellſchaft aufgenommen, 
unter der Myrte, in deren Schatte in ſelbſtgepflanztem Luſt— 
wäldchen er ruhete, eine uͤbernatürliche Schlange den Zugang 
ſeiner Aſche bewahre. 
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Capitel 15. 
Eroberung Macedoniens. 


Den Aetoliern vergaben die Römer, eroberten Inſeln 
in dem adriatiſchen Meer, und nöthigten das aufrühriſche 
Iſtrien, ferners zu dienen. Indeß hatte König Philippus 
den beſſern ſeiner Söhne der verleumderiſchen Liſt des Perſeus 

v. Chr. geopfert, über deſſen Betragen er in verlaſſenem Alter durch 

178. Gram ſich tödtete. Dieſer Perſeus, um den Macedoniern 

ſich zu empfehlen, erhob nach langer Anſtrengung einer an 

ſich weiſen Staatskunſt gegen die Römer einen Krieg, wo— 

durch er (nicht ohne Schein, ſo lang die Römer es nicht 

ernſtlich nahmen) den alten Ruhm der macedoniſchen Waffen 

herzuſtellen ſich ſchmeichelte. Aber der Feldherr Paulus Aemi— 

lius beſiegte die unüberſteiglich ſcheinenden Hinderniſſe, welche 

Wälder und Berge ſeinen Fortſchritten entgegenſtellten. Den 

König ergriff in dem entſcheidenden Augenblick paniſche 

Furcht; er verließ das Reich. Er wußte nicht zu ſterben, 

j fondern überlieferte ſich. Macedonien wurde für ein freies 

v. Chr. Land unter Roms Schirmherrſchaft erklärt. In dem 155ſten 

Jahr nach dem Tode Alexanders des Großen wurde ſein letz— 

ter Thronfolger, dem Triumph des Ueberwinders folgend, 

in Rom gefangen eingeführt, und ſtarb in der tiefſten Er— 

niedrigung. Das reiche Epirus entfchädigte das römiſche 

Heer fuͤr die Ordnung, die es in Macedonien hatte müſſen 
beobachten. 
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* 1 Capitel 16. 


. 
Der dritte puniſche Krieg. 


Hierauf bereiteten gegen einander aufgebrachte Parteien 
zu Carthago dem Vaterlande den Untergang. Vierzig ver— 
triebene Senatoren baten den König Maſſanaſſes, ihre Her— 
ſtellung zu bewirken. Sechs und neunzig Jahre alt war dieſer 
Herr, Vater von vier und vierzig Söhnen, König vieler 
umherziehenden kriegeriſchen Stämme, Urheber großer und 
reicher Cultur in Wüſten, welche zu ewiger Unfruchtbarkeit 
beſtimmt ſchienen; Roms kluger und ſtandhafter Freund. 
Die Carthaginenſer verwarfen ſeine Einmiſchung; die herr— 
ſchende Partei fürchtete für ſich. Als die Sache vor die Rö— 
mer kam, urtheilte der Senat, wie Maſſanaſſes wünſchte; 
die Carthaginenſer unterwarfen ſich nicht; ihre Führer fürchte— 
ten Alles; ſie beſchloſſen, ſich unter die fallende Republik zu 
begraben. 

Zur ſelbigen Zeit beſtimmte den römifchen Senat ein 
Greis, M. Porcius Cato. Dieſer, in der Nachbarſchaft 
Roms zu Tusculum geboren, war auf dem Lande erzogen 
worden, bis er als ein ſiebenzehnjähriger Jüngling in die 
Kriegsdienſte trat. Als Militärtribun, Quäſtor, Aedilis, 
Prätor Sardiniens, zweimal Conſul, Proconſul in Spanien, 
hatte er ſo gerechte Sitten behauptet, daß er über vierund— 
vierzig Anklagen des Neides vor dem Volk ſiegte; beſonders 
war feine Cenſur (Sittenrichteramt) durch ernſte Feſtigkeit 
berühmt; er war in vaterländiſchen Rechten und Geſchichten 
bei weitem der gelehrteſte, einer der beredteſten Männer ſei— 
nes Zeitalters und ein vortrefflicher Hausvater; mit der 
Strenge alter Tugend verband Cato ſo viele Anmuth, als 
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der Würde eines römiſchen Senators geziemend ſchien. Aber 
obwohl er in ſonſt vielen Sachen einen ſcharfen und richtigen 
Blick hatte, war er in einem einigen Punkt alten Männern 
gleich, bei welchen die früheſten Jugendeindrücke durchaus die 
ſtärkſten bleiben. Cato gedachte immer an Hannibal, wie er 
vor ſiebenzig Jahren Rom bedrohete; bei allen Rathſchlägen, 
wenn auch uber ganz andere Dinge, fügte er bei: „Und über— 
„dieß iſt meine Meinung, daß Carthago zerſtört werden ſoll.“ 

Die Scipionen bei weitem nicht ſo. Der, welcher dieſem 
großen Namen damals neuen Glanz ertheilte, war ein Sohn 
Paul Aemils, den der Sohn des Siegers von Zama in ſei— 
nem Alter adoptirte. Er vereinigte mit ſeines eigenen Va— 
ters reiner Tugend die liebenswürdigen Sitten des altern 
Scipio, und mit dem in beiden leuchtenden Heldengeiſt mehr 
Kenntniſſe und Eleganz der Manieren, als in früheren Zei— 
ten zu erlangen war. Im Senat behauptete Scipio Naſica 
durch Weisheit und Gerechtigkeit großes Gewicht. 

Die Scipionen widerſetzten ſich dem Gedanken der Zer— 
ſtörung dieſer einigen Stadt, welche Rom durch das Andenken 
alter Gefahr abhalten konnte, ſich frech den Leidenſchaften zu 
überlaſſen. Es war vorzuſehen, daß Rom untergehen würde, 
wenn kein Gegenſtand einiger Furcht übrig wäre. Auch Ge 
fühl der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit mochte für die un— 
glücklichen Carthaginenſer ſprechen. Auch der jüngere Scipio 
hatte ein edles Herz; ſein Leben rechtfertigte den ungemeinen 
Ruhm, „daß er nie etwas geſagt noch gethan, was nicht 
loͤblich geweſen wäre;“ er war des Lalius zaͤrtlicher Freund; 
er bewunderte den Polybius, dieſer lebte bei ihm; jene Mei— 
ſterſtücke, wodurch Terentius das lateiniſche Theater dem 
attiſchen näherte, ſind wir zum Theil ihm ſchuldig; Scipio 
liebte ihn und half ihm. 
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In dem Senat, wie in ſolchen Collegien oft, machte die 
biedere alte Art Catons, die Jeder begriff, und welche mit 
vielen Leidenſchaften der Zuhörer zuſammentraf, groͤßern Ein: 
druck, als was Scipio Naſica, oder der Jüngling Scipio, 
tiefer bemerkten. Das Aeußerſte wurde beſchloſſen. 

Alſo unter dem Vorwande friedbrüchiger Zurüſtungen 
wurde von den Carthaginenſern die Auslieferung aller Schiffe 
begehrt, welche ſie, dem letzten Frieden zuwider, gebaut hät— 
ten. Sie gaben dieſelben; ſie wurden vor ihren Augen ver— 
brannt. Hierauf wurde ihnen angedeutet, Carthago, ihr 
Vaterland, ſämmtlich zu verlaſſen, und weit von der See, 
im Innern des Landes, eine neue Stadt aufzubauen. Da 
die Gemeinde dieſes hörte, ergriff fie die äußerſte Verzweif— 
lung; Jeder beſchloß Krieg; ihr Senat ſchwur, mit Carthago 
unterzugehen. Einer der Suffeten war der Meinung, daß 
man dem Unſtern weichen ſoll; er wurde in der verſammelten 
Gemeinde todt geworfen. Nun wurde alles aufzufindende 
Holz (man ſchonte weder die Hütten der untern Stadt noch 
irgend ein hoͤlzernes Geräthe) nach den Werften gebracht, um 
eine neue Flotte zu bauen; alles Gold und Silber, alles Metall 


* der Großen, die Grabzierden der Vorſteher, der Helden, die 
heiligen Gefäße, die Schätze der Tempel, Pflüge, Sicheln und 


* 


alles entbehrliche Handwerkszeug wurde geſchmolzen, in 
Waffen gegoſſen; da ſchnitten alle Weiber ihren Haarwuchs 
ab, um Seile und Stricke für die Schiffe zu flechten; ohne 
Unterſchied Standes, Alters, Geſchlechts, war Niemand, der 
für das Vaterland, für die alte große Carthago, in dieſer 
äußerſten Noth nicht Alles anwandte. Wunderwürdig wider— 
ſtanden die Carthaginenſer in das dritte Jahr. Zwei Mauern 
waren eingenommen, die dritte hielt. Der Hafen war verloren; 
man grub einen andern; plötzlich und ſieghaft erſchien eine 
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14 


208 Buch VI. Die Republik Nom. 


Flotte; mehr als Einmal waren die Legionen geſchlagen wor— 
den. Der König Maſſanaſſes ſtarb, und Scipio vertheilte 
deſſelben Land unter Mikipſa, Guluſſa und Manaſtabal, ſeine 
Söhne. 

Gegen die Erfindungen der Verzweiflung fand nur Scipio 
Mittel. Er hatte zu Rom das Amt eines Aedilis (Bau— 
inſpectors) begehrt, und wurde zum Conſul gewählt, ehe er 
das geſetzmäßige Alter hatte. Hierauf kam er nach Afrika. 
Im dritten Jahr dieſes traurigen Kriegs drang er bei nächt— 
licher Weile in den letzten Hafen. Und nach dieſem unerſetz— 


5. lichen Verluſt ergaben die Bürger ‚fih nicht. Sechs Tage, 


ſechs Nächte ſtritten ſie am Ufer und von den obern Gaſſen 
für die offene Stadt. Endlich erklärte ſich eine Partei für 
die Römer. In dieſem Augenblick wurde die Stadt von der 
Hand (wie es ſcheint) ihrer eigenen Bürger angezündet, auf 
daß der Sitz der uralten Republik und einer ſo langen Herr— 
ſchaft nicht eine den Römern dienſtbare Landſtadt werde. 
Hasdrubal, ein vornehmer Bürger, ging über; fein Weib 
ſah ihn, umarmte ihre Kinder, „ſo lebe denn, Hasdrubal, 
„wenn du das Herz haſt, Carthago zu überleben!“ und warf 
ſich mit den beiden Kindern in die Gluth ihres brennenden 


Palaſtes. Viele gaben ſich den Tod bei den Gräbern der 


Vorvater, den Denkmalen der Helden, auf der Burg, bei 
den Tempeln. Siebenzehn Tage brannte die von fiebenmal- 
hunderttauſend Menſchen bevölkerte, tauſend Jahre blühende, 
gewaltige Stadt, und ſank in ſchaudervollen Schutt. 1 

1 Es iſt eine neue Vermuthung, daß das zu unfrer Zeit gefundene 


Tombokto, tief in Afrika, von entflohenen Carthaginenſern geſtiftet worden 
ſeyn dürfte. 
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. Capitel 17. 


Der achäiſche Krieg. 


Lach Eroberung Macedoniens bemerkten die Griechen, 
wie weit furchtbarer für ihre Unabhängigkeit die römifche 
Republik ſey, als der geſtürzte König. Bald ſuchten die Rö— 
mer, nach Stillung eines Verſuchs, den Andriscus zu Her— 
ſtellung des macedoniſchen Reichs gemacht, der feſten Plätze 
Griechenlandes ſich durchgehends zu verſichern, und begehrten 
von dem achäiſchen Bund alle die, welche die Könige ſonſt 
im Peloponneſus beſetzt hatten. Der Geſandtſchaft, welche 
dieſen Antrag machte, wurde von dem korinthiſchen Pöbel 
beleidigend begegnet; dieſer Vorwand ſchien zu einem Kriege 
hinreichend. 

Vergeblich ſtritt Achaja mit altgriechiſchem Heldenſinn; 
Alles wich den übermächtigen, wohl angeführten Legionen; 
Kritolaus, Bundesvorſteher, entging nur durch Selbſtmord 
einer ſchmählichen Uebergabe. Noch wagte ſein Nachfolger 
Diaus, als ein anderer Leonidas, mit ſechshundert und vier— 
zehn tapfern Männern die Behauptung der korinthiſchen 
Landenge. Alles wich dem Strom des Glücks. Diaus eilte 
hinauf in ſein Vaterland, verſammelte ſein Haus, vertheilte 
ſeinem Weib, ſeinen Kindern Gift, nahm es ſelbſt, und fiel 
vor und mit ihnen. L. Mummius eroberte Korinthus, ge— 
ziert mit einer ungezählten Menge vortrefflicher Werke, die 
der Luxus und Kunſtfleiß der ſchönſten Jahrhunderte Grie— 
chenlandes hervorgebracht hatte. In dem 955ſten Jahr nach 
ihrer Erbauung (in demſelbigen Jahr wie Carthago) wurde 
Korinthus geplündert und verbrannt, alle Erwachſenen männ— 
lichen Geſchlechtes umgebracht, Weiber und Kinder als Sklaven 


v. Chr. 
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verkauft; unzählige Meiſterſtücke der Kunſt zerſtört; auch das 
böotiſche Theben und (die Mutterſtadt ſo vieler Colonien) 
Chalcis, die große Hauptſtadt Euböens, wurde verbrannt. 
Die guten Tage des alten Griechenlandes endigten; es erhob 
ſich nie zu dem vorigen Glanz. 


Capitel 18. 


Spaniſche Kriege. 


tachdem Carthago und Korinthus gefallen, beſchäftigte 
der luſitaniſche Spanier Viriatus, ein großer Mann, die 
römiſche Kriegskunſt acht Jahre, und in eben demſelben Land 
Eine Burg, die nur 4000 Mann zur Beſatzung hatte, viele 
Feldherren, vierzehn Jahre lang. Numantia brachte Legionen 
zu der ſchimpflichen Uebergabe, wie jene im Krieg der Sam— 
niter erlitten. Viriatus fiel nur durch Verräther. Selbſt 
von Scipio wurde Numantia nicht bezwungen, ſondern als 
Hungersnoth ihre Einwohner zur Verzweiflung gebracht, und 
Scipio keinen Anlaß zu einer Schlacht ließ, zündeten ſie den 
Ort an, und ermordeten ſich ſelbſt; wenige, in ungeheuern 
Geſtalten, folgten dem Triumphwagen des Ueberwinders. 

In vielen Gegenden behauptete Spanien die Unabhängig— 
keit noch hundert Jahre; es waren wenige Bundesgeſellſchaf— 
ten, und fo wurde jede Mölferfchaft am Ende gewiß, doch 
nur eine nach der andern mit immer neuer Mühe, bezwun— 
gen. Jede ſtritt für die Freiheit, ihr eigenes Gut, gegen 
Unterdrücker, welche die eigene Verderbniß täglich härter 
machte. Der ſpaniſche Erfindungsgeiſt erzeugte mehr geſchickte 
Hauptleute, als man bei berühmteren Voͤlkern findet, welche 
nicht eben den Hang zum Nachdenken haben. 
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* Capitel 19. 
Die Gracchen. 


Indeß die Roͤmer mit ſo vieler Mühe zum Beſitz des 
wilden Spaniens kamen, fiel Kleinaſien ihnen zu; der letzte 
Attalus, König von Pergamus, da er ohne Erben ſtarb, 
gab teſtamentsweiſe ſein angeſtammtes Königreich und das 
Geſchenk zurück, welches einer ſeiner Vorfahren von dem 
Senat bekommen hatte. Vergeblich widerſetzte ſich Ariſtoni— 
kus. Aber ein Feind Roms hätte dem Staat kein ſchädlicheres v. 131. 
Geſchenk machen können; denn eben ſo vergeblich kämpften 
ſeitdem altväteriſcher Biederſinn gegen Aſiens Wollüſte und 
Reichthümer. 

Sofort wurde durch den Volkstribun, Tiberius Gracchus, 
Schweſterſohn Scipions, vorgetragen, die Schätze des Attalus 
zu vertheilen, und vermittelſt eines neuen Geſetzes dafür zu 
ſorgen, daß ein Bürger nie mehr als ein beſtimmtes Maaß 
Ackerland beſitzen dürfe. Der Vater dieſes Tribuns war ein 
Mann von alter Tugend geweſen. Er ſelbſt hatte Alles, um 
ohne Uebertretung der Geſetze ein mächtiger Bürger zu ſeyn; 
das von ihm vorgetragene Geſetz war mehr populär und bei 
der Menge für ihn empfehlend, als billig. Denn die alten 
Einſchraͤnkungen des Landbeſitzes waren durch langes Herkom— 
men außer Uebung; ſo daß das Geſetz gegen einen beträcht— 
lichen Theil der Bürger hart war, und dem Armen zeigte, 
wie er Alles erhalten, dem Reichen, daß nur Gewalt ihn 
ſchützen koͤnne. Die Attaliſchen Schätze waren dem öffentlichen 
Fonds (der vor Zeiten aus Abgaben erhalten wurde, und ſeit 
Paul Aemils Triumph keine mehr bezog) nicht überflüſſig, 
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wenn die Erhaltungskoſten eines großen Reichs ohne Druck 
für die Provinzen ſollten beſtritten werden. 

Zum erſtenmal wurde eine politiſche Rechtsfrage in Rom 
durch die Gewalt entſchieden. Den Anlaß gab Tiberius Grac— 
chus dadurch, daß er einen gemäßigtern Collegen vom Tribu— 
nat verſtieß. Er trug damals auch vor, daß allen Italienern 
das Bürgerrecht Roms zu geben ſey. Billig fürchtete der 
Senat, von einer ſolchen Menge zu den fchädlichften Bewilli— 
gungen gezwungen zu werden. Alſo ſtellte ſich Scipio Naſica, 
ein durch die reinſte Tugend ehrwürdiger Mann, in Betrach— 
tung der gebieteriſchen Umftände, an die Treppe, wo man 
hinauf zum Capitolium ging, rief, „zu mir, wer das Vater— 
„land retten will!“ und als der Senat, alle großen Bürger, 
die meiſten Ritter und ein beträchtlicher Theil des Volks zu 
ihm trat, erhob ſich die Verwirrung, die dem Tiberius das 
Leben koſtete. 

v. Chr. Sein Bruder, Cajus, beredter und geiſtreicher, erneuerte 

122. nach zehn Jahren ähnliche Plane: „daß, gemäß dem alten 
„Liciniſchen Geſetz, kein roͤmiſcher Bürger über 500 Morgen 
„Land beſitzen, das ganze cisalpiniſche Gallien zu Italien 
„gerechnet, und in dieſelben Vorrechte eintreten, das Korn 
„dem Volk um einen außerſt niedrigen Preis verkauft, 600 
„Ritter in den Senat aufgenommen, und ihm das Richter— 
„amt genommen, den Rittern aber aufgetragen werden ſoll.“ 
Das ganze Gleichgewicht, welches die Verfaſſung zuſammen— 
hielt, wurde hiedurch gebrochen; als Arbeit aufhörte Bedürf— 
niß zu ſeyn, konnten die Sitten anders nicht als leiden. 
Ein Mann von ſeiner Einſicht konnte hiebei keinen anderen 
als perſönlichen Abſichten oder Leidenſchaften folgen. 

Er ſchien geſichert durch die Manier, wie er die Ritter, 
das Volk und Italien für die Sache zu intereſſiren gewußt. 
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Ein Conſul, fein perfönlicher Feind, Opimius, ſetzte einen 
Preis auf ſeinen Kopf; aber auch Latium, die Ritter, die 
bundverwandten Städte erklärten ſich für die alte Verfaſſung, 
welche ohne die größte Erſchütterung nicht fallen konnte. Ca— 
jus, verzweifelnd, ließ ſich durch einen ſeiner Leute den Tod 
geben; auf dem aventiniſchen Hügel (in der Stadt) wurden 
bei 200 Mann in Aufruhr erſchlagen; als die Ruhe hergeſtellt 
ſchien, wurden die Theilhaber zur Verantwortung gezogen, 
es koſtete 3000 Menſchen das Leben. 

Mehr und mehr verſchwanden von dem an die alten gu— 
ten Verhältniſſe. Das Volk? wollte nicht mehr gehorchen; 
Alles wurde durch Geld bewirkt, Alles feil. Kein Verbre— 
chen, keine Unordnung in Kriegen, ſchien ſchändlich, wenn 
damit Gewinn verbunden war. Feldbau und Kunſtfleiß erla— 
gen unter den Bedrückungen der Statthalter. Vor den Ge— 
richten hatten Arme und Schirmloſe mehr als reiche Böſe— 
wichte zu fürchten. Mord und Giftmiſcherei wurden gemein. 
Der edle Scipio, Held des dritten puniſchen Kriegs, Teren— 
zens und Polybius' Freund, wurde ein Opfer meuchelmöͤrde— 
riſcher Verwandten, welche fürchteten, daß er zur Dictatur 
erhoben werde, und das Vaterland (welchem er keine andere 
Verhältniß vorzog) mit ihrem Schaden rette. Billig ſandte 
Metellus, ſein Feind, mit folgenden Worten ſeine Kinder 
zu Scipio's Leichenbrand: „Gehet, ſehet ihn; einen ſolchen 
„Roͤmer werdet ihr nie wieder ſehen.“ Die Macht der Bos— 
heit war ſo furchtbar, daß man die Unterſuchung ſeines Todes 
nicht wagte. Von dem an kam auf, Dolche unter den Klei— 
dern zu tragen. Die Weltherrſcherin Rom, vom Blute der 

kationen trunken, fing an, in ihre Eingeweide zu wüthen. 


v. Chr. 


113. 


208 Buch VI. Die Wandler Nom. 


** 


Capitel 20. 


Der Gepe Alen 


Wenige Jahre nach des Cajus Gracchus Tod erſchienen 
an der Gränze Italiens barbariſche Horden von nicht eigent— 
lich bekanntem, doch wahrſcheinlich gallifärbelgtihem Stamm, 
unter dem Namen der Cimbern oder Kymren. Zur ſelbigen 
Zeit war der einige öffentliche Feind Jugurtha, ein afrikani— 
ſcher Prinz, deſſen mittelmäßige Macht bald unterlag, da 
man es ſich Ernſt ſeyn ließ. Die meiſten und gangbarſten 
Alpenpäſſe waren erobert; eine römiſche Provinz erſtreckte ſich 
durch Gallien bis gegen den äußerſten Fuß der Pyrenäen; 
die Allobrogen (in Dauphiné und Savoyen) und die Arverner 
(in Auvergne) waren gedemüthiget. Als mitten in dieſem 
äußerlichen Glück der Nord zum erſtenmal unbekannte Schaa— 
ren ergoß, als Cimbern, Teutonen, Ambronen und (der vor— 
nehmſte helvetiſche Gau) die Tiguriner, nachdem ſie die Ufer 
der Donau und ganz Gallien verwüſtet, und nach dem Conſul 
Carbo, nun auch Silanus und Scaurus, den Caſſius am 
Genferſee fürchterlich und ſchimpflich, und in weit blutigeren 
Schlachten den Cäpio und Manlius geſchlagen, erzitterte 
Italien vor Teutoboch und Bojorich, wie zur Zeit Hannibals. 
Die Cimbern hatten riefenmäßige Geſtalten; die rauhen bar— 
bariſchen Töne ſchreckten; feſt und eng, undurchdringlich wie 
es ſchien, und wohl unwiderſtehliß zeigte ſich der Schlacht— 
haufe. * 

In dieſer Noth wurde das Conſulat von Niemand geſucht; 
man fand ſich genöthiget, es dem C. Marius, welcher den 
Jugurtha ſchlug, aufzutragen, einem den Edlen höchſt ver— 
haßten Mann von Arpinum, der mehr von der Derbheit als 
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ee) 8 
von dem würdigen A ſtand alter Conſuln hatte, aber ſo ſtreng 
im Commando als einer derſelben, und in der Kriegskunſt 
vortrefflich; ein großer Mann, wenn er ſich ſelber ſo gut be— 
herrſcht hätte, wie ſeine Soldaten. 

Marius zog wide die von der galliſchen Provinz an- 
ziehenden Teutonen; Catulus, ſein College im Conſulat, wider 
die aus den rhätiſchen Alpen hervorſtroͤmenden Cimbern. Ehe 
Marius jene angriff, ſtellte er die Kriegszucht her, welche dem 
Soldat Selbſtgefühl und Vertrauen gibt; er gewöhnte ſein 
Heer an den wilden Anblick; den Feind machte er durch Zöge— 
rung ſicher; durch eben dieſelbe entflammte er ſein Heer zu 
außerſter Ungeduld; endlich brach er los, und vernichtete bei 
Agua Sextia (Aix in Provence) die Teutonen. 

Nachdem er dieſes vollbracht, eilte er in die veroneſiſchen 
Gefilde, wo Catulus den furchtbaren Schaaren, die kein Schnee— 
gebirge, kein Waldſtrom aufhielt, nicht zu widerſtehen ver— 
mochte. Marius ſelbſt kam in große Gefahr, von dem weit 
übermächtigen Feinde, der eine Schaar fliehen ließ, auf daß 
die verfolgenden Römer ihre Ordnung auflöfen, abgeſchnitten, 
und überflügelt zu werden. Nur wußte er dem Heer neuen 
Muth für eine entſcheidende Anſtrengung zu geben, welche 

um ſo glücklicher war, als der Feind eine Stellung hatte, wo: 
durch der aus Nebeln hervoͤrbrechende Sonnenglanz ihm blendend 
in die Augen fiel. Beiderſeits wurde mit äußerſter Wuth, 
und als der Sieg wider die Barbaren entſchieden war, noch 
an der Wagenburg von ihren Weibern verzweiflungsvoll ge⸗ 
ſtritten. Dieſer Tag war der letzte der cimbriſchen Macht. 
Wer nicht fiel, oder verkauft wurde, verſtahl ſich in die Alpen— 
thaler, um ruhige Verborgenheit, oder von dort aus im Nord 
verlaſſene Brüder wieder zu finden. 

Die Bewegung, welche die cimbriſche Unternehmung dem 

J. v- Müller, Allg. Geſchichte. I. 14 


— 


v. Ch 
87. 
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Norden gegeben hatte, endigte noch nicht. Vom Rhein bei 
den Helvetiern bis nach dem ſchwarzen Meer hin, ſind ihre 
Wallungen lang bemerkbar. Auch die römiſchen Gränzen 
wurden durch Skordisker, Baſtarner und andere wilde Stämme 
beunruhiget. 

Dieſe Wanderungen ſollen durch große Ueberſchwemmungen 
und Hungersnoth bewirkt worden ſeyn; aber es iſt unbekannt, 
in welches Zeitalter dieſe Naturereigniſſe zu ſetzen ſind. Bar— 
bariſchen Völkern bleibt von ſolchen die Erinnerung, aber die 
Sage verbindet ſie oft mit Geſchichten, die um Jahrhunderte 
neuer ſind. 5 


Capitel 21. 


Mithridates. 


Bald nach dieſem entwarf der pontiſche König Mithridates, 
an militäriſchen Talenten den größten Feldherren des Alter— 
thums gleich,“ einen Plan, worin er auf die nordiſchen Völker 
zählte. Dieſer Herr gedachte die vom Don bis an die Alpen 
zerftreuten Stämme in eine Bundesgenoſſenſchaft zu vereinigen, 
durch Kriegskunſt ihrer Tapferkeit ſichere Wirkung zu geben, 
und mit ihnen auf Italien loszuſtürzen. So weit Mithri— 
dates bekannt war, ſo weit erſtreckte ſich die Bewunderung 
ſeines großen Geiſtes. Er hatte Truppen, die gewohnt waren, 
dem Mangel und den Jahrszeiten zu trotzen. 

Da er in Kleinaſien einen ſtarken Anhang hatte, machte 
er den wahren Anfang ſeines Krieges mit Ermordung unge— 
fahr 80,000 in den Städten ſich aufhaltender Römer, gegen 


1 Consiliis dux, miles manu, odio in Romanos Hannibal. 
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welche der abgeredete Aufſtand auf Einmal überall ausbrach. 
Griechenland fiel ihm bei. Noch einmal hatte Rom fünfund— 
zwanzig Jahre lang die Welteroberung zu verfechten. 


. 


Capitel 22. 
Zuſtand der Stadt; Krieg in Italien. 


In der Stadt ſelbſt wurden die Künſte der Demagogie 
pradominirend. Marius hatte ihnen zu danken, daß der faſt 
vollendete Krieg des Jugurtha dem Commando des Metellus 
entriſſen, und ihm aufgetragen worden. In dieſem Geiſt er— 
richtete er die engſte Freundſchaft mit dem Volkstribun Sa— 
turninus, der einen Competenten am Wahltage ermordet hatte. 
Metellus, durch alle Eigenſchaften eines großen Bürgers und 
Feldherrn ehrwürdig, war in Gefahr, von einem ſolchen Mann 
erwürgt zu werden; er vergab ihm, auf daß die öffentliche 
Ruhe nicht leide, er verließ Rom. Sein edelmüthiges Be— 
nehmen blieb nicht ohne den verdienten Eindruck; das Volk 
führte ihn wie triumphirend zurück. 

Bei einer ſolchen Lage ſuchten die Patricier ihre Sicher— 
heit in dem Conſulate des Memmius; ein Volkstribun, am 
Tage der Wahl, ermordete ihn. In dem allgemeinen Schrecken 
ergriff Marius die Partei der gerechten Sache, weil ſie nun 
die populärſte ſchien. Es kam auf dem Forum zum Streit; 
der Tribun wurde genöͤthiget, ſich zu ergeben; römiſche Ritter 
und Männer vom Volk ſchleiften ihn, ſchlugen ihn mit Prügeln 
und Steinen todt, zerriſſen die zitternden Glieder. 

Die Lage der Provinzen war nicht glücklicher. Die rö— 
miſchen Ritter, vor Alters eine militäriſche Eintheilung, waren 
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ſeit Cajus Gracchus Richter; dreitauſend neunhundert an 
Zahl, in vier Decurien claſſificirt, übten dieſe Gewalt. Nun 
war keine Rettung für die gepreßten Provinzen, deren Ab— 
gaben fie gepachtet hatten, und umerfattlich vermehrten; Ehre, 
Leib und Gut hing im Gerichte von denen ab, wider welche 
als Einnehmer die meiſte Urſache der bitterſten Klagen war. 

Zur ſelbigen Zeit veranlaßte eine Privatfeindſchaft zwiſchen 
Cäpio und Druſus einen Bruch zwiſchen dem Senat und den 
Rittern, welche letztere für Cäpio ſo warm Theil nahmen, 
daß Druſus bedacht ſeyn mußte, ſie bei dieſem Anlaß um die 
unſchicklich erworbenen Rechte zu bringen. Druſus war von 
edlem Geſchlecht; auszeichnende Fahigkeiten wurden durch 
ſeltene Sittenreinheit und Lauterkeit der Abſichten in ihm 
erhöhet. Um der alten Verfaſſung, die er herzuſtellen vorhatte, 
das Volk zu gewinnen, mußte er in einigen Dingen ſich dem— 
ſelben gefällig erweiſen, brachte alſo die Errichtung einiger 
Colonien, die Austheilung einiger Ländereien in Vorſchlag. 
Der Senat, für welchen er zu arbeiten vermeinte, verſtand 
ſeine Abſicht nicht, und war ihm, ſo viel er konnte, in Allem 
zuwider. Als Druſus die, welchen er die Gerichte wieder zu— 
theilen wollte, mit jenen, welchen er das mißbrauchte Recht 
abzunehmen gedachte, gegen ſich vereiniget ſah, verzweifelte 
der edle Mann. Er ſuchte in ſeiner Noth ganz Italien für 
ſich zu intereſſiren, indem er der ganzen Nation die Rechte 
römiſcher Bürger verſprach. Hierauf ſetzte er ein Geſetz uͤber 
Ländereintheilungen, eines über Kornpreiſe, und ein drittes 
durch, wodurch die Richtergewalt zwiſchen Senat und Rittern 
vertheilt wurde. Als er, von einer unermeßlichen Menge be— 
gleitet, nach Hauſe zog, wurde er durch einen Unbekannten 
(welcher nie zur Verantwortung aufgeſucht wurde) mit einem 
Meſſerhiebe ermordet. Sterbend ſeufzte Druſus: „Ich ſehe 
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„vor, daß nicht leicht noch einer auftreten wird, welcher ſo 
„rein denke wie ich!“ — 

Ganz Italien kam des ces wegen nach Rom, und 
wurde abgewieſen. Da erſchlugen die von Asculum den Prätor 
Servilius mit allen in ihrer Stadt ſich aufhaltenden Römern. 
Das ganze Picentiniſche, die ſabiniſchen Thaler, die tuskiſchen 
Städte, Umbrien, die ganze adriatifche Küfte, Samnium, Cam— 
panien, Calabrien, ergriffen die Waffen wider dieſes Rom, 
welches ihnen beſonders (die in allen Kriegen doppeltes Con— 
tingent gaben) ſeine Herrſchaft ſchuldig war. Corfinium wurde 
als Hauptſtadt erklart; in Albalonga die Conſuln belagert. 
Nie wurde ein Krieg fo wuͤthend, fo blutig, fo verrätheriſch 
geführt. Als die Römer im Lande Picenum ſiegten, verſam— 
melte der italieniſche General die Officiers, aß mit ihnen, 
und gab nach der Tafel ſich vor ihnen den Tod. Auf der 
Spitze eines Berges wollten viertaufend Mann lieber todt: 
frieren, als ſich ergeben. Das Heer eines geweſenen Conſuls, 
durch ſeinen Stolz beleidiget, erſchlug ihn, und warf ſich, um 
ſein Blut auszuſöhnen, mit ſolchem Zorn in die Feinde, daß 
an dieſem Tag 18,000 derſelben umgebracht wurden. Viele 
in hohen Würden oder im Commando geſtandene Männer 
wurden geftäupt und enthauptet. In den verſchiedenen Schlach— 
ten fielen bei dreimalhunderttauſend Mann. 

Unter ſolchen Umſtänden erhielt Rom die Nachricht von 
der Ermordung jener 80,000 in Kleinaſien, daß der pontiſche 
König in Thracien, daß er zu Athen ſey, daß er das ganze 
nordiſche Land bewege. 
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Capitel 23. 
Marius und Sulla. 


L. Cornelius Sulla, von einem alten, wenig ausgezeich— 
neten Geſchlecht, hatte in dem Jugurthiniſchen und in dem eim— 
briſchen Kriege Ruhm erworben, neulich über die Italiener 
geſiegt, und lag vor Nola in Campanien, einer ihrer Städte. 
Dieſer Feldherr wurde zu Führung des Mithridatiſchen Krieges 
beſtimmt. Aber der unerſättliche Ehrgeiz des ſiebenzigjährigen 
Marius bewog letztern durch den Volkstribun Sulpicius, einen 
ſonſt vortrefflichen Mann, der dießmal ſich mißbrauchen ließ, 
antragen zu lafen, daß die Ernennung des Sulla widerrufen, 
und Marius als Commandirender ernannt werden möchte, 
Sogar wurde ein Eidam des Sulla ermordet. 

Auf dieſe Nachricht erhob Sulla ſein vor Nola liegendes 
Heer. Zum erſtenmal zog die Armee eines Bürgers feind— 
ſelig nach Rom. Kaltblütig forderte er Fackeln zu Anzündung 
der Stadt. An der Spitze von 26,000 Mann, denen nur ſein 
Wille Geſetz war, zog er zum colliniſchen und esquiliniſchen 
Thor herein durch die auf das Capitolium führenden Gaſſen. 
Vergeblich wurde von Marius der Senat, wurden die Ritter 
aufgerufen; kaum vermochte ein Sklav, ihn zu retten. Hierauf 
begehrte Sulla, daß der alte Conſul, fein Sohn und zehn 
feiner Anhänger als Feinde des Vaterlandes erklärt würden; 
zu dem Ende umringten Bewaffnete den rathſchlagenden Senat. 
In demſelben wandte ſich Scävola, der Mann des Rechts, 
an den gebietenden Sulla, und ſprach: „Nie werden die Werk— 
„zeuge der Tyrannei den alten Mucius Scävola, der nur 
„noch wenige Blutstropfen übrig hat, vermögen, den für Feind 
„der Römer zu erklären, der Rom und ganz Italien von den 
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„Cimbern gerettet hat.“ Der Schrecken beſtimmte die Uebrigen. 
Auf den Kopf des Volkstribuns Sulpicius wurde ein Preis 
geſetzt; einer ſeiner Sklaven toͤdtete ihn, bekam den Preis, 
und wurde zugleich als Verräther ſeines Herrn von dem Tar— 
pejiſchen Felſen geſtürzt. Der Ueberwinder der Cimbern ging 
tief in den Minturniſchen Sumpf, aber nicht genug verbarg 
ihn der Schlamm und das Rohr. Da er hierauf in dem Kerker 
von Minturnen umgebracht werden ſollte, und der dazu be— 
ſtimmte Bewaffnete, ein Cimbre, hereintrat, rief der alte Feld— 
herr mit jener Stimme, vor der die Legionen und die Bar— 
baren gezittert: „Wer biſt du, o Menſch, der du gegen Cajus 
„Marius deine Hand aufzuheben dich nicht ſcheueſt!“ Dem 
Mann fiel das Schwert aus der Hand. Marius wurde nach 
Afrika gerettet, aus welchem Lande er, zum erſtenmal ſieg— 
reich, nach Rom gekommen war. e 

Nachdem Sulla ſich in den Mithridatiſchen Krieg begeben, 
wurde Rom durch den Conſul L. Cornelius Cinna aufs neue 
verwirrt. Ihn vertrieb Octavius, fein College. Aber Cinna 
brachte ein Heer zuſammen, und bedrohete den Senat. Zur 
ſelbigen Zeit waren aus den Bürgern ſolcher Städte, welche 
den italieniſchen Bund aufgegeben und hiedurch das römiſche 
Bürgerrecht erworben hatten, acht neue Tribus errichtet wor— 
den; dieſen verſprach Cinna, ſie in die ältern Tribus zu ver— 
theilen, ſo daß die alten Geſchlechter gar keinen Vorzug behaupten 
ſollten. Dieſes brachte ihn an die Spitze eines ungemein 
großen Heers. 

Um dieſes durch Kriegskunſt und einen großen Namen 
furchtbarer zu machen, berief er Marius zurück. Mitleiden, 
Unwille, Hoffnung und Furcht bewaffnete Italien für den 
grauen Helden, der, von jeher hart, von Jugend auf des Adels 
Feind, nun von Rache begeiſtert, alle Kräfte des militäriſchen 
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Geiſtes aufbot, welcher ſeit einem halben Jahrhundert ihn 
auszeichnete, welchem allein er zwei Triumphe und ſechs Eon: 
ſulate ſchuldig war. Nahe bei Rom geſchah die Schlacht wider 
den ältern Pompejus, der zu ſpät ſich endlich gegen Cinna 
erklärt hatte. Siebenzehntauſend Mann fielen durch Schwert 
und Peſt. Ein Pompejaniſcher Soldat erkannte unter denen, 
welche er umgebracht hatte, ſeinen eigenen Bruder, hob den 
Leichnam auf, errichtete den Scheiterhaufen, verfluchte den 
Krieg, verfluchte Pompejus, alle Parteien und Roms Geſchick, 
und tödtete ſich über dem Bruder. Bald nach dieſem wurde 
Pompejus vom Blitz getroffen. 
Marius, der jeden Schritt, ſeit er in Italien landete, 
mit Blut bezeichnet hatte, Cinna, Carbo, Sertorius zogen in 
die Stadt. Noch vertheidigte der Conſul Octavius mit Wenigen, 
auf welche der Senat ſeine letzte Hoffnung gründete, den va— 
ticaniſchen Hügel; bald wurde ſein Haupt an einem Spieß 
empor durch die Stadt getragen. Dann gab Marius den 
Befehl der Ermordung aller großen Senatoren. Die meiften 
traf das Unglück in ihren Häuſern; viele wurden durch Clienten 
verrathen, viele nach dem Forum geſchleppt, wo ein Haufe 
Leichname hoch empor ſtieg. Da wurde der Oberprieſter Ju— 
piters an dem Altar ſeines Gottes umgebracht; Catulus, der 
tugendhafte und aufgeklärte Conſul, der mit Marius den Ruhm 
des cimbriſchen Sieges theilte, genöthiget, in einem neu ge— 
tünchten Zimmer durch Erſtickung ſich das Leben zu nehmen; 
der Kopf des Antonius, des größten damaligen Redners, unter 
dem Eſſen zu Marius gebracht, welcher frohlockend ihn betaſtete, 
und den bluttriefenden Mörder umarmte. Dieſer Augenblick 
war ſeine letzte Freude; Marius ſtarb. Viele tauſend Sklaven, 
v. Ehr. welche er gegen die Bürger bewaffnet hatte, und welche bei 
85. ermangelndem Sold mißvergnügt wurden, verſammelte Cinna 
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(als zur Bezahlung) auf das Forum, wo ſie umringt und 
niedergemacht wurden. 

Sulla ſchien Alles zu vergeſſen, um Rom an dem Könige 
des Pontus zu rächen. Er eroberte Athen nach einer Bela— 
gerung, worin die Bürger, durch Hungersnoth getrieben, ſich 
der Speiſe des Menſchenfleiſches nicht enthalten hatten; er 
vergab den Athenienſern um ihrer Väter willen. In dem 
entſcheidenden Treffen in Böotien nöthigte die Tapferkeit und 
Kunſt des Mithridatiſchen Feldherrn die Römer zum Weichen; 
da ſtürzte Sulla in die Feinde, und rief unter ſein Heer: 
„Soldaten, wenn man fragt, wo ihr euern Feldherrn gelaſſen, 
„ſo ſprecht, in der Schlacht!“ Dieſes beſchämende Wort er— 
mannte ſie zur Pflicht, ſie gab ihnen den Sieg. Nie iſt von 
größeren Männern jede Hülfsquelle länger wider einander be— 
nutzt worden; nicht nur die unerſchöpflich ſcheinende Kraft der 
Erfindungen des Mithridates hatte Sulla zu bekämpfen, auch 
Marianiſche Parteihäupter verwirrten Aſien, bis er Fimbria 
zum Selbſtmord, den König zu einem ſolchen Frieden zwang, 
wodurch Cappadocien, Bithynien, Aſien, die Mithridates ſchon 
für ſein hielt, ein Theil ſeiner Flotte und eine große Summe 
Geldes den Römern übergeben werden mußten. 

Hierauf begab ſich Sulla ſo ruhig zurück nach Italien, 
als ob er in tiefem Frieden käme, einen Triumph zu begehren. 
Von Apulien, wo er landete, zog er in beſter Ordnung und 
genauer Kriegszucht das Land hinauf. Es begegneten ihm 
entflohene Conſularen, und Sulla ſchien weiter nichts zu wollen, 
als die Wiedereinſetzung des Senates in verfaſſungsmäßige 
Rechte. Cinna, der gegentheilige Maaßregeln mit einem einer 
beſſern Sache würdigen Muth ausgeführt hatte, als er ſein 
Heer wider Sulla führen wollte, wurde in einem Aufſtande 
der Soldaten erſchlagen. Sulla, von dem Berg herabziehend, 
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welcher über Capua liegt, ſiegte über den Conſul Norbanus. 
Das Heer, welches L. Scipio wider ihn anführte, ging zu ihm 
über. Der junge Cnejus Pompejus führte ihm aus dem 
Picenum die zahlreiche Clientſchaft ſeines Vaters zu. Indeß 
bemächtigte ſich ein Sullaniſcher Officier der Inſel Sardinien. 
Der Marianiſche Prätor von Afrika wurde, als ein ſtolzer, 
geiziger Mann, in einem Aufruhr mit ſeinem Hauſe verbrannt. 

Bei ſolchen Umſtänden berief zu Rom der Prätor Dama— 
ſippus, auf Befehl des jungen Marius, den Senat und machte 
Friedensvorſchläge. Alle in Rom noch vorhandenen vornehmen 
Bürger, alle, die jeden Frieden der blutigen Rache vorzogen, 
verſammelten ſich auf der hoſtiliſchen Curig. Dieſen Augen— 
blick wählten die Marianer zu Vollendung ihrer Verbrechen, 
indem ſie die ganze Verſammlung umbrachten; vor der Veſta 
heiligem Feuer fiel der oberſte Pontifer Scävola. 

Hierauf nach wenigen Tagen ſtritt Sulla vor den Thoren 
der Stadt ſieghaft gegen Pontius Teleſinus, einen Samniter, 
von des Marius Partei. Der Tag feines Einzuges war für 
den ganzen Marianiſchen Anhang, für alle, die Sulla ſelber, 
die einer ſeiner Freunde oder Soldaten haßte oder beneidete, 
Signal des Todes. Um dem Rachſchwert Schranken zu ſetzen, 
wurden Proſcriptionstafeln bekannt gemacht, worin die Er— 
mordung anfangs achtzig, nachmals fünfhundert angeſehener 
Männer befohlen, den Mördern das ganze Vermögen derſelben 
zuerkannt, und ihre Kinder von allem Zutritt bürgerlicher 
Aemter lebenslänglich ausgeſchloſſen wurden. Als Mord Ge— 
winn wurde, galt Manchem Reichthum für Verbrechen. Acht— 
tauſend Mann, die ſich dem Sieger ergeben hatten, wurden 
zuſammen umgebracht; das Wuthgeſchrei war ſo groß, und ſo 
groß das Geheul der Hülfloſen, daß der Senat auf der be— 
nachbarten Curia in Bergthſchlagungen nicht fortfahren konnte; 
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Sulla ſprach: „Es ſind einige Elende, die man um ihre Ver— 
„brechen ſtraft.“ Der jüngere Catulus antwortete: „Wir 
„tödten im Krieg die Bewaffneten, im Frieden die Anderen; 
„mit wem ſollen wir leben!“ 

Auf Präneſte hielt der ſechs und zwanzigjährige Conſul 
Marius, würdig des militäriſchen Ruhms ſeines Vaters, lang 
heldenmüthig. Indeß befahl Sulla, feinen Bruder, den Prätor, 
nach dem Grabe des alten Catulus zu ſchleifen; hier wurden 
ihm Zunge, Ohren und Augen ausgeriſſen, hierauf ein Glied 
nach dem andern mit Keulen zerſchmettert. M. Pletorius 
wurde hingerichtet, weil er über dieſem Schauſpiele in Ohn— 
macht gefallen. Als der Kopf des Prätors an die Mauer von 
Präneſte geworfen wurde, gaben der junge Conſul und des 
Teleſinus Sohn, ſein Freund, einander den Tod. Als die 
Stadt ſich ergab, wurde die ganze Bürgerſchaft niedergemacht. 

Indeß fiel auf Sicilien der Conſul Cnejus Carbo mit 
einer großen Menge der Seinigen durch die Waffen des jungen 
Pompejus. Auf Rhodus wurde der dahin entflohene Conſul Nor: 
banus zum Selbſtmord genöthiget. Der Prätor Ofella, einer der 
eifrigſten Sullaner, Eroberer von Präneſte, als er ohne Sulla's 
Erlaubniß das Conſulat ſuchte, wurde auf dem Forum er— 
mordet, und als das Volk zu zürnen ſchien, trat Sulla auf 
und ſprach: „Ich habe es befohlen.“ Man ſah Männer, denen, 
weil ſie proſcribirt waren, ihre Weiber die Thür verſchloſſen, 
ſich vor ihren Häuſern toͤdten; Söhne tödteten ihre Väter. 
Die Menſchen flohen in Gräber, in einſame Thaler. 

Drei und dreißig ehemalige Conſuln, ſieben Prätoren, 
ſechzig Aedilen, 200 Senatoren, 150,000 römiſche Bürger waren 
die Opfer des zwiſchen Marius und Sulla geführten Krieges. 
Da erneuerte Sulla die ſeit 120 Jahren nie erſchienene Dic— 
tatur, nahm den Zunamen des Glücklichen, vertheilte feinen 
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47 Legionen die Güter der Proſcribirten und Hingerichteten, 
tilgte das Recht, welches die Volkstribune übten, Geſetze vor— 
zutragen, ergänzte aus dem Ritterſtande den geſchwächten 
Senat, vermehrte zu Belohnung ſeiner Freunde die Collegien 
der Pontifen und Augurn, und gab dem Volk zu Erinnerung 
feiner Siege die berühmten circenſiſchen Spiele, über welchen 
es nachmals die Freiheit vergaß. 

Nach Thaten, wie ſie wenige Tyrannen zu Befeſtigung 
einer Herrſchaft auf eine lange Reihe von Nachkommen ge— 
wagt, legte Sulla die Dictatur nieder, trat in das Privatleben 
zurück, befchäftigte fih mit Beſchreibung feiner Geſchichte, ge: 
noß alles geiftigen und finnlichen Vergnügens, und ſtarb ent— 
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ſeiner Geſchichte. 


Capitel 24. 


Die Zeiten des Pompejus. 


Mehrere Jahre war dieſe Erſchütterung der Hauptſtadt 


den Provinzen fühlbar. Sertorius, ein Marianer, führte in 


Spanien ſeinen durch Menſchenkenntniß und bewunderungs— 
würdige Geſchicklichkeit in der Wahl der Stellungen ſehr merk— 
würdigen achtzehnjährigen Krieg. Selbſt Barbaren hatte Ser: 
torius ſo eingenommen, daß Calagurri nicht eher übergeben 
wurde, als nachdem die Einwohner ihre Weiber und Kinder 
verzehrt hatten. Eben als er mit Mithridates gegen das 
Vaterland gemeine Sache machen wollte, verrieth ihn Perperna, 
deſſen er gefchont, als er alle Andern, auf die er mißtrauiſch 
war, dem Tod übergab. Auch dem Mörder koſtete feine That 
das Leben. 
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Nach Aſien wider Mithridates zog Lucullus; ein in 
friedlichen Studien gebildeter und ſeit mehreren Jahren von 
militärifchen Geſchäften entfernt lebender Mann, der die 
Grundſaͤtze dieſes Kriegs auf der Hinreiſe aus Büchern und 
Unterredungen lernte. Seine Thaten bewieſen, daß einem an 
das Denken gewöhnten Kopf auch dieſes gelingt. 

In Italien wurden Conſuln durch entlaufene Fechter— 
ſchagren geſchlagen, und Licinius Craſſus, indem er Crixus und 
Spartacus (ihre Heerführer) ſchlug, erwarb einen durch den 
Gegenſtand ſchmählichen, für die öffentliche Ruhe wichtigen 
Triumph. 

Das frühe Glück des Pompejus war der Gegenſtand öffent— 
licher Bewunderung; noch kämpfte der junge Cäſar, ohne ſich 
emporſchwingen zu können; Cato war durch Zeichen des Ty— 
rannenhaſſes, die er als Knabe merken ließ, kaum erſt bekannt. 

Siege in Gallien, Illyrien, Spanien, das Teſtament 
Königs Nikomedes von Bithynien, vergrößerten das Reich; 
Rom, in Wollüſte ſinkend, vergaß die erlebten Gräuel und 
reifte zum Untergang. Schon ſchwiegen die Geſetze vor der 
Präpotenz gewaltiger Männer; fortſchreitender Unglaube ver— 
nichtete die gränzenloſen Hoffnungen, worin erhabnere Alte 
gegen den Reiz gemeiner Triebe Kraft gefunden; Ehre, An— 
ſtand, Freundſchaft wurden feil; verdorbene Bürger entſchul— 
digten Alles durch vervielfältigte Bedürfniſſe des immer un— 
ermeßlichern Luxus. 

Zur ſelbigen Zeit ſuchte Pompejus die Volksgunſt ver— 
mittelſt Herſtellung des Tribunates in die ihm von Sulla 
entriſſenen Rechte (er arbeitete für die, welche ſich nachmals 
zu ſeinem Untergange gewinnen ließen). Sein Schickſal wollte, 
daß zu ſeiner Erhöhung (wie nachmals zu ſeinem Unglück) alle 
Formen überſchritten wurden. Nachdem er triumphirt, ehe 
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er ein öffentliches Amt bekleidet hatte, und Conſul geworden, 
ohne daß er nach alter Sitte Quäſtor geweſen, wurde ihm zu 
Tilgung der Seeräuber eine außerordentliche Macht über das 
mittelländifche Meer und auf allen Küſten desſelben ertheilt. 
Dennoch war Pompejus auf jede Auszeichnung ſo geizig, daß 
er fremde Lorbeeren mit unerſättlicher Eitelkeit an ſich riß. 
Er hatte ſich den Ruhm der Endigung des Sertorianiſchen 
Krieges zugeeignet, wofür das Weſentliche durch ſeine Vor— 
gänger geſchehen war. Er bemühete ſich, Metellus um die 
Ehre der Eroberung von Kreta zu bringen. 

Beſonders zeigte ſich ſein Ehrgeiz in Anſehung des Mi— 
thridatiſchen Krieges. Dieſer große König behauptete ſich mit 
ſeinen Barbaren, ſo lang er konnte, gegen die unter Lucullus 
wohl angeführten Legionen. Aber da gegen die Macht und 
Kriegskunſt Roms er nur ſeinen eigenen Geiſt hatte, unterlag 
Mithridates zuletzt. In dieſem Augenblick raubte Pompejus 
dem (den Krieg vielleicht aus Eigennutz verlaͤngernden) Lucullus 
den Ruhm ſeiner Beendigung. 

Mithridates fiel; feines Namens würdig. Nachdem er 
das von einer langen Reihe feiner Vorväter ererbte Reich, den 
kimmeriſchen Bosporus, die ſtreitbaren Thracier, den letzten 
griechiſchen Muth, Kolchis, die iberiſchen und albaniſchen Berg- 
nationen, den ganzen Kaukaſus, die Anwohner der kaſpiſchen 
See, das Taurusgebirge, beide Armenien, Meſopotamien und 
Syrien wider die Romer ins Gefechte gebracht, fünf und 
zwanzig Jahre, in oft erneuertem Krieg, die Horden zuſammen— 
gehalten und mit denſelben dem Sullanifchen Glück, dem Eifer 
mehrerer Conſuln, ſelbſt dem weiſen Lucullus und ſo lang 
möglich der Schnelligkeit des Pompejus widerftanden, wurde 
er nicht das Opfer eines von ihm begangenen Fehlers, nicht 
einer Vernachläſſigung oder entſchuldbaren Ermüdung, fondern 
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der Verrätherei feines eigenen Sohnes, und ließ dem Römer 
nur ſeinen Leichnam. Ueber den Trümmern der Unabhängig— 
keit ganz Vorderaſiens gab Mithridates ſich ſelber den Tod, 
und nur ſo Rom den Frieden. 

Von dem an waren des Pompejus Züge lauter Beſitz— 
nehmungen; von den ſkythiſchen Gefilden bis unter Jeruſalems 
Mauern ſammelte er die Früchte meiſt fremder Arbeit. Ti— 
graues, König der Armenier, hatte in der äußerſten Verwirrung e. Chr. 
des Reichs der Seleuciden ihren Thron eingenommen; Pom— 64. 
pejus gab Syrien, Cilicien und Phönicien den Römern; ihm 
ließ er Armenien. Er würde weiſer gethan haben, ihm das 
erweichende Antiochia zu laſſen; Syrien konnte nie furchtbar 
ſeyn, Armeniens bedurfte Rom als einer Vormauer Klein- v. Chr. 
aſiens wider die Parther. Jeruſalem (durch innere Unruhen 62, 
Makkabaiſcher Fürſten geſchwächt) wurde eine leichte Eroberung. 
Den Juden blieb Moſis Geſetz, aber mehr und mehr wurde 
das Scepter von Juda entwendet. 

Indeß der parthiſche Phraates über die Fortſchritte der 
Legionen ſich zu beunruhigen anfing, wurde Rom der Wachſamkeit 
eines guten Bürgers ſeine eigene Erhaltung ſchuldig. Catilina, 
von dem edeln Hauſe der Sergier, innigſt vertraut mit allen 
durch Wollüſte verdorbenen und durch Verſchwendung ruinirten 
Jünglingen, begabt mit allen vorzüglichen Eigenſchaften, die 
mit dem Mangel guter Sitten vereinbarlich find, machte eine 
Verſchwörung wider die beſtehende Verfaſſung. Rom kam in 
die Gefahr, welche alle Staaten bedrohet, wo keine beſtehende 
wohlgeordnete Gewalt die Kühnheit deren, die nichts zu ver: 
lieren und kein Gewiſſen haben, aufhält. Salluſtius, dieſer 
ernſte Richter der Laſter, die er an ſich nicht zu überwinden 
vermochte, beſchreibt in ſeinem unſterblichen Werk, wie Cicero, 
als Conſul, den Anſchlag entdeckt, niedergedonnert, vereitelt, 
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und Catilina, die Waffen in der Hand, fuͤr die verdorbene 
Sache als Held gefallen. 


Capitel 25. 


Cäſar, Pompejus, Craſſus, Cato, Cicero. 


Unter denjenigen, welche im Verdacht waren, Catilinariſche 
Anſchläge heimlich zu begünſtigen, war Cajus Julius Cäſar 
bei weitem der wichtigſte Mann. Seine in der erſten Jugend 
ſchwächliche Geſundheit hatte er durch unaufhoͤrliche Leibes— 
übungen ſo geſtärkt, daß ſie alle Jahrszeiten und jedes Klima 
ertrug. In jeder Unternehmung, wodurch er ſich zum Rang 
des Erſten in Rom und in der Welt erheben wollte, begleitete 
ihn das Glück; weil, indeß er ſich Alles erlaubte, er die Herr— 
ſchaft über ſich ſelber behielt. Ohne von ſeiner Beharrlichkeit, 
von der Kraft und Höhe ſeines vielumfaſſenden Geiſtes zu 
ſprechen, darf jene ihm eigene Lebensfülle, jene blitzſchnelle 
Behendigkeit nicht übergangen werden.“ Wir find auf den 
Mann gekommen, welcher in vierzehn Jahren das ganze, von 
ſtreitbaren Völkern ſtark bewohnte Gallien und zweimal Spanien 
unterwarf, Teutſchland und Britannien betrat, mit einem 
Heer Italien ſiegreich durchzog, die Macht Pompejus des 
Großen ſtürzte, Aegypten zum Gehorſam brachte, den Sohn 
Mithridats Pharnaces ſah und ſchlug, in Afrika den großen 
kamen Catons und die Waffen des Juba beſiegte, fünfzig 
Schlachten lieferte, worin eilfhundert zwei und neunzigtauſend 


1 Nee virtutem constantiamque commemoro, nee sublimitatem om- 
nium capacem quae coelo continentur, sed proprium vigorem celerita- 
lemque, quodam igne volucrem. 
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Mann geblieben ſeyn ſollen, bei dem Allem nach Cicero der 
größte Redner, für Geſchichtſchreiber ein unübertroffenes Muſter, 
gelehrt auch über Grammatik und Auſpicien ſchrieb, und große 
Plane der Geſetzgebung und Ausbreitung des Reichs bei be— 
ſchleunigtem Tod wenigſtens im Andenken ließ. So wahr 
iſt's, daß den Menſchen die Zeit nicht fehlt, ſondern der Wille, 
fie zu benutzen. Cäſar hatte nicht jene ſcheinbare Erhabenheit 
kalter Menſchen über Leidenſchaften, wofür ſie keinen Sinn 


haben; er kannte ihre Macht, genoß der Luſt, und wurde nicht 


ihr Sklav. Im Krieg zeigte ſich keine Schwierigkeit, deren 
Gegenmittel ihm nicht eingefallen wäre, keine Kriegsliſt, welche 
er nicht vermittelſt unerwarteter Wendungen zu vereiteln ge— 
wußt hätte. Seine Kriegsmaximen waren einfach und ent: 
ſcheidend; zu den Soldaten redete er zuverſichtlich über die 
Gründe ſeiner Hoffnung zu ſiegen. Ueberhaupt gibt Cicero 
ſeinen Reden das Zeugniß, „daß ſie einem aus reiner Quelle 
„ſilberhell fließenden Bach zu vergleichen waren; daß, wenn 
„Ca ſar fie ſchmücken wollte, er unverbeſſerliche Gemälde in dem 
„beſten Lichte darſtellte; daß der Charakter des Ausdrucks, 
„der Stimme, der Action edel und von ſachwalteriſchen Künſten 
„entfernt geweſen ſey.“ So bezeichnet er in ſeinem Geſchicht— 
buch jeden Gegenſtand mit dem angemeſſenſten Ausdruck; die 
ſeltenen Betrachtungen ſind in ſeiner großen Manier, und 
hin und wieder Züge unbeleidigender Ironie; er ſchrieb dieſes 
Werk ſchnell, und (wie Quinctilianus mit Recht urtheilt) „in 
„gleichem Geiſt, womit er geſtritten.“ Seine Soldaten nannte 
er „Kriegsgeſellen;“ die tapferſten pries er öffentlich; in Ge— 
fahren erinnerte er ſie deren, die ſie mit ihm vorhin glücklich 
beſtanden, ſeiner Liebe für ſie, deren, die er von ihnen er— 
warte, die ſie ihm ſo oft bewieſen, ſeiner Sorgfalt, womit er 
den Erfolg nun geſichert habe. In der That waren ſie ihm 
J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 15 
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ſo ergeben, daß in einem wichtigen Fall der ſtatt ſeiner Com— 
mandirende nichts Stärkeres zu ſagen wußte, als: „Soldaten, 
„ſtellt euch vor, Cäſar ſehe euch.“ Die zehnte Legion hatte 
er im Anfang feiner Thaten beſonders gewonnen: als ein 
großes teutſches Heer unter dem Fürſten Ariowiſt einige Furcht 
verbreitete, hielt er jene meiſterhafte Rede, worin, da er ihnen 
bemerkt, wie ungebührlich er finde, daß ſie über die Art und 
Kunſt ihrer Feinde ſich Sorgen machen, die nur ihm zukom— 
men, er am Ende bezeugt, „daß wenn Alle ihn verlaſſen, er 
„allein an der Spitze ſeiner zehnten Legion, auf die er traue, 
„den Feind angreifen werde.“ Die Legion dankte, daß er ihre 
Geſinnungen ſo richtig beurtheilt; ſie bezeugte, ihm ewig er— 
geben zu ſeyn; die Officiers der übrigen Legionen wußten 
nicht genug ihren Schmerz auszudrücken, daß Cäſar einen 
Augenblick an ihnen habe zweifeln können; worauf der Wett— 
eifer den Feind beſiegte. Ein andermal, da er ſein Heer un— 
ruhig fand, bediente er ſich feiner Zuverſicht: „Es iſt wahr, 
„Juba zieht wider uns; er hat zehn Legionen, dreihundert 
„Elephanten, dreißigtauſend Pferde, hunderttauſend leicht Be— 
„waffnete; aber der Erſte, der ſich hierüber bekümmert, den 
„überlaſſe ich in einem elenden Kahn dem Spiel der Wellen 
„des Meers.“ Einen Soldatenaufruhr ſtillte er mit Einem 
Wort, als er anftatt „Kriegsgeſellen“ fie bloß „Bürger“ (Qui- 
rites) nannte. Dieſer ſeinen Planen Alles aufopfernde Mann, 
ſobald er geſiegt, war die Güte ſelbſt; gleichviel ob nach dem 
Hang feiner Natur, oder weil er den edeln Sinn hatte, die 
größte Klugheit hierin zu erkennen. 

In der That ſcheint, daß er Niemand über ſich, doch den 
Pompejus neben ſich hätte leiden können, wo hingegen Pompejus 
durchaus allein ſtehen wollte. Auf der andern Seite ſuchte 
dieſer nicht wie Cäſar die nämliche Macht, welche ihm einmal 
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aufgetragen war, immer zu behalten; und wenn man ver— 
muthen muß, daß er im Sieg hart wie Sulla geweſen ſeyn 
würde, ſo iſt auch in ſeiner Art, daß er nachmals ſich zurück— 
gezogen hätte. Daß Pompejus die Kriegskunſt verftand, be: 
wies er vornehmlich in der ganz letzten Zeit, aber er hatte 
nicht Caſars erfinderiſchen Geiſt, feine Kraft, jene mittheilende 
Begeiſterung, worin ganze Cohorten lieber ſich tödteten, als 
zuzulaſſen, daß Cäſarianer in Feindeshände fallen. Er redete 
in der Zuverſicht eines mächtigen Parteihauptes mit ſo vieler 
Popularität, als er geziemend glaubte, und mit einem des 
inwohnenden Römerſinns, welcher ihm allezeit blieb, würdigen 
Ernſt. In feinen Sitten war Adel und Anſtand, er war ein 
ſehr wohl unterrichteter Herr; des Vergnügens der Freund— 
ſchaft genoß er in ſeiner Maaße. 

Craſſus, der dieſen großen Männern ſich zugeſellte, war 
mächtig, nicht nur als ein Mann von vielem geſundem Urtheil 
in Geſchäften, ſondern vornehmlich, weil er in einem Staat, 
wo Alles verkauft wurde, großen Reichthum beſaß. Als, nach 
dem Krieg wider Mithridates, Pompejus nicht ohne Urſache 
Neider und Feinde bekam, welche die Natiftcation der von ihm 
getroffenen Einrichtungen zu verhindern ſuchten, fand er ſtch 
genöthiget, in dem Credit, welchen Cäſarn ſeine Eigenſchaften, 
dem andern ſein Geld gegeben, Hülfe zu ſuchen. Seinerſeits 
war Cäſar derjenige noch nicht, als den er ſich zu zeigen hoffte, 
wenn er durch jene zum Conſulat und einem wichtigen Com— 
mando gelange. Craſſus vermochte ohne ſie nichts, Alles mit 
ihnen. 

Als dieſe ſich vereinigten, in Geſchäften gemeine Sache 
zu halten, blieb für die Geſetze Cato. Nie war ein dem 
Ideal der Tugend mehr ahnlicher Mann, der das Gute nur 
darum wirkte, weil, anders zu handeln, nicht in ſeiner 
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Seele war.! So viel Mühe feine geiftreichen Feinde ſich 
gaben, ihn herabzuwürdigen, dennoch blieb ſein Name gleich— 
bedeutend mit der Rechtſchaffenheit ſelbſt. Einen Fehler hatte 
Cato (und Niemand als er), daß er der herrſchenden Ver— 
derbniß auf gar keine Weiſe ſich fügen, und lieber etwas Gu— 
tes unterlaſſen, als auf eine nicht ganz ſtreng geſetzmäßige 
Art handeln wollte. Mit mehr Nachgiebigkeit wäre er ſeinem 
Vaterlande nützlicher geweſen, aber ein Cato würde der Ge— 
ſchichte der Menſchheit fehlen. 

Wenn der Vater der Muſen Latiums, von dem Cäſar, 
einſt ſein Feind, ſo wahrhaft urtheilte, „ſein Lorbeer ſey um 
„hſo herrlicher als der militäriſche, um fo mehr es heißen 
„will, die Gränzen des menſchlichen Geiſtes als die eines 
„vergänglichen Reichs erweitert zu haben,“ wenn Cicero, 
nach der Befreiung Roms von Catilina, in weiſer Einſamkeit 
mit Atticus den Wiſſenſchaften gelebt hätte, fo würde man— 
cher ſchwache Zug ſeiner ſchoͤnen Seele nicht erſchienen ſeyn. 
Er fühlte nicht, daß er politiſchen Einfluß nicht nöthig hatte, 
um in den Jahrhunderten zu glänzen; und er ſchmeichelte 
ſich vergeblich, daß Tugend und Geiſt ihm dieſen Einfluß 
verſichern könnten. Bei dem fuͤrchterlichen Umſturz der welt— 
beherrſchenden Republik, unter Waffen, Aufruhren, Verbre— 
chen, fand M. Tullius ſich einzeln mit ſeinem Genie, ſeiner 
zu allem Guten geneigten Seele und ſeiner in der Ausübung 
mittelmäßigen Menſchenkenntniß; daher er ſich bald an den, 
bald an dieſen hielt, die Republik aber nicht lange überlebte; 


1 Secta fuit, servare modum, finemque tenere, 
Naturamque sequi, palriaeque impendere vitam 
Nec sibi, sed toti genitum se credere mundo; 
In commune bonus. 

Lucanus. 
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nach dem Urtheil Auguſts, der ihn verrieth: „ein großer 
Mann und welcher es mit Rom gut meinte!“ 


Capitel 26. 
Cäſar in Gallien. 


Bald nach Vereinigung der Parteien und nachdem die 
ſchönſte Gegend Italiens zwanzigtauſend unbegüterten Bürgern 
vertheilt worden, wurde Cäſarn die Provinz Gallien, auf die 
nachmals verdoppelte Zeit von fünf Jahren, aufgetragen, und 
er freute ſich des Anlaſſes zum Krieg. 

Die gedemüthigten Arverner erhoben ſich nicht; die Se— 
qugner, welche ihr Anſehen auf teutſche Hülfstruppen grün— 
deten, wurden von dieſen ſelbſt ungemein gedrückt; die 
Heduer (in Burgund) waren alte, nicht mächtige Freunde 
Roms, die in eigenwillig unternommenen Kriegen keine 
Hülfe erwarten durften; das ſtärkſte Volk Galliens nächſt 
ihnen waren die Remier (von Rheims); die Macht der 
Sueſſionen (um Soiſſons) war mit ihrem vorigen Fürſten 
verſchwunden; tapfer waren die Bellowaken (im Beauvais), 
aber der belgiſche Stamm genoß des vorzüglicheren Waffen— 
ruhms, und hatte ſeine Sitten beſſer als die übrigen erhal— 
ten. Eine (im Lande Wales noch kenntliche) Colonie der 
Belgen war nach Britannien übergegangen. An den Küften 
des Weltmeers hielten die Veneter (um Vannes) die vor: 
nehmſte Seemacht. Gegen die Pyrenäen und in den Sümpfen 
des Niederlandes wohnten die unbezwingbarſten Stämme. 
Dieſe letztern waren in Sitten den Teutſchen ähnlich, welche 
mit aller Furcht unbekannt, einig den Waffen ergeben, uͤber 
die Gallier entſchiedene Oberhand hatten. Die Gallier waren 
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geſitteter, ſie hatten mehr zu verlieren. Anderſeits wurden 
die Teutſchen von den Helvetiern in Schranken gehalten, 
einem in den Ebenen der Schweiz wohnhaften Volk. Diefe 
Helvetier gaben Anlaß zu dem von Cäſar gewünſchten Krieg. 
v. Chr. koch voll des Andenkens der cimbriſchen Zeit hielten fie 
für ein Leichtes, ſich in beſſeren Gegenden ein bequemeres 
Vaterland auszumachen. In dieſem Vertrauen vereinigten 
ſich die Helvetier mit einigen benachbarten teutſchen Völker— 
ſchaften, verbrannten ihre Wohnungen, und machten ſich auf, 
über den Jura zu ziehen. Den Römern konnte eine ſolche 
Bewegung, welche andere Teutſche und Gallier zur Nach— 
ahmung verleiten durfte, für die Ruhe der Gränze nicht gleich— 
gültig ſeyn. Cäſar, mit großen Verſtärkungen, eilte nach 
Genf. Die Helvetier zogen durch die kaum gangbaren Pfade 
des Jura. Er folgte. Gern vernahm er die Klagen der 
Heduer und Allobrogen. Indem er dieſen Vorwand benutzte, 
um die Tiguriner, jenen Gau, der im cimbriſchen Krieg die 
Römer ſchlug und noch denſelbigen Feldherrn Diviko hatte, 
anzugreifen, ſchien er zugleich ehemalige Verunehrung der 
vaterländiſchen Waffen zu rächen. Es kam bald nach dieſem 
zu einer entſcheidenden Schlacht, worin die Kriegskunſt über 
ungebildete Tapferkeit vollkommen ſiegte. Cäſar verfolgte das 
ganz entkräftete Heer; es ergab ſich. Die Helvetier wurden 
römiſche Bundesgenoſſen, und er ſicherte den damals vornehm— 
ſten Paß des Jura durch eine Colonie, wo jetzt der Ort Nion 
an dem Genfer-See liegt. 

Durch dieſen erſten Sieg wurde Cäſars Anſehen fo groß, 
daß er theils um Rettung der Gedrückten gebeten wurde, 
theils Bündniſſe ſich bildeten, um gegen ihn und Rom die 
Unabhängigkeit zu behaupten. Gallien war in eine Menge 
Parteien getheilt, ſo daß nicht nur keine Stadt, ſondern kaum 
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eine Familie unter ſich einig war. In den Republiken be— 
ſchaftigte ſich jeder mit politiſchen Dingen; häufige Volks— 
verſammlungen gaben hiezu mannigfaltigen Anlaß. Alles 
wurde leidenſchaftlich getrieben, und oft nach Schein und 
Gerüchten der kaum befeſtigte Entſchluß geändert. Kaum 
wußten die ganz hierarchiſch conſtituirten Druiden, ihre Prie— 
ſter, durch, wie es ſcheint, heilſamen Einfluß, die Nation 
von der Verwilderung abzuhalten; es blieb durch ſie ein 
Same von Cultur, ſo gut ſie mit Menſchenopfern zu ver— 
einigen ſeyn mochte. Zur ſelbigen Zeit wußten auch in Gal— 
lien mächtige Männer über ihr Vaterland und benachbarte 
Voͤlker ſich perſönlicher Oberherrſchaft anzumaßen. Die ge— 
meine Volksclaſſe war in ſehr untergeordneter Verhältniß, von 
welcher der ſpätere Uebergang zur Leibeigenſchaft nicht ſchwer 
ſeyn mochte. 

Von dieſen Fehlern wußte Cäſar den beſten Gebrauch zu 
Unterwerfung des Landes zu machen. Zur Vermehrung ſeines 
Anſehens ging er ſelbſt über den Rhein, die Gränze der 
tapferſten Barbaren, und über den Canal des Meers, der 
Britannien ſcheidet, welches Land für eine andere Welt, an 
der Gränze einer nur Fabeln bekannten Geſtaltung des Erd— 
bodens galt. Die alten Sitten hatten ſich in der That auf 
der Inſel beſſer erhalten; die ächte Druidenwiſſenſchaft über 
die Natur der Dinge, über Götter, Geiſter und Menſchen, 
hatte hier den Sitz; die Britannen hatten im Krieg außer 
dem größten Muth viele fonderbare ihnen eigene Gebräuche. 

Aber Cäſars Hauptſache war die Eroberung des Landes 
Gallien, welches er mit Recht als Vormauer des Reichs ge— 
gen die nordiſchen Völker, und einen Vorpoſten betrachtete, 
durch welchen Rom von allen ihren Bewegungen zu rechter 
Zeit Belehrung erhalten könne. Je mehr Völkerſchaften wider 
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ihn zuſammentraten, je leichter wurde, in einem Tage viele 
zu ſchlagen, die er in verſchiedenen Ländern hätte müſſen 
aufſuchen. 

Jeder Bericht ſeiner Siege vermehrte die Bewunderung 
Roms; ſein tägliches Leben befeſtigte ſeine Liebe im Herzen 
der Krieger; er hatte eine ſolche Miſchung der größten und 
ſchönſten Eigenſchaften, daß ſie einig ihm ergeben wurden. 
Er übertraf alle andern Helden ſeiner Claſſe: Alexander hatte 
keine ſolche Schwierigkeiten zu überwinden, und Karl den 
Großen hinderte ſein Zeitalter, daß er nicht ſo aufgeklärt 
ſeyn konnte. 

v. 3585 Um dieſe Zeit fiel Craſſus in einem unnöthigen Krieg, 
den er ohne genugſame Landkenntniß wider die Parther unter: 
nommen hatte. 

Der Adel hielt ſich mehr und mehr an Pompejus, wel— 
cher deſſen Sitten und Geſinnungen hatte. Cäſar und er 
hatten Cicero, der auf die Begebenheiten ſeines Conſulates 
die Hoffnung eines unabhängigen Einfluſſes gründete, dem 
Clodius, einem leidenſchaftvollen, zu Allem feilen Volkstribun 
preisgegeben. Cicero wurde vertrieben, Cato unter anderm 
Vorwand entfernt. Er ſollte das Königreich Cypern dem ro: 
miſchen Volk zueignen: Ptolemäus Apion beſaß daſſelbe durch 
ein Verbrechen; durch die Ungerechtigkeit Roms wurde er 
zum Selbſtmord genoͤthiget; Cato gehorchte dem Geſetz. Nach— 
mals genehmigten die Triumvirn die Zurückberufung Cicerons; 
dafür mußte er mit ihnen ſeyn. Nach dieſem ſuchten Milo 
und Hypfans durch Waffen das Conſulat; es geſchah, daß es 
dem Pompejus ohne Collegen aufgetragen wurde; abweſend 
geſchah ihm dieſes und durch den Senat. Mehr und mehr 
fielen die Sitten; Richter (nach der letzten Abtheilung des 
Prätors Cotta, theils Ritter, theils Senat) verkauften um 
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den Genuß edler Jünglinge und Jungfrauen die Stimme der 
Gerechtigkeit, oder Waffen legten ihr Stillſchweigen auf. 
Nur Milons Arm vermochte Rom von Clodius zu befreien; 
ihn hiefür unſchuldig zu erklären, wagte nur Cato. 

Wahrend dieſer zehn Jahre kam Cäſar nie nach Rom; 
er überwand kaum namentlich bekannte Barbaren; er trug 
die römifchen Adler auf bisher verſchloſſene Küſten und an 
Hercyniens Wälder. Pompejus, der Große genaunt, vergaß, 
daß dieſer Name ſchwerer zu behaupten, als zu gewinnen iſt, 
entwöhnte ſich des Krieges, und wurde durch die oft läſtige 
Gegenwart ſeiner nicht herablaſſenden Großheit verhaßt. Nur 
die Vornehmen ſuchten bei ihm gegen Cäſar den Schutz der 
Ariſtokratie. Julia, Cäͤſars Tochter, feine geliebte Gemahlin, 
ſtarb. Um eben dieſe Zeit machte der Wille des Senats Pom— 
pejus zum Conſul ohne Collegen, und indem ihm die Ver— 
waltung Spaniens aufgetragen wurde, erhielt er (weil das 
gemeine Wohl es fordere) die Erlaubniß, das dortige Heer 
durch Stellvertreter commandiren zu laſſen. Hiedurch bekam 
er eine unter guten Führern zu ſeiner Dispoſition ſtehende 
Armee, ohne ſeinen alten Ruhm neuer Prüfung auszuſetzen, 
ohne den Sitz der höchſten Gewalt und der Staatsintriguen 
verlaſſen zu müſſen. Als er in eine Krankheit fiel, that ganz 
Italien Gelübde für ſeine Erhaltung. 

Cäſar, nach vollendeter Eroberung des transalpiniſchen 
Galliens, wurde in allen Städten der vorigen Provinz und 
im cisalpiniſchen Gallien wie im Triumph empfangen; Sie— 
geszeichen ſchmückten die Straßen, die Mauern, die Thore; 
alle Alter, beide Geſchlechter, alle Stände drängten ſich, den 
großen und milden Cäſar zu ſehen, ſeinen Schutzgöttern Opfer 
zu bringen und ſein Heer zu bewirthen. Denn von der 
Spitze der penniniſchen Alpen bis in die Niederländer Sümpfe 
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ruheten die Parteien, und war dem Kaufmann die Straße, 
wie Italien ſeine Gränze, geſichert. 

Er, für dieſe Thaten, begehrte nur, daß auch er abwe— 
ſend, noch vor ſeinem Triumph, zum zweitenmal Conſul 
würde; ungleich außerordentlichere Dinge waren ſeit dreißig 
Jahren für Pompejus geſchehen. Aber Pompejus, ſo wenig 
er zweifelte, immer noch der Erſte zu ſeyn, fing an, einige 
Verdunkelung ſeines perſönlichen Glanzes zu ahnen. Alſo 
begehrte er von Cäſar zwei Legionen zurück, die er ihm ehe— 
mals überlaſſen hatte, und bald nach dieſem wurde decretirt, 
Cäſar ſoll ſein Heer überhaupt auseinander gehen laſſen, und 
wie ein gewöhnlicher Privatmann das Conſulat nach den ge: 
meinen Formen ſuchen. Der Conſul Marcellus, voll Ahnen— 
ſtolz, war ganz wider Cäſars populäre Geſinnung; Lentulus, 
der andere Conſul, mußte dem Wink ſeiner Schuldgläubiger 
folgen; Scipio, des Pompejus nunmehriger Schwiegervater, 
hatte gerichtliche Unterſuchungen zu fürchten, welche durch 
eine Staatserſchütterung am beſten hintertrieben wurden; 
Cato, ſeinem Syſtem getreu, hatte Ueberſchreitung der For— 
men auch an Pompejus gemißbilliget, und weit furchtbarer 
ſchien ſie ihm für einen an der Spitze ſieghafter Legionen 
ſtehenden Bürger; Cicero bemühete ſich vergeblich, durch Ver— 
mittelung den Frieden auf irgend eine Weiſe zu erhalten. 

Unter den Volkstribunen zeichnete ſich der junge Curio 
durch große Talente aus; er war aber nicht ſchwer zu gewin— 
nen, weil feine Verſchwendung nur mit der Gränzenloſigkeit 
feiner Wollüſte im Verhältniſſe ſtand; er diente Caſarn. Mit 
ihm war ſein College Antonius, in Allem ihm gleich, nur 
daß er ein beſſerer Kriegsmann, Curio beredter war. Alle 
übrigen zu Rom in Aemtern und Würden ſtehenden Männer 
waren für Pompejus; er ſelbſt behauptete, der geheimen 
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Abneigung des Heers gegen Caͤſar ſicher zu ſeyn, und rechnete 
auf zehn Legionen als eigene Macht. In dieſer Zuverſicht 
und ohne eine Erklärung Cäſars abzuwarten, beſchloß der 
Senat, wie in großen Gefahren: „Conſuln, Prätoren, Volks— 
„tribune und Proconſuln haben alle Vorkehren zu treffen, um 
„von dem gemeinen Weſen Gefährde und Schaden abzuwen— 
„den; in Italien wäre eine Soldatenhebung zu veranſtalten; 
„Cn. Pompejus aber aus dem öffentlichen Schatze zu unter: 
„ſtützen, und für alle Provinzen Statthalter zu ordnen, welche 
„ſeine Intereſſen begünſtigen.“ Cäſars Erklärung erſchien: 
„Das Heer wolle er bis auf eine Legion auseinander gehen 
„laſſen, das Conſulat aber zu Rom nach den gewöhnlichen 
„Formen begehren.“ Es ſcheint, daß man ſich darum hiemit 
nicht begnügte, weil ſeine Gegenwart gefürchtet wurde. 

Die gewaltſamſten Leidenſchaften erwachten, und trieben 
mit der Republik ihr Spiel. Alle Augen Roms, Italiens, 
des Reichs, der Bürger, der Soldaten waren auf jede Be— 
wegung Cäſars, auf die täglichen langen Sitzungen des Se— 
nates unverwandt gerichtet; alte Freundſchaften wurden 
gebrochen, Trennungen durch den Parteigeiſt verſöhnt, unver— 
ſehens dieſer oder jener verlaſſen. 

Während dieſem für ihn und für die Welt entſcheidenden 
Augenblick verbarg Cäſar in ſich die große Bewegung feiner 
Seele. Nur fünf Cohorten waren bei ihm, das übrige Heer 
in unzählige Städte zerſtreut. Unweit Ariminum (Rimini) 
iſt ein Flüßchen, Rubicon, jetzt Luſo, die Gränze des eigent— 
lichen Italiens, welche ohne Erlaubniß vom Senat kein Feld— 
herr überſchreiten durfte, ohne für Feind des Vaterlandes 
erklärt zu werden. An dem Ufer dieſes Baches überlegte Ei: 
ſar bei nächtlicher Stille, ob er ſein Heer gegen die Haupt— 
ſtadt der Welt, gegen fein Vaterland, anführen wolle. Zu 
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Pferde fanden ihn bei Tagesanbruch die Soldaten gedanken— 
voll herumreitend, ſie ſelber äußerſt bewegt (es war fuͤr die 
ganze Menſchheit ein großer Tag), außerſt unruhig, beobach— 
teten jeden Zug feines Geſichtes, als plotzlich Caſar, fein 
Pferd ſpornend, rief: „Der Würfel fällt;“ hinüber ſetzte, ſie 
ihm folgten. 


Capitel 27. 


Cäſars bürgerlicher Krieg. 


Alle an der adriatiſchen Seekuͤſte liegenden Städte öffne— 
ten ihre Thore, die Beſatzungen traten über, die Officiers 
entflohen. Rom, in Erinnerung an Marius und an Sulla, er: 
zitterte vor neu bevorſtehenden Proſcriptionstafeln. Auf die 
Nachricht ſeiner Annäherung ergriffen Pompejus, die Conſuln, 
der Senat, Cato, Piſo, Cicero mit ungemeiner Eile die 
Flucht, und hielten ſich nirgend auf bis Capua. L. Domitius 
allein, in Erwartung eines Entſatzes, widerſtand auf Corfi— 
nium. Pompejus, da er den Ruhm ſo vieler Triumphe, da 
er eine ſo lange Macht ins Gefecht wagen ſollte, ſchien ſich 
ſelbſt ungleich. Die Beſatzung von Corfinium ging endlich 
über, Domitius mit allen Officiers wurde in das Lager ge— 
führt, und von Cäſar in Freiheit geſetzt, ohne daß er ihnen 
weder die Gelder, die wider ihn verwendet wurden, abnahm, 
oder irgend eine Zuſage forderte; nur beklagte er, daß ſie in 
dieſen Zeiten die Geſinnungen, welche feine Freundſchaft für 
ſie verdiene, ihm nicht beweiſen. 

Als täglich Garniſonen der Städte und galliſche Hülfs— 
völker ſein Heer verſtärkten, ſchrieb er an zwei ſeiner Freunde 
folgenden Brief: „Cäſar grüßt den Oppius und den Balbus. 


Cap. 27. Cäſars bürgerlicher Krieg. 237 


„Noch ehe ich eure Vorſtellungen erhielt, hatte ich den Vor— 
„ſatz, gegen Jedermann die äußerſte Milde zu beobachten; 
„durch dieſe wünſchte ich, wenn es möglich iſt, die Herzen 
„meiner Feinde zu erobern, und meinen Siegen Dauer zu 
„geben. Meine ſtrengen Vorgänger ſollen meine Muſter nicht 
„werden; ſondern ich möchte eine neue Kriegsmanier üben, 
„durch Wohlthaten und Güte meine Gegner gewinnen. Dieſe 
„Gedanken beſchäftigen mich Tag und Nacht, und ich bin be— 
„gierig, auch eure Ideen zu wiſſen.“ Denn er pflegte zu 
ſagen: „das Andenken einer Grauſamkeit wurde ein läſtiger 
„Gefährte feiner alten Tage ſeyn.“ 

Immer erneuerte Cäſar Friedensanträge; aber da er nach 
Brunduſium kam, entwich Pompejus aus Italien. Da be: 
ſchloß Cäſar den Grund von deſſen Macht, ſein von Afranius 
und Petrejus wohl angeführtes Heer, in Spanien zuerſt an— 
zugreifen; ſonſt würde dieſes, indeß er Schatten und Namen 
verfolgte, nach Italien gehen, und im Schooße des Vater— 
landes den Schauplatz des Krieges aufſchlagen. 

Zu Rom verſammelte er Senat und Volk, und legte 
ihnen vor, wie er zu dieſen Dingen durch ſeine Feinde ge— 
nöthiget worden. Maſſilia (Marſeille) wollte ſein Heer nicht 
aufnehmen, er ſah ſich in dem Fall, ſie zu belagern. Dieſe 
Stadt war von langen Jahren her Freundin der römiſchen 
Republik; ſie glaubte der Partei des Senates angeſchloſſen 
bleiben zu ſollen, und Neutralität ſchien unmöglich. Gegen 
Cäſars Feldherren hielt fie mit jener von den alten Phocdern 
angeſtammten Beharrlichkeit; am Ende vermochte Maſilia 
nichts gegen das Glück, welches ihm die Weltherrſchaft gab. 
Doch blieb ſie auch nach dieſem (wie die galliſche Civiliſirung 
zum Theil ſchon eher von ihr ausgegangen ſeyn mochte) ein 
blühender Sitz der Cultur. 
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Der Feldzug in Spanien war einer der ſchwerſten, weil 
Katurſchwierigkeiten, mit der Kunſt guter Feldherren verei— 
niget, wider Cäſar ſtritten. Er fand ſein Heer zwiſchen vie— 
len Waldwaſſern, die in gewiſſen Jahrszeiten ſchwellen, für 
Proviant, Verſtärkung, Fütterung beinahe unzugänglich, den 
Feind in außerſt vortheilhafter Stellung. Hier übertraf er 
ſich ſelbſt, und gab dem Heer die gleiche Entſchloſſenheit, ſo 
daß die Soldaten bis an den Hals im Waſſer durch die Ströme 
kamen, und beſchleunigte Märſche alle Bewegungen der Feinde 
vereitelten. Es geſchah, daß Afranius und Petrejus, deren 
Weiber zu Rom ſchon beglückwünſchet worden, ſich glücklich 
ſchätzen mußten, ohne Lieferung einer Schlacht, um den Preis 
ihres Lebens, ſich mit ihrem ganzen Heer zu ergeben. Cäſar 
ſchnell durch Gallien, Italien, auf Rom, ernennt ſich zum 
Dictator, iſt blitzſchnell zu Brunduſium, und auf der Küſte 
Dyrrhachiums (Durazzo).! 

Als der zuruͤckgebliebene Theil des Heers zoͤgerte, begab 
er allein, verkleidet, in einer Gewitternacht, im Glauben an 
ſein Glück, ſich in ein kleines Fahrzeug, um die Einſchiffung 
am entgegenliegenden Ufer zu beſchleunigen. Indeſſen hatte 
Pompejus den ganzen, weiland von ihm ſiegreich durchzogenen, 
ihm ergebenen Orient aufgeboten; mit ihm war Griechen— 
land, Afrika, der große Name des römiſchen Senates; er 
ſelbſt ermannte ſich und friſchte ſeine Kriegskunſt auf. Sein 
Gedanke war, den Krieg zu verlängern, ſein Heer zu bilden, 
den Gegner zu erfchöpfen, zu ermüden. Unguͤnſtige Schar: 
mützel und Mangel an Proviant ſchienen Gafars Heer zu 
ſchwächen. Aber viele der Waffen unkundige Senatoren 


1 Ocyor et coeli flammis et tigride foeta; 
Dum se desse Deis, et non sibi Numina, credit. 
Lucan. 
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tadelten Pompejus, als der, um nur lang zu commandiren, 
den Schlachten ausweiche; es war ihm nicht möglich wie 
Cäſar, feinen Einſichten frei zu folgen; ſchon daß er Italien 
aufgegeben, hatte feinem Anſehen geſchadet; in feinem Lager 
wurde zu viel von Politik geſprochen, da Cäſars Heer, auf 
ihn getroft, ohne Widerrede feinen Willen that. 

Endlich verließ Pompejus das Lager, in welchem Cäſar 
ihn zu keiner Schlacht hätte nöthigen koͤnnen, und anſtatt 
nach dem Rathe derjenigen, die von dem Namen der Repu— 
blik große Wirkung für ihn erwarteten, den Krieg wieder nach 
Italien zu tragen, zog er in die Gefilde Theſſaliens; bei 
Pharſalus wurde geſtritten. 

Cäſars Heer marſchirte in ſtarken Schritten auf; Pom— 
pejus bewegte ſich nicht; vielleicht um jene mit umerfchöpften 
Kräften deſto leichter niederzuwerfen. Die Cäſarianer, durch 
Bewegung ſchon ermuntert, vermutheten die feindliche Abſicht, 
machten plötzlich Halt; und, nach einer kurzen Raſt, warfen 
ſie Pfeil und Spieß, griffen zum Schwert, und ſtürzten wü— 
thend in die erſtaunten Pompejaner. Viele Söhne der Sena— 
toren, in weichlichem Stadtleben erzogen, und für Treffen 
der Liebe geſchickter, erſchracken beſonders, da ſie vorzüglich 
ſich angegriffen, und unbarmherzige Waffen am meiſten zu 
Entſtellung ihrer ſchönen Geſichtszüge abzielen ſahen; ſie flo— 
hen. Ein Theil der Pompejaniſchen Reiterei glaubte zu ſiegen, 
als ein Theil der feindlichen vor ihr floh; unverſehens (hierauf 
zählte Cäſar) bemerkten die Verfolgenden ein hinter den drei 
gewöhnlichen ſchief geſtelltes viertes Treffen. Es beſtand aus 
Teutſchen, und war nur ſechs Cohorten ſtark, aber es wirkte 
wie jede unerwartete Erſcheinung. Die feindliche Cavallerie, 
ohne ſeine Stärke zu meſſen, warf ſich in die Flucht, und 
blieb weit jenſeits dem Schlachtfelde auf den daſſelbe 
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dominirenden Höhen. Indeß jene Teutſchen ſie einige Zeit ver— 
folgten, fiel ein Flügel Cäſars in die von der bedeckenden Rei— 
terei entblößte Seite der Pompejaner. Zugleich rückten ſeine 
drei Treffen eines in das andere ein, um mit dreifachſtarkem 
Stoß die feindliche Fronte unwiderſtehlich niederzuwerfen. 
Als das vierte Treffen von Verfolgung der Fliehenden um— 
kehrte, fiel es dem Feind in den Rücken. Pompejus floh, 
das Glück des Tages war entſchieden. Cäſar, ſeiner Grund— 
ſätze eingedenk, durchritt die Linien, und rief: „Schone, 
Krieger; es ſind Bürger!“ Als das Lager eingenommen 
wurde, brachte man ihm die Brieftaſche des Pompejus, alle 
Schreiben feindſeliger Großen und verſtellter Freunde; er, 
ohne ſie zu öffnen, warf ſie in das Feuer. Den folgenden 
Tag ergaben ſich die übrigen vom Heer. Nur Cato neubegeis 
ſtert, weil es offenbar nicht mehr die Präpotenz des Pompe— 
jus, vielmehr Sache der Geſetze wurde, floh über Corcyra 
nach der afrikaniſchen Küſte, zu Erneuerung des Krieges. 
Pompejus begab ſich durch Theſſalien an das Meer. Das 
Unglück tilgte in ihm das Selbſtgefühl der Würde nicht. Auf 
Lesbos fand er ſeine Gemahlin. Troſt ſuchte und fand er in 
den Grundſätzen der Weiſen, deren Studium er nie unterlaſſen 
hatte. Unſchlüſſig, ob er die Trümmer ſeines Glücks und 
etwa Hoffnung der Herſtellung den Parthern oder dem Afri— 
kaner Juba oder dem König von Aegypten vertrauen ſolle, 
that er endlich darum das Letzte, weil der junge Ptolemaus 
ihm Dankbarkeit ſchuldig war; ſein Vater, da er vertrieben 
worden, hatte ſeine Wiedereinſetzung ihm zu danken. Dieſe 
Reiſe unternahm und vollbrachte Pompejus mit anſtändiger 
Standhaftigkeit, größer im Unglück, als da er vor 34 Jahren 
in fruͤher Jugend triumphirend auf das Capitolium fuhr, 
und als in ſpäteren Zeiten vor ſeinem Namen Aſien zitterte. 
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Bei ſeiner Ankunft unfern Peluſium wurde er auf Befehl 
der ägyptiſchen Miniſter (welche ſich ſcheuten, edel zu handeln) 
enthauptet. Den Leichnam des mächtigſten römiſchen Bür— 
gers (weil Cäſar nicht mehr Bürger war) verbrannte mühſam 
und heimlich ein armer Mann, den es rührte. Da Cäſar 
ſein Haupt ſah, weinte er; es fehlte zu dem Glanze ſeines 
Glücks, daß er den großen Pompejus nicht retten konnte. 


Capitel 28. 
Cäſars letzte Kriege und fein Tod. 


Cato, Juba, Scipio, Labienus, die Kinder des Pompe— 
jus, rüſteten Afrika, Sicilien, Spanien; ein Theil als Römer; 
andere, um den Freund und Vater zu rächen. Cäſar, durch 
widrige Winde, wie er ſagte, aber wohl auch durch die 
Reize der Prinzeſſin Cleopatra, in Aegypten aufgehalten, kam 
daſelbſt in große Gefahr, in einer Aufruhr, welche durch ſeine 
Parteilichkeit für dieſe Schweſter des Köͤniges veranlaſſet 
wurde. Kaum würde er dem Schickſal ſeines großen Gegners 
entgangen ſeyn, wenn er ſich nicht in das Meer geſtürzt, und 
ein Schiff ſchwimmend erreicht hätte. In einer hierauf ge— 
lieferten Schlacht, wo die Aegyptier ohne Erfolg, doch nicht 
unrühmlich ſtritten, verlor ſich Ptolemäus Dionyſius im 
Waſſer. Cäſar gab der ſchönen Cleopatra das Reich ihrer 
Väter, ſie ihm zwei Söhne. 

Uebrigens iſt wahrſcheinlich, daß Cäſar den Krieg wider 
die ſich zuſammenziehenden Pompejaner nicht bloß der Wolluſt 
wegen verfpätete, ſonſt würde er jene nach der Abreiſe von 
Alexandria geſucht haben; er zog nach Kleinaſien, und ſchlug 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 16 
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den pontiſchen König Pharnaces, der ihm nicht furchtbar ſeyn 
konnte. Er wollte jenen Zeit laſſen, ihre Macht ſo zuſammen 
zu bringen, daß Ein Tag entſcheide. 

Cato, mit gleichem Muth wie im Senat und wie im 
Tod, hatte durch die afrikaniſchen Wuſten einen höchft beſchwer— 
lichen Marſch vollbracht, worin er ſeine Krieger bis zu ſeiner 
eigenen Seelengröße zu erbeben ſchien. Das Generalcommando 
übergab er dem Scipio. Tapfer, aber unglücklich, wurde bei 
Thapſus gegen Cäſar geſtritten. Als der Muth hierauf er— 
loſch, beförderte Cato in Utica die ſichere Einſchiffung ſeiner 
Freunde. Nachdem er für fie, die Stadt und die Seinigen 
moöglichſt geſorgt, erfüllte er ſich mit dem Gefühl der Würde 

menſchlicher Natur, wie ſie über Zeit und Glück erhaben, und 
göttlich iſt, wenn ſie will. Hiemit beſchäftiget, überließ 
er Rom dem Sieger, und entging durch freiwilligen Tod aller 
Macht, welche die ſinnliche Welt über die hat, welche ſich 
nicht kennen. 

Was würde er nicht haben wirken konnen (dieſer Einwurf 
iſt gemacht worden), wenn er die größere Kraft gehabt hätte, 
Cäſars Tod erleben zu wollen? Aber Cato war von andern 
Menſchen zu ſehr unterſchieden, um ſie zu regieren. Seine 
Standhaftigkeit war groß genug, und ſeine That kann nicht 
verführen; um fo ſterben zu dürfen, wird erfordert, wie er 
zu leben. 

Hierauf aßen Juba und Petrejus mit einander und gaben 
ſich nach der Tafel den Tod. Scipio entfloh zu Schiff; da es 
erreicht und nach ihm gefragt wurde, ſprach er: „Scipio iſt 
„hier, und es gehet ihm wohl.“ Unter dieſen Worten tödtete 
er ſich. Er war ſonſt kein großer Mann, aber Römer hatten 
ein Gefühl, das ſie am Ende über Alles erhob. 

Die übrigen Führer der Pompejaniſchen Partei begaben 
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ſich nach Spanien. Bei Munda geſchah zwiſchen Cäſar und 
des Pompejus Söhnen die Schlacht, wo jener in größter Ge— 
fahr war, endlich von feinem Gluck ſich verlaſſen zu ſehen. 
Schon klagte er das Mißgeſchick an, das ihn dieſen Tag ſehen 
ließ, als erneuerte Anſtrengung ihm den Sieg, dem alteſten 
Jünglinge den Tod gab. Gegen das Ende des fürchterlichen 
Trauerſpiels ſchienen beide Parteien das Aeußerſte aufzubieten. 
Belagerer ſtritten wie von einem Wall hochgehäufter Leichname 
gegen die Vertheidiger der Mauern. Ein Sturm in der Meer— 
enge hinderte zwiſchen den ſich treffenden Flotten die See— 
ſchlacht nicht. 

Aber Caſar triumphirte über Gallien, den Rhein, Bri— 
tannien, Aegypten, den Pontus, Mauritanien, Spanien. Er 
wurde als lebenslänglicher Dictator erkannt, unverletzbar er— 
Kart, und bekam den Zunamen „Vater des Vaterlandes.“ 
Meiſt wenn es auf das Schickſal eines Feindes ankam, folgte 
er dem Hang ſeines Gemüthes. Als er Ligarius, gegen den 
er beſonders aufgebracht war, zum Tod verurtheilt hatte, 
redete Cicero, dem er vergeben, zu deſſen Vertheidigung; un— 
willig hörte Caͤſar den Eingang; durch Schriften, die er in 
der Hand hatte, ſuchte er ſich zu zerſtreuen; aber als Tullius 
endigte: „Von allen deinen Tugenden, o Cäſar, iſt deine Güte 
„die ſchöͤnſte, Sterbliche werden dadurch den Göttern ähnlich, 
„wenn ſie vergeben, wenn ſie Glück um ſich verbreiten; in 
„deiner Erhabenheit iſt nichts herrlicher, als daß du wohlthun 
„kannſt; in deiner Natur nichts Edleres, als dein Wille, es 
„zu thun, Cäſar! Ich ſchweige; dein Herz mag dir das Uebrige 
ſagen;“ da entfielen ihm die Schriften, Thränen verdunkelten 
fein Auge! er that nach Cicerons Begehren. So vergab 
er, dem Senate zu Gefallen, dem geweſenen Conſul Mar— 
cellus. 
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Da die Legionen beſchäftiget werden mußten, gedachte 
Cäſar, Craſſus an den Parthern zu rächen, oder die Anwohner 
des ſchwarzen Meers völlig zu unterwerfen. Indeß er als 
oberſter Pontifex die Zeitrechnung unterſuchen und einen ge— 
nauern Kalender verfertigen ließ, hatte er den Plan einer 
Sammlung der Geſetze. Wenn man bedenkt, was er in wenigen 
Monaten gethan und entworfen, und alles Uebel, was er, nicht 
ohne Scheingründe, hätte thun können, und ſich nicht erlaubte, 
wenn man in Erwägung zieht, wie er die Befeſtigung ſeiner 
Macht gleichwohl zu wünſchen ſchien, fo möchte man ſchließen, 
daß er eine fo theuer erkaufte Gewalt, welche er mit Sicher: 
heit wohl nicht hätte abtreten können, geſucht habe zu erhalten, 
daß er aber ſo regiert haben würde, daß theils das Reich einen 
Verfaſſungsplan, theils die Nachfolger ein Beiſpiel der Ver— 
waltung bekommen hätten. 

Cäſar konnte hoffen, daß man ihn fein Werk würde voll 
enden laſſen, daß die Römer ſeine Macht ihm vergeben würden, 
wie er ſeinen Feinden vergab; außer in Schlachten war faſt 
Niemand umgekommen; auf den bürgerlichen Krieg folgte 
Ruhe und Vergnügen; er ſelbſt war von Männern umgeben, 
die ihm das Leben oder große Wohlthaten zu danken hatten. 
Aber der altrepublikaniſche Geiſt lebte noch; Volkstribune 
wagten, über Cäſar zu klagen; die gefährlichſten waren die, 
welche ſchwiegen. 

Marcus Brutus hatte Catons Grundſätze, mit fanfteren 
Sitten; für die Freiheit Roms glaubte er das Aeußerſte erlaubt, 


* 


doch, daß des Uebels nicht mehr geſchehe, als durchaus nöthig 


ſey; aus alten Beiſpielen ſchloß er, daß eine einige That für 
die Herſtellung der Republik hinreichen dürfte; man müſſe, 
glaubte er, die Krankheiten des Vaterlandes nicht für unheilbar 
halten, oder zu Wiederbelebung alter Tugend doch noch Eines 
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verſuchen. Regieren wollte er nicht, und hatte keine Privat— 
beleidigung zu rächen. Aber Brutus war ein Romer, und 
glaubte, keinen andern Herrn erkennen zu ſollen, als das Ge— 
ſetz. Caſſius, ſein Freund, war mißvergnügt, weil er nicht 
Conſul geworden; ſeine Tugend war nicht ſo furchtbar, wie 
ſeine Lebensverachtung. Wer den Tod nicht fürchtet, iſt immer 
furchtbar. Das Angedenken der Grundſätze, worin jeder er— 
zogen worden, die Beredſamkeit, mit welcher Geſchichtſchreiber 
den Harmodius, Ariſtogiton und ihres Gleichen gelobt, ein 
edler, über die Lage Roms nicht genugſam aufgeklärter Vater— 
landsſinn, dieſe Urſachen und einige Privatverhältniſſe ver— 
anlaßten enge Verbrüderung zwiſchen Männern, welche in 
ihren Grundſätzen und Sitten ſonſt nicht viele Aehnlichkeit 
hatten. Cäſar wurde im Senat mit dreiundzwanzig Wunden 
ermordet. 


Capitel 29. 
Der bürgerliche Krieg des Brutus und Caſſius. 


Der Umſturz der alten Verfaſſung eines freien Landes 
macht ſolchen Eindruck, daß in allen Jahrhunderten die That 
des Brutus von Vielen gebilliget, von Andern entſchuldiget 
worden iſt. Wenn man die meiſten folgenden Gewalthaber, 
in deren Hände Cäſars ungemeſſene Macht gekommen iſt, wenn 
man den völligen Untergang der alten Tugenden, den Ruin 
des Reichs, die daraus erfolgte lange Nacht der Barbarei, 
den unerſetzlichen Verluſt der Künſte und Wiſſenſchaften, in 
Erwägung zieht, ſo iſt gewiß, daß, wenn Cäſars große Seele 
das Alles ſehen kann, er ſelbſt beklagen muß, daß er hiezu 
Anlaß gab. Wenn man die Folgen ſeiner Ermordung, die 
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Thaten drei neuer Tyrannen, das bei Philippi vergoſſene Blut, 
die Unmöglichkeit, eine Republik ohne Sitten, oder die Sitten 
in einer ſo großen Republik zu erhalten, wenn man dieſes 
erwägt, ſo erhellet wohl, daß nicht dieſer Cäſar, ſondern die 
ungerechte römifche Eroberungsſucht Urſache alles Uebels war. 
Wenn man bedenkt, wie ſchwer es iſt, Alles zu vermögen, ohne 
dieſe Kraft gelegenheitlich zu mißbrauchen, wenn man bei 
inniger Selbſtprüfung die Ungewißheit bemerkt, ob wir ſelbſt 
im gleichen Fall euthaltſamer geweſen ſeyn dürften, ſo vergibt 
man Rom die Eroberungen, dem Cäſar ſeine Macht, beklagt 
die Schwäche der Vernunft im Kampf gegen Leidenſchaften, 
und arbeitet mit erneuerter Anſtrengung an Mäßigung der 
letzteren. 

Nach Cäſars Tode ſuchte Marcus Antonius, einer ſeiner 
beſten Officiers, ein Mann von Kraft und Einſicht, allen er: 
ſinnlichen Ausſchweifungen ergeben, von der Verwirrung des 
Staates für ſich ſelber möglichſten Vortheil zu ziehen. Den 
jungen Octavius, welchen Cäſar, ſein Großoheim, zum Erben 
eingeſetzt hatte, behandelte er als einen neunzehnjährigen Jüng— 
ling, ohne ſonderliche Achtung, bis er lernte, wie geſchickt 
Octavius war, alle zu Erwerbung und Erhaltung der Macht 
nöthigſcheinenden Tugenden und Laſter anzunehmen. Lepidus, 
ein reicher Mann von edler Abkunft, in perſönlichen Eigen— 
ſchaften weit unter ihnen, geſellte ſich nachmals dem Octavius 
und Antonius bei. 

Sofort aber nach Cäſars Ermordung vermeinte Cicero 
durch Beſtätigung der Handlungen desſelben, durch Entfernung 
der Verſchwornen in die ihnen aufgetragenen Provinzen, und 
Amneſtie, Friede zu erhalten. Den Anmaßungen des Antonius 
wurde der Name des jungen Cäſars Octavius, dem viele 
Soldaten des ermordeten Dictators anhingen, auf die ſchmei— 
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chelhafteſte Weiſe als derjenige entgegengeſetzt, auf den Rom 
hoffe. 

Der erſte Krieg brach dadurch aus, daß Antonius den 
Decimus Brutus, einen der Verſchwornen, aus dem cisalpi— 
niſchen Gallien, ſeiner Provinz, vertreiben wollte, und in 
Mutina (Modena) belagerte. Der junge Cäſar gab durch 
die Annahme des Teſtaments die erſte Probe von Muth; 
„wenn Caäſar,“ ſagte er feiner Mutter und feinem Stiefvater, 
die dieſelbe äußerſt mißriethen, „wenn Er feines Namens mich 
„würdig achtete, wie ſollte mir einfallen, mich desſelben un— 
„würdig zu erklären!“ Hierauf hatte er die Klugheit, ſich dem 
Senate zu fügen, ſo lang er demſelben beſſer als dem Antonius 
trauen konnte. Er ſcheute ſich nicht, ſeine anfangs kleine 
Macht mit derjenigen, welche Hirtius und Panſa, die Conſuln, 
zum Entſatz von Modena führten, zu vereinigen, und jenen 
Moͤrder ſeines Großoheims befreien zu helfen. Antonius 
wurde zur Flucht genöthiget; Cicero ermannte gegen ihn jene 
Beredſamkeit, womit er vor zwanzig Jahren Rom von Catilina, 
gerettet. 

Geſchmeichelt wurde Octavius Cäſar, aber nicht ſo ſchnell, 
als er es wünſchte, mit dem Conſulat geziert. Eine früh an 
ihm bemerkbare, außerordentliche Gewandtheit, womit er alles 
Erdenkliche, wenn es zum Zweck führte, ſich gefallen ließ, und 
eben auch ſeinem Zweck (der Mächtigſte zu werden) ohne Scheu 
Alles aufopferte, erregte Beſorgniß. Man wollte wiſſen, daß 
die vor Modena gebliebenen Conſuln nicht ohne ſeine geheime 
Veranſtaltung umgekommen wären. Doch hielt man nicht 
für ſchwer, wenn einmal Antonius gefallen, den Jüngling zu 
unterwerfen. 

Jener floh von Modena in das transalpiniſche Gallien, 
wo Lepidus und Plancus (wie es ſchien, für den Senat) Armeen 
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hielten. Es glückte ihm, unter den Kriegern des Lepidus 
Freunde zu bekommen, er wagte ſich (denn er kannte die 
Schwäche des Mannes) in desſelben Lager. Anſtatt ihn (unter 
den Feinden der Republik den gefährlichſten) umzubringen, 
wurde Lepidus ſelbſt für ihn gewonnen; Plancus, der immer 
dem Stärkſten diente, folgte dieſem Beiſpiel. Die aufkeimende 
Mißverſtändniß des jungen Cäſars mit dem Senat nahm zu. 
Bei dieſer Stimmung erhielt er von Antonius folgende An— 
frage: „Ob er denn immer für die, welche ihn haſſen, und 
„für ſeines Vaters Mörder gegen desſelben alten Freund, 
„welcher feinen Tod rächen möchte, Krieg führen wolle? In 
„dieſem Fall ſehe Antonius ſich genöthiget, eben auch gegen 
„ihn die Partei des Brutus und Caſſius zu ergreifen. Octavianus 
„möchte bedenken, ob eine Vereinigung zur Fortſetzung von 
„Cäſars Werk den Umſtänden, ihren Vortheilen und der Natur 
„nicht angemeſſener wäre!“ 

Die hiemit begonnene Unterhandlung wurde in einer 
Zuſammenkunft vollendet, welche der junge Cäſar, Antonius 
und Lepidus auf der kleinen Inſel hielten, die von dem Ghi— 
ronda und Lavino unweit Bologna gebildet wird. Hier be— 
ſchloſſen ſie die Behauptung, und verabredeten eine Vertheilung 
der höchſten Gewalt nebſt Proſcriptionstafeln zu Vertilgung 
der nun gemeinſamen Feinde. Dreihundert Senatoren, zwei— 
tauſend Ritter und ſonſt viele angeſehene Bürger wurden durch 
dieſes Unglück betroffen. Als Antonius den Leidenſchaften der 
Anderen ſeinen Oheim Lucius Cäſar, als Lepidus ſeinen eigenen 
Bruder Paulus preisgab, verrieth auch Octavianus den Cicero, 
welcher ihn wider Antonius verfochten, welchen ſein Großoheim 
und Vater geliebt und ausgezeichnet, welcher an der Verſchwoͤ— 
rung nicht den mindeſten Antheil hatte, und ohne Unterſtützung 
nie furchtbar ſeyn konnte. Cicero wurde durch Popillius Langs 
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ermordet, dem er durch eine Vertheidigungsrede Leben und 

Ehre gerettet hatte. In dem 64ſten Jahr feines Lebens, des 
verdorbenen Zeitalters müde, ſtarb Tullius mit kaum erwar- v. hr. 
teter Standhaftigkeit, und hinterließ beſſern Ruhm, als die, 
welche ihn aufopferten; wie denn Octavianus in hohen Jahren, 

da er längſt Auguſtus hieß, den Schmerz fühlte, feine Lorbeeren 

durch dieſe That entweihet zu haben. 

Die Schrecken des Marius und Sulla lebten auf. Auch 
Antonius ließ unter den Mahlzeiten Köpfe ermordeter Sena— 
toren vor ſich bringen, und Fulvia durchſtach mit Nadeln die 
Zunge, mit welcher Cicero den Charakter ihres Gemahls ohne 
Schonung dargeftellt hatte. Wiederum wurde Privathaß und 
Eigennutz zu ungeheißenen Mordthaten unter politiſchem Vor— 
wande der Grund; der alte Römerſinn erſtickt. 

Hierauf unternahmen die Triumvirn die Verfolgung des 
Caſſius, der ſich Syriens bemächtiget hatte, und des Brutus, 
der Macedonien verwaltete. Beide zuſammen hatten eine 
Macht von ſiebenzehn Legionen; ſie hatten die Provinzen tugend— 
haft verwaltet: nur böfe Bürger, Dolabella, C. Antonius, 

P. Vatinius, hatten durch ſie gelitten. 

Der wider fie unternommene Krieg fand feinen Ausgang v., Chr. 
bei Philippi in Macedonien. Brutus ſtritt mit der Ent— 40. 
ſchloſſenheit eines Mannes, der gewiß iſt, ſeine Niederlage 
nicht zu überleben; er nahm des Octavianus Lager ein; das 
Glück war für ihn. Ehe Caſſius etwas hievon vernahm, be— 
trog dieſen die Schwäche ſeines Geſichtes, daß er Alles ver— 
loren glaubte; er eilte und gab ſich den Tod. Hierauf nach 
wenigen Tagen erlitt Brutus einigen Nachtheil, fühlte, daß 
die Feinde die Oberhand bekamen, verzweifelte an Rom, be— 
ſeufzte das Schickſal der Tugend; beſchloß, den Krieg, welchen 
er ungern führte, zu endigen, und ließ ſich den Tod geben. 
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Auch fiel Catons Sohn, der von Cato gebildete Jüngling 
Lucullus, mit ſeinem bis in den Tod getreuen Volumnius, 
von Hortenſius' Söhnen derjenige, welcher ſeines Vaters 
würdig war, Varus in den Inſignien ſeiner Würde, Druſus 
Livius, der Livia Vater, und viele Andere, die nicht über ſich 
erhalten konnten, Brutus und Caſſius und die Verfaſſung 
Roms zu überleben. 


Capitel 30. 
Von Vereinigung aller Macht in einem Einigen. 


Noch war Sextus Pompejus, des Großen Sohn, in Waffen, 
und führte, meiſt zur See, mehrere Jahre einen dem Cäſar 
Octavianus ungemein beſchwerlichen Krieg. Noch größere Er— 
ſchütterungen wurden durch die eigenen Leidenſchaften der 
Triumvirn veranlaſſet. Einen Krieg erregte Fulvia, des Clo— 
dius Wittwe, des Antonius Gemahlin, durch ihren Schwager, 
den ſie wider Octavianus zu ſtreiten bewog. Oft wankte 
Lepidus, bis dem Octavian glückte, deſſen Heer an ſich zu ziehen, 

und ihn von der höchſten Geſchäftsführung auszuſchließen. Von 
Allem wurde der Bürger das Opfer; dem Bruder des Antonius 
wurde vergeben; die Stadt Peruſia, die ſich für ihn erklärt 
hatte, brannte ab. Wie vielen Familien koſtete es ihr Erb— 
gut, bis Octavians 47 Legionen Land hatten, bis immer 
neue Bedürfniſſe militäriſcher Verſchwendung befriediget 
waren! ö 

Während dem fiel Pacorus, der Parther, Sohn des Königes 
Orodes, ſieghaft in Vorderaſien ein; Ventidius nöthigte die 
Parther in ihre Gränzen zurück; aber der Triumvir Antonius, 
der hierauf Rom rächen wollte, mußte für Glück halten, aus 
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einem Lande, das er in den Eigenheiten ſeiner Natur nicht 
gekannt hatte, mit Verluſt eines vierten Theils der Armee, 
und beinahe des ganzen Troſſes, in größter Noth ſich zu retten. 
Von dem an ergab er ſich gänzlich der Königin Cleopatra; in 
aller Art von Wollüſten, in dem weichlichſten Leben, in den 
muthwilligſten Unternehmungen erftarb die Männlichkeit feiner 
ſoldatiſchen Seele; der Stolz blieb; er beleidigte den weiſern 
Collegen, indem er ſich von ſeiner Schweſter Octavia 
trennte. 

Octavignus Cäſar liebte nicht weniger als Antonius das 
ſinnliche Vergnügen, aber die größere Schwierigkeit, Rom, als 
Alexandria, die kaum abnehmende Republik, als gewöhnte 
Diener der Pharaone und Ptolemäer, zu beherrſchen, gab ihm 
früh die vorſichtigſte Klugheit, wie überhaupt Politik, mehr 
als der Krieg, ſeine Stärke war; in jene warf ihn ſein Schick— 
ſal vom neunzehnten Jahre an. Auch darum gründete er 
ſeine Herrſchaft am liebſten auf den Willen des Volks und 
Senates, und beobachtete lebenslänglich die Form, fie als eine 
nur perſönliche, außerordentliche, vorübergehende Gewalt alle 
zehn Jahre niederzulegen, und ſich um die Fortſetzung bitten 
zu laſſen. Hiedurch betrog er die Römer fünfzig Jahre um 
ihre Republik. 

Als Antonius rüſtete, wußte Cäſar Octavianus den Waffen, 
die er (ſchien es) gezwungen erhob, das Anſehen zu geben, 
als führe er ſie wider den Plan, Rom einer Aegyptierin zu 
unterwerfen, und alle Formen der Freiheit in die Anbetung 
einer Königsmacht aufzulöſen. Marcus Agrippa, ein Mann 
von großem Verſtand und raſtloſer Thätigkeit, Freund Octavians, 
durch eigene Macht unfähig, die ſeinige zu ſtürzen, durch 
ſeinen Biederſinn außer Verſuchung, es zu wollen: dieſer ge— 
ſchickte Feldherr, welcher ſchon den Sextus Pompejus über: 
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wunden (den Antonius hierauf hatte ermorden laſſen), war 
die Seele des Krieges auf Cäſars Seite. Acht Legionen und 
fünf Cohorten führte er nach Griechenland; er hatte ungefähr 
dritthalbhundert Schiffe; Antonius größere; die ſeinigen waren 
lenkſamer. Er bemächtigte ſich verſchiedener Gewäſſer und 
Häfen, durch welche dem Antonius Zufuhr und Verſtärkung 
abgeſchnitten wurden. Ueberhaupt betrug ſich Antonius mit 
der Sorgloſigkeit eines ſonſt erfahrnen Kriegers, der im Schooße 
der Luſt ſeine Kraft eingebüßt hatte; ſein von Soſius und 
Publicola commandirtes Heer zeigte guten Willen; aber die 
Königin war in der Seeſchlacht bei dem Vorgebirge Actium 
die erſte, welche Sicherheit in der Flucht ſuchte; er, ſobald er 
dieſes vernahm, folgte. So verlaſſen, ergaben ſich die Meiſten; 
Octavianus vergab. Hierauf ging er nach Aegypten, und be— 
ſiegte unſchwer die Ueberreſte der Macht. Auf ein Gerücht 
vom Tode der Königin gab Antonius ſich den ſeinigen. Sie 
lebte; ſie hoffte noch auf die Gewalt ihrer Reize; aber ſie 
fanden das Herz des Ueberwinders verſchloſſen. Da verſchmähete 
auch Cleopatra das Leben; ſtatt einem Triumphwagen zu folgen 


(ſie die Tochter der Ptolemäer, fie von Cäſar geliebt und von 


v. Chr. 
29. 


Antonius angebetet) gab fie unverſehens, vermittelſt, wie es 
ſcheint, eines Schlangenbiſſes oder einer vergifteten Haarnadelr 
ſich den Tod. 

In dem 293ſten Jahr nach dem Tod Alexanders des Großen 
wurde das ägyptiſche Reich eine römiſche Provinz. In eben 
demſelbigen Jahr, dem 479 ſten von Einführung des römifchen 
Conſulates, in dem 724ften von Gründung der Stadt, wurde 
Cäſar Octavianus (bald darauf Auguſtus, der Ehrfurchtwürdige, 
Unverletzliche) mit aller Gewalt, welche ſonſt von den Conſuln 
(deren Würde jedoch blieb) und von den Volkstribunen geübt 
worden war, und mit oberſter Leitung der roͤmiſchen Waffen 
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und der militärifch wichtigſten Provinzen wahrer Alleinherrſcher. 
Die Legionen erhielten Belohnungen, das römiſche Volk Brod 
und Schauſpiele, das Reich den Frieden. Die Formen blieben, 
aber Gehorſam wurde die erſte der Tugenden. Unter feiner 
noch vier und vierzigiährigen ſanften Verwaltung wurde die 
Republik vergeſſen; ſelbſt Greiſe erinnerten ſich nur ihrer 
Verderbniß, der Bürgerkriege, der Proferiptionen. . 


Siebentes Buch. 


Das römiſche Reich unter Kaiſern, fo lang die 
Formen der Republik blieben. 


Vor Chriſtus 29 bis nach Chriſtus 284. 


Capitel 1. 
Auguſtus. 


Fur eine große Anzahl mittelmäßiger und kleiner Staaten 
bringt viele große Männer hervor. Ein gewaltiges Reich ver— 
läßt ſich auf die Stärke feiner Maſſe, die Menge der Hülfs— 
quellen; ſeine Gefahr ſcheint lang nur eingebildet; darum wird 
bloßes Verdienſt ſelten hervorgezogen. Sobald aber zu Glück 
und Glanz unedlere Mittel gleich ſicher führen, fo entnerven 
ſich die Gemuͤther; bald fehlt dem Rieſenkörper eine Seele. 
So zu Rom; als der Staat keinen andern mehr fürchten zu 
dürfen ſchien, und der Spielraum der Parteien aufhoͤrte, ſo 
erloſch die Art großer Männer. Die meiſten Cäñſarn (ſehr 
wenige waren des hohen Rangs würdig) fürchteten das Ver— 
dienſt, welches Privatmännern eine unabhängige Größe gab. 


ha 
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Denn, da kein Geſetz die Thronfolge beſtimmte, waren edle 
Abſtammung, Reichthum, Ruhm in Verwaltung der Würden 
kluge oder großmüthige Ausweichung derſelben, Beredſamkeit 
und hervorleuchtende Tugend Gegenftände der Eiferſucht und 
Furcht für die Cäſarn und ihre Geſchlechter. Ein Mann, der 
für den hohen Gedanken, ſich in den Beſitz der höchſten Macht 
empor zu ſchwingen, kuͤhn und klug genug ſchien, ſo wie der, 
welchen die oͤffentliche Stimme als den Beſten und Würdigſten 
nannte, war der genaueſten Beobachtung und meiſt eines ge— 
waltſamen Todes beinahe gewiß. Große und gute Cäſarn 
waren weder von regierenden Herren erzeugt, noch Abkömm— 
linge der alten Eroberer, ſondern meiſtens Kriegsmänner, 
welche durch militäriſche Eigenſchaften aus (oft ſehr niedrigem) 
Privatſtand emporſtiegen; die, welche ohne Mühe zum Thron 
gelangten, waren durch den Vorgenuß verdorben, meiſt Sklaven 
ihrer Begierden oder des Hofes. 

Nachdem die Waffen Octavians, durch Agrippa geführt, 
den letzten Theilhaber der oberſten Macht geſtuͤrzt, und nun 
zu Rom und im ganzen Reich kein vermögendes Haupt an 
der Spitze einer beträchtlichen, bewaffneten Partei ſtand, ſuchte 
Auguſtus (dieſer Name ſollte auch verehrungswürdigen Vater— 
ſinn als Charakter ſeiner Verwaltung bezeichnen) dem Volk 
und Heer das Geheimniß der Macht (daß ſie auf den Waffen 
beruhe) forgfältigft aus den Augen zu rücken, und einen zu— 
ſammenſtimmenden Wunſch des freien römiſchen Senates und 
Volks für die wahre Grundfeſte derſelben auszugeben. Billig 
fürchtete er für ſich und für das gemeine Weſen nichts ſo ſehr, 
als in die Sklaverei des Heeres zu fallen; er umgab ſich mit 
jener Form, wie mit einer ehrwürdigen Gewährleiſtung ſeines 
Anſehens. 

In ſeiner Verwaltung folgte Auguſtus dem Gutachten 


* 
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des römiſchen Ritters Cilnius Mäcenas, eines Mannes von 
größter Wachſamkeit und Behendigkeit in Entdeckung und 
Unterdrückung irgend gefährlicher Anſchläge, der dabei ſo hin— 
läſſig, ruhigem Vergnügen fo ergeben und von fo ſorgloſem 
Charakter ſchien, daß Niemand ihn fähig glaubte, von ſo 
vielen Dingen ernſte Notiz zu nehmen. Auguſtus lernte von 
ihm populär und menſchlich ſeyn; Mäcenas umgab ihn mit 
den aufgeklärteſten Männern ſeiner Zeit; er erfüllte ihn mit 
einer edlen Beeiferung nach allem Großen und Schönen, ſo 
daß Auguſtus Vater und Wohlthäter Roms wirklich ſeyn, be— 


ſonders aber als ſolcher durchaus erſcheinen wollte, und alles, 


was die ungewohnte Gewalt Verhaßtes haben mochte, eben 
fo ſorgfältig verbarg, als ein gemeindenkender Fürſt es auf: 
fallend gemacht haben würde. 

So ſtrafte der Senat nach den Geſetzen den Egnatius 
und Muräna, welche die Thorheit gehabt, wider Auguſtus eine 
Verſchwörung anzurichten. Er ſelber ſchien ſich zu vergeſſen. 
Daß er Herr genannt würde, war auch ſeinen Vertrauteſten 
(Auguſtus kannte das Vergnügen, Freunde zu haben) verboten; 
er war ja nur ein von freien Männern auf zehn Jahre zu 
Beſorgung der öffentlichen Sicherheit gewählter Fürſt. In 
eben dieſem Sinn war ihm lieb, wenn das Volk die, welche 
er zu Würden und Aemtern empfahl, zuweilen überging. Daß 
Pollio und andere mächtige Männer im Senat mit ſcheinbarer 
Freiheit redeten, war ihm recht. Er nahm dem Livius nicht 


ie 2 


übel, daß er in ſeiner Geſchichte die Pompejaniſche Partei zu 


begünſtigen ſchien. 

In ſeiner häuslichen Einrichtung hatte er nichts, wodurch 
er ſich von reichen Senatoren ſonderlich ausgezeichnet hätte. 
Nicht nur liebte er gute Geſellſchaft, ſondern er gab ſich Mühe, 
ſeine eigenen Talente in immerwährender Uebung zu halten; 
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täglich pflegte er zu leſen und irgend einen Aufſatz zu machen. 
Sitten der alten Republik herrſchten in feinem äußerlichen 
Anſtand; feine Tafel war mäßig. Mächtigere Neigungen hatte 
er zwar, von deren Befriedigung ſelbſt Politik nicht vermochte 
ihn abzuhalten, doch dieſes blieb unter Wenigen; Publicität 
in ſolchen Sachen ſuchte er auf alle Weiſe zu vermeiden. Sein 
ganzes Anſehen verwendete er zu Hemmung der Wirkungen 
des Beiſpieles; er ſprach im Senat über Sittenverdorbenheit 
wie ein Cenſor und Vater der Stadt. Wenige haben ſo gut 
wie Auguſtus das menſchliche Herz gekannt; er ſchien nicht 
ſowohl dieſe oder jene Ausſchweifung, als die Verzärtelung, 
die Beſchäftigung mit Nichtswürdigkeiten, zu fürchten, und 
nicht ſowohl, daß die Römer Laſter hätten, als daß ſie der 
Tugend unempfänglich würden. 

Indeß er ſo, wider ſeinen Willen (ſchien es), nur für das 
gemeine Wohl, und ganz nach den Geſetzen fortregierte, ver— 
abſchiedete er zwanzig Legionen, und gab 30,000 während der 
Kriege zum Dienſt ausgehobene Sklaven ihren Herrn zurück. 
Er behandelte das Heer mit einer durch Würde veredelten 
Güte; die Soldaten nannte er nicht mehr Kriegsgeſellen, ſon— 
dern „Krieger;“ er hielt ſie in Zucht und geſtattete ihnen nicht, 
ſich über andere Menſchen Vieles heraus zu nehmen. Kriege 
ließ er gegen tapfere Horden in Spanien, in den Alpen, in 
Teutſchland, in Dalmatien, Pannonien, Afrika und in den 

Norgenländert, ohne beſondere Anſtrengung ſo viele führen, 
als nöthig ſchien, um auf den Gränzen die Furcht römiſcher 
Waffen und im Heer den militäriſchen Sinn zu erhalten. 
Das Reich bekam wenig bedeutende Vergrößerungen; Parther, 
Indier (Araber von Jemen), auch teutſche Völker verehrten 
ihn durch Geſandtſchaften; aber dreimal ſchloß er den Janus— 
tempel, weil in ſeiner ganzen Welt Friede war; er vermied 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. N 17 
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große Bewegungen, und verglich einen Cäſar, der Krieg ſuche, 
„einem Fiſcher, der goldene Netze wirft,“ ſagte auch von den 
Lorbeeren, „ſie wären ſchön, aber unfruchtbar.“ Nach und nach 
führte er den Grundſatz ein, das Reich nicht weiter auszu— 
breiten. Hiedurch ſuchte er den großen Namen desſelben we— 
niger verhaßt und ſchrecklich zu machen, und wollte die Nationen 
beruhigen. 

Es iſt wahr, daß die neue Monarchie, da ſie Formen der 
Republik behielt, die Grundſätze der Monarchie nie gehörig 
aufnahm, und als die Sitten und der Geiſt der Republik 
gänzlich erſtarben, keine anderen für ſie herrſchend wurden, 
ſondern das planlos erſcheinende Werk in ſich zerfiel. Aber 
nach den Umſtänden dürfte dieſer Mangel unter Auguſtus 
wohl nicht, ſondern eher in der Folge durch einen großen 
Mann, wie er nie kam, zu heben geweſen ſeyn. Um ſo mehr 
Glück Zuſammenfluß günſtiger Umſtände), Ordnung einzelner 
Theile, und Ueberreſte der Tugend wurden erfordert, um 
bei fo weſentlichen Mängeln die unerhört große Herrſckalt | 
Jahrhunderte zu erhalten. 

Auguſtus verſchoͤnerte die Stadt Rom; er bemühete fi, 
ihre Bevölkerung, und daß die Großen meiſt in Rom unter 
feinen Augen leben möchten, zu befördern. Die öffentliche 
Pracht war ſeiner Politik gemäß; gab ſie nicht ein Gefühl, 
einen Schein des allgemeinen Wohlſeyns, der die Liebe und 
Verehrung des oberſten Vorſtehers vermehrte! 

Drei Dinge fehlten ſeinem Glück: daß er die Thaten 
ſeiner Jugend, die Proſcriptionstafeln, aus dem Angedenken 
der Geſchichte nicht tilgen konnte; daß geizige und ſorgloſe 

n. Chr. Feldherren am niedern Rhein dem teutſchen Hermann einen 
großen Sieg über die Legionen ließen; und daß ihm die Götter 
das Glück verſagten, ſein Rom einem Nachfolger zu hinter⸗ 
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laſſen, den er hätte lieben können. Doch ſcheinbarer Zwang 
der Umſtände erleichterte jene erſte Schuld; Hermanns Sieg 
blieb, wegen zu großen Abſtandes der Macht, ohne dauernde, 
ohne unmittelbare Folgen; und man ſagt, Auguſtus habe für 
ſein eigenes Andenken deſto mehr Zuneigung der Nachwelt 
erwartet, je weniger der Nachfolger von ſeinen Tugenden hatte. 
In dem ſechsundſiebenzigſten Jahre eines im Ganzen ſehr 
glücklichen und ſelbſt wohlthätigen Lebens vollendete Auguſtusn. Chr. 
zu Nola in Campanien die wohlgeſpielte Rolle. 14. 


Capitel 2. 


Tiberius. 


Nachdem Tiberius, ſein Stiefſohn, den er adoptirt hatte, 
ſich mit Sorgfalt des Willens der Soldaten verſichert, vom 
Senat aber fich erbitten laſſen, die (ſeit vielen Jahren durch 
jedes Mittel geſuchte) Würde zu übernehmen, erſchien mehr 
und mehr ein anderes Syſtem der Regierung. Tiberius war 
ein im Kriegsweſen nicht übel unterrichteter, in der Ver— 
ſtellungskunſt mit ſeinem Vorgänger wetteifernder Herr; aber. 
da er bis in ſein fuͤnfundfünfzigſtes Jahr in Liſten und Ränken 
gelebt, war feine Seele hoher und edler Gefühle unempfaͤnglich 
geworden. Unter des Vaters vieljähriger Herrſchaft hatten 
unterwürfigkeit und Schmeichelei endlich ſolche Fortſchritte ge— 
macht, daß Tiberius nie gelernt hatte, die Menſchen ſchätzen: 
er kannte ſie nur von einer verächtlichen oder gefährlichen 
Seite. Er hatte alle Fehler des Auguſtus, keine ſeiner Tu— 
genden. Von ſpäteren Caſarn unterſchied er ſich anfangs da— 
durch, daß er ſyſtematiſch böſe war; nach und nach überließ 
er ſich ungeſcheuter den Eingebungen eines durch Furchtſamkeit 
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verdüſterten Sinnes und gefühlloſen Herzens; die Nachfolger 
erlaubten ſich, was tolle oder niedrige, eigene oder eingegebene 
Leidenſchaft ihnen rieth. Die Wachſamkeit Auguſts wurde 
endlich dem Tiberius laſtig, und da ihm der Muth fehlte, 
die Formen, welche an das Alte erinnerten, zu tilgen, tödtete 
er lieber unter mancherlei Vorwand Alle, die durch perſönliche 
Eigenſchaften im Senat oder ſonſt präponderirendes Anſehen 
erwerben zu können oder zu wollen ſchienen. 

Gemäßiget, bis er den edlen Germanicus, Hauptgegenſtand 
ſeiner Beſorgniſſe, nicht ohne Argwohn erhaltenen Giftes ſterben 
ſah, erlaubte er ſich immer mehr. Aus zwanzig vornehmen 
Senatoren hatte er ſich ein Cabinet, einen geheimden Rath, 
gebildet; von dieſen tödtete er achtzehn, der neunzehnte ſich ſelbſt. 

Von dem an gewinnt die römiſche Geſchichte eine traurige 
Geſtalt; die großen Namen der Vorzeit verſchwinden, oder 


man ſieht ſie (weit ſchmerzlicher) durch Enkel geſchändet; bald 


aus unzugänglichen Luſtpaläſten auf Caprea mit ſchwarzer 
Politik motivirte Befehle des grauen Tyrannen, bald in der 
Hauptſtadt wilde Stürme unſinniger Jünglinge an der Spitze 
der Welt; alle Geſetze der Vernunft und vorigen Zeit von dem 
Geſetz beleidigter Majeſtät verdunkelt und untertreten; die 
Länder vom Eigennutz der Statthalter erſchöpft und von ein— 
fallenden Barbaren verheert. 

Tiberius erniedrigte das römiſche Volk durch die Abſchaffung 
der Comitien; die Kriegszucht war ihm weniger angelegen, 
als daß kein Feldherr ihm furchtbar werde. Dennoch veränderte 
er weder ſie, noch die Statthalter in den Provinzen ſo oft, 
als man hätte glauben ſollen: es war ihm ſchwer, ſich über 
die Wahl neuer Leute zu entſchließen; bedenklich, Mißvergnügte 
zu machen; endlich betagte Männer ihm weniger, als raſche 
Jugend verdächtig. 
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Capitel 3. 


Cajus, Claudius, Nero. 


Auguſtus hatte die Republik und den großen Cäſar ge— 
ſehen; unter ihm hatte Tiberius ſich einigermaßen gebildet; "37" 
Cajus Cäaſar Caligula kannte nur die Tyrannei; wußte nur, 
daß er Alles vermochte, und beging die tolleſten Ausſchwei— 
fungen, wie um zu verſuchen, was Alles die Menſchen ſich 
gefallen laſſen. 

Als Chärea die Welt von ihm befreit, vermeinte der 
Senat, das Andenken der Cäſarn verwünſchen und Rom repu— 
blikaniſch reorganiſiren zu können. In zweimal vierundzwanzig 
Stunden erfuhr die Verſammlung, daß die Prätorianer (die 
Leibwache) die Macht vergaben; Claudius Cäſar war ihr Werk. 
Dieſer, in verächtlicher Hintanſetzung, der Bildung feiner ſelbſt 
überlaffene Fürſt war in allem, was Geſchäfte anging, das 
Organ ſeiner Weiber und Freigelaſſenen. Er hatte nicht, wie 
Caligula, zwei Verzeichniſſe der zum Tode beſtimmten Senatoren 
und Ritter; den Giftkaſten, welchen jener für rechtſchaffene 
Bürger hielt, befahl er in das Meer zu werfen: doch fielen 
in ſeinen dreizehn Jahren (gleich viel ob durch ſeine eigene 
Beſtimmung) 35 Senatoren und 300 Ritter durch gewaltſamen re 
Tod. e 

each dieſer ſchmählichen Verwaltung, welche die niedrigſte 
Dienſtbarkeit fühlbarer, als keine der vorigen, kraftvolleren 
machte, waren des Nero fünf erſte Jahre ein Troſt, welcher 
die Gräuel der neun folgenden um fo empfindlicher machte. 
Nero war nicht ohne Talente, nicht fühllos für das Gute; 
aber es kann ſeyn, daß zu frühes Uebermaaß der Wolluſt, daß 
eine Mutter und ein Lehrer, deren Tugend geheuchelt war, 
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und Schmeichler, die Sophisme für Alles wußten, ihn für 
den Anſtand ſelbſt zuletzt gleichgültig machten. Die alten Pa— 
tricier hatten wenigen Einfluß; man fürchtete, haßte, vertilgte 
ſie; die Plebejer, deren unſinniger Parteigeiſt den erſten Cäſar 
über die Geſetze erhob, waren nicht mehr; die Feldherren, 
welchen oder deren Vätern die Cäſarn das Reich zu danken 
hatten, wurden aus Eiferſucht ferne gehalten; Sklaven, die 
ihres Geiſtes oder körperlicher Reize wegen freigelaſſen worden, 
waren die Gebieter über Hof und Reich, der Schirm und 
Schrecken der Provinzen. Alle Leidenſchaften des Regenten 
koſteten Aufopferungen, und wenn er keine Leidenſchaft hatte, 
fo herrſchten deſto ſchamloſer die unwürdigen Menſchen, von 
denen ſein Wille abhing. Mit den Eroberungsplanen verlor 
ſich die durch Ruhm und Noth entflammte Begierde der Ehre, 
und mit der Uebung der Waffen das Selbſtgefühl, welches 
die Ordnung einem Heer gibt; um ſo trutziger wurden die 
Soldaten, weil in allgemeiner Dienſtbarkeit nur ſie noch ge— 
ſchmeichelt wurden. Je mehr ſie dieſes bemerkten, deſto 
wankender wurde der Thron. 

Als Nero vor dem 32ſten Jahre feines Alters Mutter, 
Bruder, Vormünder, Lehrer, viele Senatoren, viele Bürger 
ermordet, den größten Theil der Stadt leichtſinnig verbrannt, 
allen Ordnungen, auch den zur Natur gewordenen Sitten (wie 
noch nie ein Menſch ſo öffentlich) Hohn geboten, und ſowohl 
die Werkzeuge feiner Leidenſchaften (eine Poppäa), als in dem 
Senator Thraſea die Tugend ſelbſt gleich blutdürſtig behandelt, 
endlich aber der Ungeduld der Welt durch Selbſtmord entwichen 

n. Ehr. war, erneuerten ſich Bürgerkriege. 

68 Bereits war Vindex durch den altroͤmiſchen Mann, Ver: 
ginius Rufus, bezwungen; aber Sergius Galba, ein Greis 
von gutem Hauſe und vortheilhaftem Ruf, wurde kaum als 
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Cäſar angenommen, als Nerons Partei ihn umbrachte, und 
Salvius Otho, den Gefährten ſeiner Lüſte, erhob. Es hatte 
in Otho der Sinnengenuß edle und heldenmüthige Gefühle ee 
nicht erſtickt. Als bei dem teutſchen Heer Vitellius vom 
Schmauſe zum Thron berufen, und ſeine Feldherren in der 
Schlacht bei Bedriacum vom Glück begünſtiget wurden, gab 
Otho ſich den Tod, um des Bürgerblutes zu ſchonen. Da be: 
ſchloß das vor Jeruſalem liegende Heer die Erhebung des 
Würdigſten; Veſpaſianus war im Anzug, als Vitellius die 
kurze Luſt mit grauſamem Tod bezahlte. 

Flavius Veſpaſianus wurde vom jüdiſchen Krieg zu Re— 
gierung der Welt berufen; den Rath der Vorſehung an Je— 
rufalem vollendete Titus, fein Sohn. Die Tyrannei römifcher 
Landpfleger, fürchterliche Parteiungen und hartnäckiger Irrthum 
in Behauptung einer die Eitelkeit ſchmeichelnden Deutung n. Chr. 
alter Propheten koſtete dreizehnmalhunderttauſend Juden das 
Leben, der Nation ihre herrliche Hauptſtadt, und, ihren Mittel— 
punkt, Jehovahs Tempel. Kaum wurde die Ausrottung aller 
Helvetier durch einen rührenden Redner gehindert. Civilis 
brachte Gallien in Aufſtand; Germanier gingen über den Rhein; 
Syrien wurde von dem Parther bedrohet: indeß zu Rom in 
ſchrecklichem Parteiaufruhr das Capitolium verbrannte, Waffen, 
Soldatenwuth, Anklagen, alle Gaſſen und Gerichte befleckten. 
Kurz zuvor, unter Nero, hatten auch die erſten Chriſten Ver— 
achtung der öffentlichen noch herrſchenden Gebräuche auf dem 
Scheiterhaufen gebüßt. 

Man weiß nicht, ob die Geduld der Menſchen oder die 
Frechheit des Laſters in der Zeit vor den Flaviern am er— 
ſtaunenswürdigſten iſt. Indeß Legionen in parthiſche Gefangen— 
ſchaft fielen, und Britannien rebellirte, zitterten reiche Römer 
vor des Cäſars Nero unermeßlicher Verſchwendung, die ihm 
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Confiscation und Blutvergießen zur Finanzquelle machte; und 
nachdem zur Zeit der Meſſalina öffentliche Proſtituirung edler 
Jungfrauen von Eltern nicht hatte verſagt werden dürfen, 
und Agrippina ihren Sohn, ihren Mörder, durch ihre Reize 
zu unterjochen vergeblich verſucht, wurde, kaum hundert Jahre 
nach Catons Tode, der Senat um den Heirathsvertrag zwiſchen 
dem Cäſar Nero und zwei Männern verſammelt. Dieſer 
Nero, der den ganzen Senat mit Gift auszurotten gedachte, 
fand nach feinem Tod Freunde; es war populär, zu verſichern, 
daß man ihm nachahmen wollte; er bekam Denkmäler; der 
verdorbene Menſch liebt berühmte Beiſpiele zu Stillung ſeiner 
ſchwachen Gewiſſenszweifel, und Laſter ſcheinen entſchuldiget, 
wenn ſie Sittenton werden. 


Capitel 4. 
Die Flavier. 


Von ſolchen Erſchütterungen fand Rom unter Veſpaſianus 
neunjährige Ruhe. Die kühnſten Parteihäupter waren in den 
Kriegen gefallen, Ruhe kam den Glücklicheren zum Genuſſe 
erwünſcht. Obwohl der Kaiſer den Thron dem Heer zu danken 
hatte, ließ er ſich förmlich durch den Senat die Gewalt auf— 
tragen: „dieſen ſo oft als nöthig zu verſammeln; fünferlei 
„Materien in Einer Sitzung ihm vorzutragen; ſeine Beſchlüſſe 
„zu beſtätigen oder nicht; für bürgerliche und militärifche 
„Würden und Aemter die, welche er für die Würdigſten halte, 
„vorzuſchlagen; alle dem öffentlichen Wohl, allgemeinem und 
„Privatglück und göttlicher und menſchlicher Ordnung dienlichen 
„Maaßregeln frei zu ergreifen; ſo wie Auguſtus, Tiberius 
„und Claudius über gewiſſe Geſetze erhaben zu ſeyn; Krieg, 
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„Frieden, Bündniſſe zu machen, und ſonſt alle Gewalt wie 
„Auguſtus, Tiberius, Claudius, in ſolcher Maaße zu üben, 
„daß kein Decret vom Senat, keine Verordnung des Volks 
„oder irgend einer Behörde in Uebung aller ihm durch dieſes 
„Edict aufgetragenen Rechte ihn zu hindern oder ihm dieſelbe 
„zu unterſagen vermoͤgend ſeyn ſoll.“ 

Rom kam wieder zu Ruhe. Sofort als Kriegszucht auf— 
lebte, unterwarfen ſich die Parther dem Frieden. Ordentliche 
Finanzverwaltung wurde jedem Wohlhabenden Gewährleiſtung 
ſeiner Sicherheit, und unter dieſem und dem folgenden Kaiſer, 
Titus, der Schatz Zuflucht der Unglücklichen. Das unehrliche 
Gewerbe der Angeber verlor feinen Gewinn, Wachſamkeit 
entdeckte, und Milde beſchämte die Verſchwörer. Veſpaſianus 
und Titus lebten als Freunde mit den beſten und weiſeſten 
Männern vertraut, und im Frieden wurde der Senat, als 
ehrwürdige Grundfeſte des kaiſerlichen Anſehens geehrt. Veſpa— 
ſianus war gerecht; Titus, der Menſchheit Luſt, einer der 
vollkommenſten unter allen Sterblichen. nn 

Zwar hatte Domitianus, fein Bruder, nicht wie er den n. Ehr. 
Muth der Tugend; er war eiferſüchtig auf große Senatoren, 81. 
und mehreren Urheber des Todes; gern ſah er (wenn er nicht 
gar ihn beſchleunigte) den Tod Agricola's, ſeines beſten Feld— 
herrn, des wahren Eroberers von Britannien. Doch obſchon 
er alle Neigungen Nerons hatte, wagte Domitianus nicht ſo 
viel; er war nicht ohne Verdienſt, nicht ohne Ruhmbegierde 
in Kriegesthaten, die er zu leiten ſcheinen wollte, in Ver— 
ſchöͤnerungen der Stadt, wodurch er ſich zu verewigen hoffte; 
nur aus Furchtſamkeit hart, von Verſchnittenen faſt immer 
umgeben, und in dem falſchen Wahn, unverletzbar zu ſeyn, 
wenn er bewirke, für einen Gott gehalten zu werden. 
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Capitel 5. 


Die guten Zeiten. 


Indeſſen erhob ſich ſtatt der alten republicaniſchen Tugend— 
form ſtoiſche Größe, aus dem Grundſatz, „nichts leidenſchaftlich 
„zu begehren, und auf dem Wege der Tugend nichts zu fürchten.“ 
Große Seelen tröfteren ſich durch innere Erhabenheit über den 
Verluſt politiſcher Macht; ſelbſt im Leiden waren ſie glücklich. 
Die edelſten Senatoren waren Stoiker; dieſe Philoſophie gab 
Würde, ohne furchtbar zu machen; die Herren der Welt konnten 
zugeben, daß Speculation edle Seelen mit Gedanken höherer 


0 Ehr. Würde beſchäftigte. 


96. Nachdem Domitianus ermordet worden, übertrug der ehr— 
n. Chr. würdige Nerva die ihm zu ſchwere Laſt dem Trajanus. 
98. Mehr als zweihundert Jahre pflegte der Senat neuen 


Kaiſern zuzurufen: „Herrſche glücklich, wie Auguſtus, gut, 
wie Trajanus!“ Er war ſeit jenem Dictator der größte der 
Cäſarn; der beſte, indem er ſich keinen Bürgerkrieg, nichts 
Unrechtmäßiges vorzuwerfen hatte. Die größten, ſchönſten, 
beſten Eigenſchaften waren in einem ſolchen Gleichgewicht bei 
ihm, daß keine einer übermäßigen Neigung Platz gab, und 
man zweifeln mochte, ob ſein vortrefflicher Verſtand und ſein 
Edelmuth mehr Verehrung, oder ob ſeine Güte, das reizende 
Ganze ſeiner liebenswürdigen Sitten zärtlichere Zuneigung 
verdiene. Nie war ein Kaiſer zugleich ſo unternehmend, in 
Planen ſo groß, in der Vollziehung ſo beharrlich, und ſo wenig 
auf den äußerlichen Glanz der Majeſtät eiferſüchtig, allen 
Bürgern ſo gnädig, und mit Freunden ſo ihres Gleichen. Die 
ſeit Auguſtus mühſam behauptete Reichsgränze erſtreckte Tra— 
janus über Daciens (der Moldau und Siebenbürgens) frucht— 
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reiche Gefilde und ſchoͤnes Gebirge; im Kaukaſus bändigte er 
die Horden, welche Aſien beunruhigten; Emirs der arabiſchen 
Wüſte erkannten ſeine Befehle, und endlich wurde Craſſus ge— 
rochen, endlich Cäſars Plan erfüllt; er eroberte die parthiſche 
Reſidenz Kteſiphon; Schiffe ſandte er nach Indien, und nur 
ſeine Jahre hielten ihn ab, Alexanders Züge zu erneuern. 
Eben dieſen Helden und Eroberer, wenn er durch die Gaſſen 
Roms ging, mochte jeder Bürger anreden. Unter ſeinen 
Freunden überließ er ſich dem Wein; aber man weiß dieſes 
beſonders durch das Verbot, welches er gab, das, was er als— 
dann befehle, zu vollziehen. Eben wie er dem Oberſten der 
Leibwache bei Ueberreichung ſeines Schwertes die Worte ſagte: 
„Für mich, wenn ich wohl regiere; wider mich, wenn ich 
„Tyrann werden ſollte!“ Während ſeiner neunzehnjährigen 
Herrſchaft wurde ein einiger durch ſeine eigenen Collegen todes— 
würdig befundener Senator hingerichtet. Man weiß, daß er 
griechiſcher Liebe ergeben war, aber nur zwei Züge eines Ein— 
fluſſes dieſer Neigung: daß er dem geliebten Tänzer Pylades 
Spiele erlaubt, und daß er dem Emir von Edeſſa deſto freund— 
licher vergab, weil er durch deſſen ſehr fchönen Sohn darum 
gebeten wurde. Viele Auflagen in den Provinzen mäßigte und 
erließ er; die Herzen der ihn liebenden Völker ſollten ſeine 
Schätze ſeyn. In der Wahl feiner Miniſter und Freunde gab 
er fleißigen Männern von den einfachſten Sitten den Vorzug. 
Die Geſetzgebung wurde unter ihm vervollkommnet. Er zierte 
Rom und das Reich mit prächtigen Gebäuden. Er ſtiftete 
eine wichtige Bibliothek. Alle Nationen, deren Wunden er 
heilte, ehrten ihn, wie einen Stellvertreter der wohlthätigen 
Götter; ihre Thränen waren feine ſchönſte Lobrede. Von 
Cilicien, wo er zu Seleucia ſtarb, wurde fein Leichnam nach 
Rom gebracht, von dem Senat und ganzen Volk empfangen, 
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n. Chr. triumphirend in die Stadt geführt, und auf dem von ihm 
benannten Forum unter jener hundertundvierzig Fuß hohen 
Säule, an deren Seiten ſeine Thaten eingegraben ſind, beer— 
diget. Noch trutzt die Säule den Jahrhunderten, wie der 
Name Trajans der Gleichgültigkeit, womit man den Poͤbel 

der Könige nennt. 

Dieſer größte und beſte Nachfolger Cäſars hatte ſich im 
Soldatenſtand gebildet; die militäriſchen Tugenden überlebten 
andere. Wenn man ihn mit Auguſtus vergleicht, ſo ſcheinen 
die Tugenden des letztern das Werk der Klugheit, indeß 
Trajanus den Trieben ſeines Gemuͤthes natürlich folgte. 

Der Kaiſer Hadrianus, von dem nicht gewiß iſt, ob er 
in der That von ihm adoptirt worden, war, ohne ihm gleich 
zu kommen, würdig, auf ihn zu folgen. Er hatte einen die 
größten Intereſſen und geringe Details der Gefchäfte und 
Gelehrſamkeit umfaſſenden Geiſt. Da er dem Reich gegen 
die Barbaren Caledoniens (Scotlands) und Teutſchlands Vor— 
mauern gab, da er durch die Rückgabe einiger Eroberungen 
die Parther befriedigte, und dort natürliche Gränzen her— 
ſtellte, die gefährliche Aufruhr der Juden unter Barkochab 
ruhmvoll unterdrückte, da er zu Fuß alle Provinzen ſeines 
weiten Reichs durchzog, und von Allem eigene Einſicht nahm, 
den Hof aber mit einem Anſtand ordnete, der den Thronfol— 
gern Muſter wurde, ſo vergibt man ihm, daß er in gelehr— 
ten Dingen mehr als Favorinus zu wiſſen meinte, und in 
ſeinen erſtaunlichen Gebäuden die Abnahme ächten Geſchmacks 
merkbar werden ließ. Er war in Allem leidenſchaftlicher als 
Trajanus; dieſer würde den ſchönen Antinous innig geliebt, 
uicht aber unter die Götter verſetzt haben. Auch dem Zorn 
und der Ungeduld widerſtand Hadrianus nicht mit gleichem 
Glück, ſondern ließ einige Senatoren ohne genugſame Urſache 
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tödten. In allem Uebrigen war er edel und groß, obſchon 
der verwöhnte Senat nach feinem Tode Schwierigkeit machte, 
ſeine Regierung zu billigen. 

Nach dem Abſterben ſeines geliebten Aelius Verus adop- n. Chr. 
tirte er den milden Antoninus, von dem nicht ſcheint, daß 138. 
er ihm an Feuer und Geiſt gleichgekommen, der aber durch 
die Grazie kunſtloſer, wohlthätiger Tugend einen eigenen 
Ruhm erwarb; indem er wie ein ehrwürdiger, gern vergeben— 
der Vater verehrt, und auch von benachbarten Völkern ohne 
Mißtrauen zum Richter ihrer Händel genommen wurde. Nach 
dreiundzwanzigjähriger ſtiller, unſchuldvoller Verwaltung machte 
er ſich das größte Verdienſt, Roms Herrſchaft einem vollkom— 
menen Weiſen, Marcus Aurelius Antoninus, zu hinterlaſſen. n. Chr. 

Alle dieſe Kaiſer ſchienen den Thron als die beſten und 161. 
weiſeſten Bürger zu beſitzen; unermüdete Sorgfalt, wohltha: 
tiger Herrſcherfleiß war das Einige, was ſie auszeichnete; 
nichts war in ihrem Privatgenuß Beſonderes, als daß ſie 
mehr Gluck um ſich verbreiten konnten. Ihr Zutritt war 
freier, als manchmal in Republiken bei einem Patricier. 
Auch Scherz erlaubte Hadrian ſeinen Freunden, weil er zu 
vortrefflichen, ſchnellen Antworten erforderlichen Witz beſaß. 
Das Majeſtätsgeſetz war in Vergeſſenheit: zur Zeit einer 
Theuerung wurde auf den guten Antoninus, der über das 
Forum ging, mit Steinen geworfen; er blieb ſtehen, erklärte 
die Urſache des Uebels, und welche Gegenmittel er gebraucht. 

Nie genoß ein ſo großer Theil der Menſchheit eines längern 
Glücks; dieſe Regierungen tröſteten um den Verluſt der 
Republik. 

Die einige Ausſtellung kann man ihnen machen, daß ſie 
nicht vermittelſt Einführung einer feſten, wohl eingerichteten 
Verfaſſung für die Nachwelt geſorgt haben. 
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M. Aurelius, mit jener Hand, welche die ſchönſten Le— 
beusregeln, voll Tugendeifer, aufzeichnete, ſchlug die Teut— 
ſchen, welche, ſeit Marius zum erſtenmal in furchtbare Bünd— 
niß vereiniget, die Gränze überſchritten und ſich Italien 
näherten; und er zeigte den Parthern, daß lange Ruhe das 
Heer nicht entkräftete. Dem ungeachtet ſcheint unter dieſen 
guten Fürſten die alte Kraft abgenommen zu haben, welche 
in Zeiten großer Nöthe und Bewegungen reift. Der Mangel 
war unmerklich, ſo lang das Reich unter ſolchen Herren großer 
Männer wenig bedurfte; nach ihnen fand es ſich hülflos. 
Man ware verſucht, zu glauben, daß das ſtoiſche Stillſchwei— 
gen der Leidenſchaften wohl der Vernunft gebührende Ober— 
hand ließ, daß aber zu Bildung eines nachdrucksvollen und 
gleichwohl unter die ſonderbare Verfaſſung biegſamen Charak— 
ters mehr Genie erfordert wurde, als das Antheil ruhiger 
Seelen iſt. Es war ein faſt übermenſchliches Werk, dem 
Römerſinn ein ganz neues Gepräge und allen Völkern Roms 
jenen zu Erhaltung ihres gemeinen Weſens nöthigen Einen 
Charakter zu ertheilen. Daher fanden die Barbaren in der 
Folge nur Sittenloſigkeit auf der einen, wehrloſe Recht— 
ſchaffenheit auf der andern Seite. 

Die Stoiker hätten ſelbſt beſſer gethan, die Leidenſchaf— 
ten leiten, als ſie tilgen zu wollen; Stagnation iſt der Tod, 
und eben daß der koloſſaliſche Körper des roͤmiſchen Reichs 
keine Seele mehr hatte, war der Grund ſeiner Auflöſung. 
Indem die ſtoiſche Moral Vorſchriften gab, die den meiſten 
Menſchen zu hoch ſind, veranlaßte ſie einerſeits viele Heuche— 
lei, anderſeits, daß mancher an der Möglichkeit einer, ſolche 
Reinheit erfordernden, Tugend ganz verzweifelte. Dieſe Weiſen 
waren etwas zu kalt metaphyſiſch; ſie verbreiteten mehr helles 
Licht, als ein die Keime des Laſters verzehrendes Feuer. 
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Indeß das öffentliche Wohl immer mehr die Sorge eines 
Einigen ſchien, und wahrhaft edle Kaiſer es durch den ſim— 
peln Antrieb ihrer Denkungsart bewirkten, ſank bei den 
Heeren die Kriegszucht. Nicht merkbar unter M. Aurelius, 
den ſie verehrten, aber wie ſie ſich nach ihm zum allgemeinen 
Unglück offenbarte. Trajanus hatte den Soldat beſchäftiget, 
weil desſelben Müßiggang für ihn und für den Staat beſon— 
ders gefährlich ſchien, und weil ſein richtiger Blick über dem 
ſcheinbaren Glanz die unvermeidliche Schwäche des Weltreichs 
nicht verkannte; er fühlte, wie nöthig ſey, bei Benachbarten 
immer neuen Eindruck der Ehrfurcht vor den Legionen zu er— 
halten. Hadrian (der ſich zu ihm, wie Auguſtus zu Cäſar 
verhielt) ſcheint affectirt zu haben, als billige er das nicht, 
was er an Trajauus nicht übertreffen konnte; er mochte mehr 
Neigung für Details vom Kriegsweſen als Geſchick zu großen 
Kriegsplanen beſitzen. Um dieſelbige Zeit wurden (wie im 
Kaukaſus, nach Derbent hin, Alexander gethan haben ſoll) 
die Gränzen befeſtiget: eine lange Verſchanzung, deren Spu— 
ren kenntlich ſind, hatte Trajanus von Peterwaradyn bis an 
den Don gezogen; Mauern mit vielen Thürmen führte Ha- 
drianus an der Gränze Germaniens, Antoninus zwiſchen Bri— 
tannien und Caledonien auf. Solche Werke vermochten augen— 
blicklichen Unfällen vorzubeugen, aber die lebendige Mauer, 
die Legionen, ſtützte ſich zu viel darauf; es ſchien unmöglich, 
daß die Barbaren noch zu fürchten ſeyn könnten. 

Die damaligen Schriftſteller erheben ſich nicht mehr zu 
der Größe der Alten; der Schwung der Stoiker ſcheint nicht 
ſo natürlich. Man bemerkt den Unterſchied von Früchten, 
welche ein vortrefflicher Boden in der Fülle ihrer Schönheit 
und Kraft erzeuget, und ſolchen, die aus Treibhäuſern kom— 
men. Man irre ſich nicht über den Eindruck des guten und 


n. Chr. 
180. 
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verſtändigen Plutarchs; er war ſehr würdig, einen Trajanus 
zum Schüler gehabt zu haben; aber die in ſeinen Schriften 
lebende Größe hat er von ſeinen Helden, vom Alterthum, 
worüber er ſammelte. Der vornehmſte Originalſchriftſteller 
dieſer Zeiten iſt Lucianus, der Spötter menſchlicher Thorheit, 
wo immer, in Tempeln, in Schulen, bei Gelehrten, bei 
Großen, er ſie fand. Keiner der Alten verſtand wie er in 
Allem das Lächerliche, das Unſchickliche aufzuſpüren und mit 
reizender Einfalt ſo darzuſtellen, daß man eine Vertheidigung 
dawider nicht leſen möchte. 


Capitel 6. 


Miſchung ſchlechter und erträglicher Zeiten: zwiſchen 180 und 235. 


So lang Marcus Aurelius Antoninus, der Weiſe, mit 
ſeiner ſich ſelbſt immer gleichen, allen Vorkommenheiten ge— 
wachſenen Seele unter den Sterblichen lebte, ohne von ihren 
Schwächen und Laſtern Eines anzunehmen, war er dem Reich 
genug, und wurde nicht bemerkt, wie viel allein auf ihm be— 
ruhete. Als Marcus zu den Göttern ging (ſo glaubten es 
die Nationen), und ſein Sohn Commodus auf dem Thron 
folgte, war bald eine allgemeine Abſpannung zu erkennen. 
Tugendhafte Männer wurden gefürchtet, weil Commodus ihnen 
ganz ungleich war; er tödtete den großen Kenner der Geſetze, 
Salvius Julianus, den ſein Vater verehrte. Er lebte in den 
niedrigſten Laſtern; ſeine Neigungen waren die eines thörich— 
ten Jünglings, welcher ſeinen Glanz in Fechterſpielen ſucht. 
Von den Prätorianern hatte Commodus nichts zu fürchten; 
er erlaubte ihnen Alles; ſie waren gegen die übrigen Menſchen 
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ſein Schutz; als er aber Tyrann ſeines eigenen Hauſes wurde, 
ermordeten ihn ſeine Leute. 193 

Der Stadtpräfect Helvius Pertinar wurde von den Thä— 
tern, welche vor der Welt ſich rechtfertigen wollten, auf den 
Thron erhoben; er war ein tugendhafter Mann. Darum 
wurde er von den Soldaten, welche alte Tugend und Ord— 
nung ſcheuten, in kurzem umgebracht. 

Als die Tugend ſich nicht länger durch eigene Macht be— 
hauptete, erneuerte ſich das Andenken der Entdeckung, welche 
die Heere nach Nerons Tod von ihrer Gewalt über den Thron 
gemacht hatten. Die Leibwache überließ dem Meiſtbietenden, 
Didius, einem reichen Senator, Neffen jenes Salvius Julia— 
nus, das Scepter der Welt. Hiezu verführten den wenig 
bedeutenden alten Mann ſein Weib und einige Schmeichler; 
er fand hiedurch nur ſchnellern Tod. 

Denn die Legionen verſchmäheten, Herren von der Leib— 

wache zu empfangen; ſie ernannten, in Aſien, Pescennius 
Niger, Clodius Albinus in Britannien, in Pannonien (Un- n, 97 
garn) Severus. Severus wußte ſeine Nebenbuhler abzuhal— 
ten, daß ſie ſich nicht vereinigten; deſto leichter beſiegte er 
beide. Er ſelbſt war ein guter Kriegsmann; er hatte Maxi- n. Chr. 
men, Kenntniſſe und eine Thätigkeit, welche ſelbſt ſeine ho— 198. 
hen Jahre und ſchmerzhaften Fußkrankheiten nicht beſiegten. 
Er war kein Trajanus, aber den elenden Zeiten, zu einiger 
Linderung und einigem Aufenthalte des Verfalles, ein nütz— 
licher Kaiſer. Die Kühnheit oder die Macht fehlte ihm, die 
Soldaten in Subordination zurück zu bringen. Er ſuchte ſich, 
und für ſich und feine Söhne das Reich zu erhalten. 

Der letztern Einer, Baſſianus Caracalla, befreite ſich 
durch Mordwaffen von der Mitregentſchaft des mildern Geta, 1 11. 
und von dem läftigen Tadel deren, die den Brudermord nicht 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. I. 18 


* 


274 Buch VII. Das röm. Reich unter Kaiſern bis 284 n. Chr. 


n. Chr. gutheißen wollten. Nach dieſem führte er Kriege am Rhein 
und Euphrat; er war in immerwährender Bewegung; in 
Wollüſten, in Unternehmungen, in der Nachahmung Alexan— 
ders des Großen, ſuchte er ſich zu vergeſſen. Caracalla war 
wild und muthvoll, ! und gehorfamgebietend, Bürger zitter- 
ten vor ſeinem Blutdurſt, Feinde vor ſeinem Feuer. Das 
Heer liebte ihn, weil er nur Soldaten ſchätzte. 
n. Chr. Macrinus, Oberſter der Leibwache, dem er ungnädig 
wurde, ermordete den Caracalla. Aber Macrinus hatte keine 
von den Eigenſchaften, welche einem Einigen die hoͤchſte 
Macht über Nationen ſichern. Im Namen eines Kindes, 
welches Caracalla gezeuget haben ſollte, wurde er umgebracht, 
mit ihm der ſchöne liebenswürdige Digdumenianus, fein kaum 
er achtzehnjähriger Sohn. 

Heliogabalus hieß der Knabe, der auf den Thron ſtieg, 
und von welchem nichts Bezeichnenderes angeführt werden 
kann, als daß er jede Wolluſt vor dem achtzehnten Jahre 
ſeines Alters in ſolcher Fülle genoſſen, daß, da er ſonſt nichts 
zu kennen ſchien, der gewaltſame Tod, welchen er litt, ihn 

n. Chr. nicht zu früh traf. Er hatte den Anſtand fo wenig beobach— 
tet, er hatte fo gar nichts, wodurch er Nachſicht für feine 
Fehler verdienen konnte, daß der Leibwache an ihm ihre eige— 

nen Leidenſchaften verächtlich wurden. 

Der junge Alexander Severus, ſein Vetter, verdiente 
durch unſchuldige Sitten eine Macht, welche wohl zu regie— 
ren, er ſich keine Mühe dauren ließ. Er war liebenswürdig, 
fleißig, er liebte den Umgang weiſer Männer; was von Or— 
pheus bis auf Jeſus (ihn ehrte er als einen herrlichen Zus 
gendlehrer) die Weiſen aller Volker, Menſchen und Fürften 


1 Ferocemente valoroso. 
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Köbliches vorgeſchrieben, war ohne Unterlaß fein Studium. 
Indeß er als Menſch untadelhaft lebte, ſtritt er als Herr 
mit Muth gegen die aufblühenden Saſſaniden (welches Haus 
die Dynaſtie der Parther in Perſien ſtürzte, und veralterte 
Anſprüche an ganz Vorderaſien erneuerte) und gegen unbän— 
dige teutſche Horden. Aber die nothwendigſte ſeiner guten 
Eigenſchaften war ihm verderblich; er wollte Ordnung im 
Heer. Hierüber wurde Alexander unweit Mainz von den n, Chr. 
Soldaten ermordet. 235. 


Capitel 7. 


Zeiten der Unruhe von 235 bis 284. 


Maximinus, ein Gothe, ein rieſenmäßiger Körper, durch 
Leibeskraft, Vielfreſſerei und Muth berühmt, von den rohe— 
ſten Sitten, der weder ſich ſelbſt, noch irgend eine Gemüths— 
bewegung zu beherrſchen wußte, der den Senat, Rom, alle 
Formen und Cultur haßte, wurde Kaiſer. Er wußte ſich 
nicht zu verſtellen; bald wurde ein ehrwürdiger Senator von 
edlem Hauſe, großem Reichthum und wohlthätigen Sitten, 
Gordianus, nebſt ſeinem Sohn, einem Jüngling voll Kraft 
und Geiſt, gegen ihn aufgeworfen. Kaum hatte der Senat n. Chr. 
gewagt, ihn zu erkennen, als der Jüngling Gordianus in 
einem Treffen fiel, der Vater ſein verlaſſenes Alter durch 
Selbſtmord verkürzte; Maximinus zog nach Rom. Die 
außerfte Gefahr gab dem Senat Muth. Er ernannte Balbi— 
nus und Pupienus, einen über das Innere, den andern zur 
Vertheidigung. 

Noch war keine Schlacht geſchehen, als viele Grauſam— 
keiten, welche Maximin im Verdruß über die Gegenkaiſer 
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ſich erlaubte, das Heer zu ſeiner und ſeines Sohnes Ermor— 
dung bewogen. So viel konnte es nicht über ſich erhalten, 

n. Chr. daß es Kaiſer, die der Senat gemacht, erkennen ſollte; neue 

238. Kriege waren zu fuͤrchten, als die hoffnungsvolle Jugend des 
dritten Gordianus die Parteien vereinigte. Der junge Kaiſer 
hatte ein zur Tugend gebildetes Herz; muthig ſtritt er wider 

n. Chr. die Perſer, als ein treuloſer Oberſter der Leibwache, Philip— 

244. pus, ein Araber, in ſelbſtveranlaßtem Aufruhr ihm den Tod 
gab. Die Dankbarkeit ſetzte der verdienſtlichen Mühe ſeiner 
blühenden Jahre ein Denkmal. In dem tauſendſten Jahr 

n, Ehr. der Erbauung Roms ſaß auf dem Stuhle der Cäſarn der 

1. Araber. 

n. Chr. Bald nach dieſem litt Philippus, was er dem edlen 

49. Gordianus gethan. Decius ſetzte ſich nichts Geringeres vor, 
als den Römern ein zweiter Trajanus zu ſeyn. Aber die 
Einführung der alten Sitten glückte nicht, weil er das Zeit— 
alter hätte müſſen umſchaffen können. Er, ein Herr voll 
Redlichkeit, von großer Seele, fiel nach Siegen im Kriege 

n. Chr. für das Vaterland wider eindringende Gothen. 

251. Was Anderes iſt von Gallus, Voluſianus, Hoſtilianus, 
Aemilianus zu ſagen, als daß ſie in zwei Jahren den Weg 
zum Thron, zugleich auch den zum Tode fanden? | 

n. Chr. Valerianus würde ein beſſeres Andenken hinterlaſſen ha— 

253. ben, wenn er nie Kaiſer geworden wäre. Als Sittenrichter 
wurde er für tugendhaft gehalten; als er Regent war, ſchien 
jener Ernſt Unfähigkeit, wohl auch Trägheit, bedeckt zu ha— 
ben. Er wurde von Schapur, König der Perſer, geſchlagen, 
und litt die Schmach, welche der Barbar ihm anthat, weil 

n. Chr. er (der Kaiſer!) nicht wie Cato zu ſterben gewußt. 

259. Sein Sohn Gallienus genoß der Macht, welche, wenn 
fie ihm nicht zugefallen wäre, er nicht geſucht haben würde, 
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und welche ihm, dem feinen Wollüftling, nur für Genuß gut 
ſchien. Es entſtand in Britannien, Gallien, Spanien, Rhä— 
tien, Illyrien, Aſien, Afrika, ſelbſt in Italien eine Menge 
anmaßliche Gewalthaber, aus zum Theil verdienten, zum 
Theil nur ſoldatiſchen Männern. Die in Aſien, Griechen— 
land, Italien, Sicilien eindringenden Horden machten überall 
die Gegenwart eines Kaiſers zum Bedürfniß. Gallienus zufrie— 
den, ſo lang Italien (mit welchem Land er ſich begnügt haben 
würde) unangetaſtet blieb, überließ das Reich dem Schickſal; bis 
Aureolus in Mailand ihn aus der wollüſtigen Ruhe ſchreckte. 
Ehe er jene Stadt einnahm, wurde er ermordet; Lieder der 
Liebe überlebten ihn; ſterbend empfahl er zum Nachfolger den 
Vortrefflichſten. 

Dieſer hieß Claudius, der Befreier Italiens von den 
Gothen, in einer Schlacht, wie jene des alten Marius. 


n. Chr. 
8. 


Nach ſeinem früh erfolgten Tode erwarb Aurelianus, imn. Chr. 


Soldatenſtande erwachſen, den Thron, der ſeiner Kraft und 
Behendigkeit bedurfte. Hütten und Lager waren, wie die 
früheſten, fo die letzten Freiftitte des Verdienſtes. Die Se— 
natoren hatten eine unſelige Exemtion von Kriegsdienſten. 
Aurelianus führte Alles auf Ordnung und Friede zurück; 
durch ihn wurden die Barbaren zurückgedrängt, er zog bis an 
die Wälder der Teutſchen. Da er alle anmaßlichen Gewalt: 
haber beſiegt, wich ihm auch das Glück, welches die Palmy— 
reniſche Zenobia unveränderlich zur Seite zu haben verdiente. 
Drei Dinge that er, welche nur ein Sieger wagen durfte: er 
war der erſte Kaiſer, welcher eine Provinz (Dacien jenſeits 
der Donau) verließ; natürliche Gränzen mochten ihm vorzüg— 
lich ſcheinen; Rom umgab er mit einer Mauer; er bedachte 
den Wechſel des Kriegesglücks, und hielt nicht für überflüſſig, 
den Sitz der Herrſchaft ſicher zu ſtellen; was der Dictator 


270. 
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Cäſar nicht gewagt, was an Caligula beleidigt hatte (ein 
offenbares Merkmal nahen Verſchwindens des noch ſchweben— 
den republicaniſchen Schattens), Aurelianus ſchmückte ſein 
Haupt mit einem Diadem. Aber nie verlor er eine Schlacht, 
er vergab den Beſiegten, und begünſtigte Volk und Heer; den 
Senat haßte er, demſelben war er ſchrecklich. 

n. Chr. Wie ein aus Mangel der Nahrung erſterbendes Feuer noch 

ein Flämmchen wirft, und dann in Aſche erliegt, fo geſchah, 

daß, nach Ermordung Aurelians, noch einmal ein Kaiſer, mit 
Genehmigung der Heere, vom Senat erwählt wurde. Tacitus, 
vom Haufe des Geſchichtſchreibers, regierte Löblich wenige 
Monate. 

n. Chr. Als der Greis geſtorben, und Florianus, ſein unähnlicher 

276. Bruder, die Verehrung des Heers ſo wenig als die Stimme 
des Senates hatte, erhob die Armee den guten Feldherrn 
Probus. Noch dieſer ehrte den Senat mit Bitte um Geneh— 
migung. Hierauf befreite er Gallien und Pannonien von 
Barbaren. Mit Aurelians Tugenden vereinigte Probus Be— 
ſcheidenheit und Milde. Dem Soldat ſchien der vortreffliche 

5 Chr. Fürſt ein zu genauer Ordnungsfreund; er wurde ermordet, 

282. und bald beweint. 

Von ſeinem Nachfolger Carus ſcheint, daß er vernach— 
läſſigte, dem Senat Rückſicht zu erweiſen; er war ein guter 
Feldherr und nur zu nachſichtiger Vater; fein Sohn Carinus, 
dem er die Verwaltung der Abendländer auftrug, behandelte 
Alles nach der Eingebung ſeiner uͤber alle Maßen ausſchwei— 
fenden Liebe des Vergnügens; beſſer und von cultivirtem 
Geiſte war Numerianus, der ältere Sohn. Doch kurz war 
ihre Gewalt, der Vater fiel vom Blitz gerührt (wenn dieſer 

n. Ehr. nicht Mördern zum Vorwande gedient); Numerianus wurde das 
284. Opfer eines Ehrgeizigen, der fein Verbrechen (der Jüngling war 
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geliebt) mit ſchnellem Tode bezahlte; Carinus wurde von einem 
unduldſamen Ehemann umgebracht. 

Der folgende Kaiſer Diocletianus änderte die Form der Ver— 
waltung; von dem an wurde ihr Geiſt, der Charakter der Für— 
ſten, die Reſidenz, die Religion anders. Da wir auf die Periode 
des Ueberganges der ältern Welt in das Mittelalter gekom— 
men, ſo wird eine Schilderung des Zuſtandes jener erſtern 
hier ſchickliche Stelle finden. 


Achtes Dud. 


Schilderung des alten römiſchen Reichs, des Au⸗ 
fangs der Völkerwanderung und verſchiedener innern 
Veränderungen. 


Capitel 1. 


Zuſtand von Afrika. 


Das römiſche Reich gränzte im innern Afrika an herum— 
ziehende Stämme, die ſich frei behaupteten; die alten Romer 
hatten ſich nicht darum bekümmert, ſie zu vertilgen, oder zu 
fixiren und unter Gehorfam zu halten; jetzt wurden Blemmyer, 
von deren Daſeyn man vormals kaum gewiſſe Kenntniß hatte, 
Aegypten beſchwerlich: man mußte, um ſie fern zu halten, 
einem nubiſchen Stamme die Wüſte abtreten. Dieſer trat 
dafür in Bündniß mit den Römern. Die herumziehenden 
Horden ſcheinen durch den Ruin vieler altcarthaginenſiſchen 
Städte an Zahl und Macht geſtiegen zu ſeyn. 

Cajus Caligula hatte beide Mauritanien in Provinzen 
verwandelt, nachdem er Ptolemäus getöͤdtet, deſſen Vater 
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Juba des Landes Fürſt und ein berühmter Schriftſteller ge— 
weſen. Suetonius Paulinus ging über das Atlasgebirge. 
Aber die Wilden in dem Land, welches nun marokaniſch 
heißt, wurden nie bezwungen. Die fruchtbaren Gefilde Mau— 
ritaniens und Numidiens waren ſo ergiebige Kornlande, daß 
fie den Ruhm Siciliens verdunkelten; es gab Gegenden, wo 
das Korn zweihundertvierzigfältig trug. 

Die Römer, welche nie ein Handelsvolk waren, hatten 
nichts von jenen carthaginenſiſchen Liſten, wodurch der Allein— 
handel ſämmtlicher Producte ſich in Eine Stadt concentriren 
ſollte. Eine Menge blühender Städte zierten die Küſte. 
Saleh, Bugie, Melille, Tanger, ſind aus dieſer alten Zeit. 

Carthago, welche Auguſtus hergeſtellt hatte, war groß, 
regelmäßig, reich, ein Sitz der Wollüſte, ein Mittelpunkt für 
die Geſchäfte. Spiele, wie zu Rom, unterhielten die Afri— 
kaner. 

Mauritanien hatte überhaupt mehr, Numidien größere 
Städte. Der Sklavenhandel war auch dazumal ſtark. In 
den Städten herrſchte Kunſtfleiß. Das Land hätte furchtbar 
ſeyn koͤnnen les liefert überflüſſig, und die Einwohner heißer 
Gegenden begnügen ſich mit Wenigem), aber kein gemeines 
Haupt, kein Begriff einer Bundesrepublik vereinigte die 
Kraft; und die Küſte bekam römiſche Sitten; gewöhnlich 
weicht barbariſche Einfalt dem Reiz der Civiliſirung. 

Von Katabathmos herab ging die Straße nach Aegypten, 
jenem an nöthigen und angenehmen Producten reichen Lande, 
welches den Roͤmern ſo viel als ganz Gallien ertrug. Nur 
Oel hatte es nicht, das benachbarte Afrika bauete dieſes. 
Die Hauptſtadt Aegyptens, eine der erſten des Reichs, Alexan— 
drig, war die Niederlage des größten Handels; ihre unermeß— 
liche Volksmenge (der Cargcalla ohne lange Wirkung feinen 
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Zorn zu fühlen gab) war ſehr unruhig, in die Dauer nicht 
gefährlich; alle Wollüſte zerſtreuten ſie. Ä 

Von den geheimen Wiſſenſchaften des alten Aegyptens 
waren Taſchenſpielereien und theurgiſche Präſtigien übrig, wo— 
durch Kenner auf Unkoſten des Volks Gewinn häuften. Die 
Theurgie war ſeit Nero eine Lieblingsbeſchäftigung, manch— 
mal der ſittenloſeſten Römer, welche Verbindungen mit bo: 
hern Geiſtern ſuchten. Man ſieht bei Plinius, wie emſig 
dero in ſolchen Dingen arbeitete, und bei Jamblichus die 
veredelte Maſchinerie damaliger Geiſterſeherei. Der morgen— 
ländiſche Hang zu ruhigem, in Beſchauung verſenkten Leben 
vervielfältigte früh in den ägyptiſchen Wüſten Einſiedeleien; 
es entſtanden Klöſter, ehe es Chriſten gab. Sie waren Pflanz— 
ſchulen der myſtiſchen Lehren, die eigentlich gereinigte Theur— 
gie waren. 


Capitel 2. 


Syrien. 


Syrien war ungemein wohlbevölkert, reich, voll großer 
Städte. Am Eingang von Aegypten her war Gaza, eine feſte 
Stadt, ihr Hafen Majuma und Askalon, weit berühmt. Aelia, 
das alte Jeruſalem, deſſen Zugang den Juden verboten war, 
erhob ſich langſam wieder zu anſehnlicher Größe. Das An: 
denken der Balſamgärten erhielt den Ruhm von Jericho. 
Aus dem Hafen Lydda wurde damals der Purpurhandel vor— 
nehmlich getrieben. Alle Gewerbe, die Geiſt und Gewandtheit 
erforderten, hatten in Syrien eine herrliche Zeit; nirgend 
wurden beſſere Leute für die Theater, Orcheſter, Ballets, auch 
Seiltänzer, als zu Gaza, Askalon, Cäſarea, Tyrus, Berytus 
und Heliopolis gefunden; in vielen Städten blüheten Lein— 
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fabriken; von Askalon und Gaza war vortheilhafte Weinaus— 
fuhr; nirgend fand man ſchonere Morgenländerinnen, als bei 
dem Venustempel zu Heliopolis. Auch Wiſſenſchaften wurden 
getrieben; es war für die Rechte eine vielbeſuchte Lehranſtalt 
zu Berytus. Noch erinnerte Pracht und Reichthum an den 
Ruhm von Tyrus und Sidon; Antiochia fuhr fort, eine der 
erſten Städte zu ſeyn. Mit ihrem Glanz wagte Laodicea, das 
Vaterland guter Bereiter, zu wetteifern. Apamea und Edeſſa 
waren würdig, nach ihr genannt zu werden. 

In einem ſüdwärts offenen Thal, eine Tagreiſe vom 
Euphrat, mitten in der Wüſte, in ſchön durchwäſſerten Palmen— 
wäldchen, hatte Salomo, König der Juden, Tadmor gebauet; 
ſie hieß griechiſch Palmyra; durch ihre Lage war ſie faſt un— 
abhängig, obwohl ihre vornehmen Bürger die Oberherrſchaft 
Roms erkannten. Odenath und ſeine Gemahlin Zenobia machten 
Palmyra zur Hauptſtadt eines Reichs; Syrien und Meſopo— 
tamien gehorchten ihnen; fie waren dem König der Perſer 
furchtbar; Firmus, ihr Freund, hatte ſich Aegypten zugeeignet. 
Schoͤne Künſte und Wiſſenſchaften hatten ihren Sitz zu Pal— 
myra. Kaiſer Aurelianus beſiegte die Fürſten, aber er vergab 
den Palmprenern. Sie, großer Dinge gewohnt, erhoben gegen 
die Beſatzung (die er, wohl zur Prüfung, nur ſchwach bei ihnen 
ließ) allzufrühe Aufruhr, welche mit dem Ruin ihrer präch— 
tigen Stadt endigte. Doch blieben gewaltige Mauern, und 
die Lage erhielt ſie wichtig. 

Schon dienten Saracenen (Einwohner der arabiſchen Wüſten) 
für und wider die Legionen. Meſopotamien bereicherte ſich 
aus dem von der perſiſchen Meeresbucht durch die Wüſte gehen— 
den indiſchen und arabiſchen Handel; Eiſen und Erz waren 
die einigen verbotenen Ausfuhrartikel. Gegen die Perſer war 

tifibis die vornehmſte Gränzfeſtung. 
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Capitel 3. 


Kleinaſien. 


In Kleinaſien war ſchon zu Auguſtus Zeit eine Menge 
alter Städte durch Kriege und andere Unfälle erödet. In 
Cilicien waren die Bürger von Tarſus durch ihren Geiſt be— 
kannt; die Landesleute des Apoſtels Paulus trieben gern Me— 
taphyſik, fie waren ſtarke Dialektiker, fie improviſirten; es gab 
mehrere, die im römiſchen Reich umherzogen und Schulen ſtif— 
teten; ſie hatten die Fertigkeit, Alles zu beantworten. In der 
Nachbarſchaft waren die Enkel gebändigter Seeräuber zu Pom— 
pejopolis nun ruhig wohnhaft. Das fruchtbare Pamphylien 
ſandte den Segen ſeiner Felder den Melas herunter. In den 
Bergen behaupteten tapfere Iſauren ihre Art Freiheit; von 
denſelben fielen fie herab, Ciliciens Weinberge, die Oliven 
gärten Pamphyliens zu berauben. Lycien erzeugte gute See— 
leute. Cypern und Rhodos hatten vom alten Glück noch den 
herrlichen Boden, deſſen kein Tyrann ſie berauben konnte, und 
Wollüſte, deren Genuß das Höhere ihnen vergeſſen machte. 
Noch erkannte man in großen Ruinen, was Knidos, was Ha— 
likarnaſſos geweſen. Joniens und Aeoliens Städte zeichneten 
ſich durch Werke alter Kunſt, noch große Bevölkerung und den 
Handel der inneren Lande aus: nur die Kraft fehlte, den ein— 
brechenden Barbaren zu widerſtehen; durch ſie fiel im dritten 
Jahrhundert der weltberühmte Dianatempel von Epheſus, durch 
fie viele Städte, die ſich nie aus den Ruinen erhoben. Nicaa 
war regelmäßig ſchön und groß; herrliche Reſte des Glanzes 
von Cyzicus; Nicomedia, Diocletians Reſidenz, erhob ſich zum 
Rang der prächtigſten Städte. Ganz Phrygien führte ſeine 
Producte nach Kion. Ungemein blühete die von dem großen 
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Alexander unfern des Dorfs, wo Troja ſtand, erbauete Ale— 
randria; denn fruchtbar war die Ebene, in der Nähe der wal— 
dige Ida, die Lage an der See in jeder Rückſicht ſo, daß ſie 
mit Byzanz wetteifern mochte; hier wurden die Stuͤrme der 
Meerenge dem aus Abendland Kommenden erſpart; es waren 
Inſeln in der Nahe, die Gärten werden konnten. Sarden, 
Ancyra, Cäſarea, Synope, Amiſus, waren reiche und große 
Hauptftädte blühender Provinzen. In dem (fo hieß es) aus— 
gebrannten Phrygien grünte kein Baum, aber vortreffliche 
Weingärten. Die Paphlagonier, die Cappadocier, der Pontus, 
lieferten ausgezeichnet gute Kriegsmänner; Galatien Soldaten 
und Brod, Cappadocien Pferde; Kleidung beide; und Klein— 
armenien vorzügliche Schützen. Die Größe und Herrlichkeit 
fo vieler unweit entlegenen Städte erregt Bewunderung deſſen, 
was Kleinaſien ſeyn kann. 

Die Fahrt im ſchwarzen Meer erforderte eigen dazu ge— 
baute Schiffe und große Kenntniß der vielen Untiefen und 
verborgenen Klippen; dieſe See war immer ſtürmiſch, und 
häufig ſchwer mit Nebeln bedeckt, mit ſicheren Rheden wenig 
verſehen. Schon war nicht leicht an dem unwirthbaren Sal— 
mydeſſos zu landen; ſo ſehr hatte die Donau die ſieben Mün— 
dungen verſandet; ſchon konnten große Schiffe nicht mehr zu 
Sinope einlaufen, und, wie Polybius vorgeſagt, die Schifffahrt 
in dieſem ganzen Meer wurde immer mühſamer. Die tauriſche 
Halbinſel öffnete die beſten Häfen; auf den Werften Panti— 
capäums wurden aus Holz, das den Don oder Dnepr herab: 
flößte, die für dieſe Gewäſſer ſchicklichen Fahrzeuge gerüſtet. 
Zu Cimmeris hatte der möotifche Sumpf einen brauchbaren 
Hafen. Der Handel wurde mit ſkythiſchen Erzeugniſſen ge— 
trieben; man fuhr weit den Dnepr hinauf; ſeine, des Tyras, 
des Hypanis, der Donau, oft überſchwemmte Ufer waren 
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theils mit ungemein fetten Weiden, theils mit Waldung 
bedeckt. 


Capitel 4. 


Der Süd und Orient überhaupt. 


So war das Reich gegen Mittag und Morgen. Dieſe 
Nationen wurden durch die römifche Herrſchaft weniger ver: 
ändert, als bei ihnen vielmehr die Römer ſich an die Sitten 
gewöhnten, wozu Erde und Himmel hier mächtig einladen. 
Die Menſchenart war hier auch dazumal außerordentlich fchön, 
durch eigene Würde und redenden Ausdruck der Zuge, und ein Leben 
der Empfindung, nicht ſo viel in Gebärden ſichtbar, als in dem 
Nachdruck der Handlungen und in Ausharren der Beſtrebungen. 
Ueberall bringt hier die Natur die Gewächſe in Fülle der 
Kraft und Schönheit hervor; auch in den Thieren iſt ein an— 
derwärts nicht fo mächtiges Leben. 

Die Menſchen in Afrika, wie durch ihre Sonne getrocknet, 
hatten, gleich den Löwen ihres Landes, beſondere Schnelligkeit 
und Kraft in den Muskeln. Die hohe Schönheit, der edle 
Sinn der Morgenländer war bei ihnen ſeltener; doch näherten 
herumwandernde Stämme ſich dieſem ſchon mehr, und fo moͤchte 
Handlungsgeiſt und die politiſche Lage den Küſtenſtädten jene 
Laſter der Schwäche und Liſt gegeben haben. 

Für die morgenlaändiſchen Provinzen waren die Perſer der 
furchtbarſte Feind. Artashetr, griechiſch Artaxerxes, vom Hauſe 
(gab er vor) der alten Fajanidifchen Könige und Sohn eines 
der Fürſten, welche in Farſiſtan unter den Parthern immer 
doch den Namen eines perſiſchen Koͤnigreichs erhielten, hatte 
durch Klugheit und Muth die verfallene Regierung der Parther 
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geſtürzt, und das Reich an die Perſer zurückgebracht. Auch 
führte er den alten Glauben Zarduſht's (Zoroaſters) wieder 
ein, welcher wie der indiſche, ſineſiſche, jüdifche, bildliche Dar— 
ſtellung des Anfangs der Dinge, der alteften Revolutionen 
der Welt und Menſchen, hierauf die allgemeine Moral in An— 
wendung auf Perſien, vorträgt, nur das Licht als denkbares 
Bild Gottes und Werkzeug des Lebens der Natur verehrt, 
im Kampf des Guten und Böſen durch Beſiegung der Sinne 
das Geheimniß der Glückſeligkeit findet, über die Leitung der 
Menſchen an die Prieſter verweiſet, und von dem Ende aller 
Form der Sinnlichkeit ſo ſpricht, daß man früh lerne, ſich 
über dieſelbe zum Ormuhzd emporzuſchwingen. 

Artaxerxes und ſein Sohn Schapur führten große Kriege 
wider das römiſche Reich um Vorderaſien. In Armenien er— 
hielt ſich unter roͤmiſchem Schutz Jahrhunderte lang der letzte 
Sprößliung des parthiſchen Königshauſes. Oft wurde von die— 
ſem Gebirge die Ebene Aſſyriens und Babyloniens überſtrömt; 
oft Syrien durch die Perſer gedrückt. Galerius, den Diocle— 
tianus zum Cäſar gemacht, nöthigte den König Narſeh ! zu 
einem Frieden, welcher vierzig Jahre beſtand, und Oſrhoöne 
nebſt Niſibis den Römern beſtätigte. 

Ueberhaupt konnte der Perſer dem vordern Aſien ſchaden, 
aber nicht ſo leicht ſeine Herrſchaft über dasſelbe gründen: 
große Wüſten und Berglande waren eine Vormauer und na— 
türliche Gränze; geringere, waſſerloſe Wüſten trennten die 
Provinzen ſeines eigenen Reichs, deſſen Erhaltung um ſo mehr 
Wachſamkeit erforderte, je mehr ſeine Natur die Untreu der 
Statthalter begünſtigte, welche alsdann Freunde des Römers 
wurden. Zur See hatte Perſien nichts zu fürchten; die ganze, 
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von wilden Stämmen durchſtreifte Küſte von der Bucht bis 
gegen Indien hat keinen guten Hafen. Ueber derſelben liegt 
Hirtenland; jenſeits kornreiche Ebenen; dann wieder Berge 
und in denſelben leicht behauptbare Päſſe. Mit dem indiſchen 
Fürſten von Punjah (des alten Porus kriegeriſchem Lande) 
pflegte der perſiſche König Bündniſſe zu unterhalten. 


Capitel 5. 


Europa. 


Vom ſchwarzen Meer bis nach dem adriatiſchen erſtreckt 
ſich unter mancherlei Namen die Kette Gebirge, deren beträcht— 
lichſter Theil Haͤmus hieß; beinahe ſtoͤßt er in feinen äußerſten 
Gegenden an die Alpen, welche durch die Cevennen ſich dem 
äußerſten Pyrenäengebirge nähern. Die im Süden dieſer Kette 
liegenden Länder, Thracien, Macedonien, Griechenland, Illyrien, 
Italien, Spanien, das mittägliche Europa, waren Hauptprovinzen 
des roͤmiſchen Reichs; Gallien bis an den Rhein, verſchiedene 
teutſche Gaue, Rhätien, das Noricum, Pannonien, das dies— 
ſeitige Dacien, das abgeſonderte Britannien, der Norden des— 
ſelben. Jene hatte die wohlthätige Natur mit ihren fchönften 
Gaben bereichert; ein Theil, beſonders die letzteren, war Vor— 
mauer, und die Kraft der Legionen großentheils in der Mann— 
ſchaft, welche daher kam. 

Thracien war von ſtreitbaren Stämmen zahlreicher be— 
wohnt, als gut angebauet; die Cultur nahm in der Folge zu; 
ſie mochte durch die Ausrodung eines Theils der nordiſchen 
Wälder erleichtert ſeyn. Zur ſelbigen Zeit war Heraklea Pe— 
rinthus die vornehmſte Stadt; ſeit jener grauſamen Rache, 
die Severus an den Byzantinern für ihre heldenmüthige 
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Anhänglichkeit an Pescennius Niger nahm, hatte dieſe Stadt 
ſich nur langſam erholt. In einigen Gegenden lebten unter den 
Thraciern Geten, ein tapferes, durch Glaube der Unſterblichkeit 
zu Heldenmuth erhöhetes Volk, das (wenn es je zu den Gothen 
gehörte) nicht mehr mit ihnen zuſammengehangen zu haben 
ſcheint. 

Die Macedonier blieben immer vorzüglich gute Soldaten, 
und noch trugen ſie die langen Spieße; bei ihnen wurde Eiſen 
und Blei gegraben; Heerden bedeckten das Gebirge; über alle 
ihre und über die Menge der Städte erhob ſich die Größe 
von Theſſalonika. Aus andern Häfen wurde der Käſe und 
das eingeſalzene Fleiſch ausgeführt, welches Dardaner und 
andere Hirtenvölfer von ihren Bergen brachten. 

Zur ſelbigen Zeit war Athen vorzüglicher Sitz der Wiſſen⸗ 
ſchaften, den der reiche und gelehrte Herodes Atticus noch ver— 
fchönert, und wo des Perikles Wunderbau, der Minervatempel, 
durch Kaiſer Hadrianus die Vollendung erhalten. In der Mitte 
des dritten Jahrhunderts wurde dieſe Stadt von den Gothen 
geplündert; doch blieben die Meiſterſtücke alter Baukunſt, welche 
ohne allzugroße Arbeit nicht hätten zerſtört werden können. 
Statuen und Gemälde der beſten Meiſter hatte Nero nach 
Italien gebracht. Die Cultur der Wiſſenſchaften und die 
Liebe der Homeriſchen Religion blieb bis in das ſechste Jahr— 
hundert. 

In Anſehung der Verfaſſung waren Theben, Athen, Me— 
gara und ein Theil Aetoliens unter dem Namen des Gemein: 
weſens von Achaja begriffen; aber von vielen Städten bloß 
die Trümmer vorhanden. Nächſt Sicilien hatte Griechenland 
unter den Römern am meiſten eingebüßt. 

Dalmatien ſtieg aus dem wilderen Leben empor. Handel 
wurde mit Producten der Viehzucht, mit Holz und Eiſen 
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getrieben; beträchtliche Städte blüheten auf, und bald machten 
der Palaſt und die Gärten Diocletians, in deren Umfang nun 
Spalatro beinahe ganz liegt, aus Salona eines der prächtigſten 
Orte der Welt; noch zeugen die Trümmer von altem Glanz, 
und wie der Geſchmack in der Anordnung ſich noch nicht ver— 
loren hatte: f 

Italien nach Virgilius und Plinius zu loben, wäre eine 
unnöthige Kühnheit. Die Natur ſchien dieſes Land beſtimmt 
zu haben, Sitz des Weltreichs zu ſeyn; es ließ ſich ſo gut er— 
halten, von Küſten aus, die mit allen Welttheilen leichte Ver— 
bindung öffneten, indeſſen Meere und Alpen Vormauern der 
Sicherheit waren. Alle Unternehmungen der Politik und Han— 
delſchaft wurden durch die Häfen von Oſtia, Ravenna, Miſenum 
erleichtert. Eine durch Mannichfaltigkeiten des Erdreichs ver— 
anlaßte Luftverſchiedenheit beförderte den Wuchs und die Zucht 
aller zu Erhaltung und Verannehmlichung des Lebens dien: 
lichen Pflanzen und Thiere; die lange Kette der Apennine gab 
jeder Gegend die Vortheile der Berge und Ebenen. Die Flüſſe 
begünſtigten die durch die ſchmale Form des Landes verkürzte 
Ausfuhr. Faſt mitten in der geſitteten Welt gelegen, ver— 
mochte Italien bequem über alle Völker zu wachen, und plöß- 
lichen Gefahren unverzüglich vorzubeugen. Mehrere Städte 
wetteiferten um den Rang der Reſidenz; Paläſte, der Kaiſer 
würdig, hatte Mailand und Ravenna, wie Rom; Aquileja 
war reich, ſtark, Reiz und Schutzwehr für und gegen die Bar: 
baren. In langem Frieden hatten die Ligurier ſich von ihrem 
rauhen Gebirge heruntergezogen, und im Weſt und Oſt ihres 
Genua die Küſten bebaut. Wetteifernd verherrlichten die Kaiſer 
an dem adriatifchen Meere Ancona, Ariminum und andere 
Landſtaͤdte. Auf der untern Küſte ſchien Campanien, ſeit der 
Veſuvius brannte, fruchtreicher als ehemals; der Flor von 
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Capua, Nola, Neapolis tröftete über die unter Aſche und Lava 
begrabenen Städte; Luſtpaläſte zierten die Inſeln. Herrlicher 
Wein, Korn, Wolle und Vieh, waren die Hauptartikel der 
Ausfuhr Siciliens; die Schönheit der Thiere machte die Spiele 
zu Syrakuſen und Catana fo berühmt wie die roͤmiſchen; ſeit 
Aegypten und Afrika Korn genug und beſſer lieferten, wurden 
viele Felder Siciliens in Wieſen verwandelt, deren Ertrag 
noch ſicherer, mannichfaltiger und in der Nachbarſchaft Roms 
ungemein ergiebig ſeyn mußte. Von Corſica liebte man Honig 
und Auſtern. Sardiniens Städte blüheten, obwohl das innere 
Land nicht policirt war. 

Spanien gab dem Reich tapfere Männer, Erz, Eiſen, 
Gold, Silber und Pferde; in den weniger fruchtbaren Gegenden 
gedieh Leinſame und Spartum. Viele tiefſinnige Weiſe und 
erhabene, kühne Dichter waren Spanier; Kunſtfleiß herrſchte 
und erniedrigte den Hochſinn nicht. Nach dem Fall von Gar: 
thago nahm der Handel von Cadiz ab; die uralte Verehrung 
des Herculestempels blieb der vornehmſte Ruhm der Stadt; 
in das Weltmeer wurden wenige Verſuche der Schifffahrt ge— 
macht. Auf der öſtlichen Küſte und nach dem Gebirge hin 
erhoben ſich Barcino (Barcelona), Cäſarauguſta (Zaragoza); 
und vieler Unfälle ungeachtet, wetteiferte die alte Taraco 
(Tarragona), weiland Hauptſtadt einer großen Provinz. 

Alle dieſe Länder umgaben das mittelländiſche Meer; 
ſeine Fahrt war am beſten bekannt; man wagte ſich nicht weit 
in den ungemeſſenen Ocean. Von Aradus bis den Balearen 
gehorchte dem Kaiſer eine Menge meiſt ſehr volkreiche Inſeln; 
die neun Reiche Cyperns, die weiland mächtige Rhodos, die 
hundert Städte von Kreta, welche Inſel nebſt Euböa der 
Schlüſſel der Gewäſſer und Lande der Griechen iſt; jene Ey: 
claden, des Minos Ruhm; jene Inſeln, wodurch Athen groß 
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geweſen; das von Tyrannen und Mächten beſtrittene Sicilien: 
die Menge der liburniſchen Inſeln, durch geſchickte Seefahrer 
berühmt; die Balearen, deren Schleuderer in Heeren der Car— 
thaginenſer gegen die Legionen geſtanden. Im Weltmeer war 
Britannien römiſch; die Orcaden beſucht; die Sagen kannten 
das äußerſte Thule; man trachtete nach dem von Scoten be: 
herrſchten Erin (Ireland), einer zu Erhaltung Britanniens 
nothwendigen Inſel, von deren Luft und Boden man den 
vortheilhafteſten Begriff hatte; die Einwohner wurden als die 
unmenſchlichſten Barbaren geſchildert; Oſſian war keinem röoͤ— 
miſchen Ohr verſtändlich. Wenige wagten ſich weiter nach 
Thule (Island!); hier ſchreckte die Geſtalt der Natur; Furcht 
vor Geheimniſſen der Götter erſchütterte den frechen Schiff— 
mann; er ſah mit Zittern Klüfte (wie den Maelſtrom!), wohin 
Viele glaubten, daß bei der Ebbe der Ocean ſinke, um bei der 
Fluth hervor zu ſprudeln; vielleicht (denn Vielen ſchien der 
Erdboden ein Thier) wenn das Ungeheuer athme! Doch ſpürten 
auch alte Naturforſcher im Druck des Mondes die unbegreif— 
liche Urſache der Fluth und Ebbe auf. Britannien übrigens 
war vornehmlich Hirtenland; auf den Küſten Perlenfiſcherei; 
London Mittelpunkt des wenigen Handels, und Pork eine nicht 
unanſtändige Reſidenz vieler Kaiſer, die auf dieſen Gränzen 
Aufenthalt machten. Cultivirte Sitten brachten die rohe 
brittiſche Freiheit in Vergeſſenheit; Agricola gab ihnen jene, 
als das einige Mittel, die Britten zu zaͤhmen. Auch dazumal 
kreuzten Flotten im Canal, oder ſtationirten auf den Höhen 
von Wight, und mehr als einmal hing von einem guten Winde 
das Schickſal Britanniens ab. 

Der größte Theil Galliens war gut cultivirt; doch waren 
zum Bauholz, auch für die Schiffe, noch hinreichende Wälder. 
Die ſchönſten Provinzen, die anmuthigſten durch ihre Luft 
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waren die ſüdlichen. Die Menſchenopfer im Druidendienſte 
(die Druiden hielten Menſchenblut für das einige Mittel, die 
Götter den Menſchen zu verſoͤhnen) waren nicht mehr; doch 
Druiden waren noch. Im Uebrigen prädominirten (zu viel) 
die Künſte des Friedens: Marſeille und Autun hatten vor— 
zügliche Lehranſtalten; die Gallier, meldet Mela, hatten ihre 
Art Beredſamkeit. In den mittäglichen Provinzen war Nar— 
bonne die Hauptſtadt. Wie blühend wäre ſie geworden, wenn 
die Natur der ſtürmiſchen See mehr ſichere Landungen gegeben 
hätte! Tiefer im Lande wurde Lugdunum (Lyon) ausgezeichnet. 
Hier vereinigten ſich alle Heerſtraßen; hier feierte das Land 
beim Auguſtustempel herrliche Feſte. Alle Rheinlande hießen 
belgiſches Gallien, bis Helvetien und Sequanien unter dem 
Namen der großen Saoneprovinz getrennt, und, was Elſaß 
heißt und ſich gegen Mainz herabzieht, unter dem erſten Ger— 
manien begriffen wurde. Das nördlichere belgiſche Gallien 
ſcheint mehr als die übrigen Provinzen gelitten zu haben, weil 
ſein Volk durch den Freiheitsgeiſt am furchtbarſten war. Auch 
wurden Städte in Moräſten, hoͤlzerne, kaum dieſes Namens 
würdige Städte, wie Paris, wie Tungren, nicht aus Reiz ge— 
ſucht; die glaͤnzendeſte Stadt war Trier. In den Zeiten der 
erſten Voͤlkerwanderungen waren die Hauptabtheilungen Gal— 
liens: die Narbonner Provinz mit zwei, die aquitaniſche mit 
eben fo vielen, die lyoniſche mit vier, die belgiſche mit zwei 
Unterabtheilungen. 

Die heutige Schweiz mit ihren zugewandten Orten ge— 
hörte zu dem belgiſchen Groß-Sequanien, zum erſten Teutſch— 
lande, zu den Lyoner Abtheilungen, welche von Vienne von 
den grauen (Grajae) und von den penniniſchen Alpen ihren 
Namen haben. Vier Hauptſtädte: Aventicum (Avenche), No: 
viodunum (Nion), die Rauracher Auguſta (Augſt bei Baſel), 
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und Veſontio (Beſançon) waren ihre Zierde und Schutz; die 
alte Aventicum war groß, ſchön, zu allem Luxus civiliſirt; 
die übrigen waren Vormauern wider einfallende Barbaren. 
Als große Flecken (castra) find Vindoniſſa (Windiſch), Rau— 
ricum (wo Baſel), Ebrodunum (IJverdun) und Argentwaria 
zu bemerken. Aber Windiſch war durch eine ſtarke Beſatzung 
zu einer blühenden Stadt geworden; zu Iverdun ein beſonderer 
Präfect über die Schiffleute (barcariorum); der Dux, Vor— 
ſteher Großſequaniens, pflegte auf Olino Golee), einer bei 
Baſel gelegenen Burg, ſeinen Sitz zu haben. Zum erſten 
Teutſchland gehörte die Nachbarfchaft Raurachen. Zu den pen: 
niniſchen Alpen Wallis, bis da Rhätien, von Illyrien getrennt, 
als eigene italiſche Gränzprovinz, nebſt der Gemeinde der 
Walliſer, dem Dur oder Landpfleger (Procurator) der Rhäten— 
mark untergeben wurde. Zur Vienneprovinz gehörte Genf. 
Schon wurden die Ufer des lemanifchen Sees unter dem Na: 
men Sabaudiens (Savoyen) bekannt. 

Beim Wendenſee (lacus Venetus), nun Bodenſee, graͤnzte 
Gallien an Illyrien, ſo lange die Rhätier dieſem Land bei— 
gezahlt wurden. Aber das rhätiſche Volk wohnte von der 
Donau bis Verona, von den Rheinquellen bis nach den Mar— 
ken der Karner (Krain und Kärnthen), Veldidena (Wilten 
im Tyrol) war Hauptſtadt, aber Como und Bregenz erhoben 
ſich zu ähnlichem Glanz. Am Lech ſtieß Rhätien mit Winde— 
lechien (dem Wendenlande am Lech) zuſammen; dieſes mit 
Noricum. Das rauhe Noricum (Oberbayern; Ober- und ein 
Theil des niedern und innern Oeſterreichs) hatte gehorchen 
gelernt; es war ein Hirtenland; Eiſenbergwerke waren daſelbſt 
von jeher im Gang. Aber die Lage machte das Land beſon— 
ders wichtig; die kriegeriſchen Leute des Gabretawaldes, Mar— 
bods unternehmendes Reich (Mähren), Quaden, Gepiden, 
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Karpen (im Krapak), waren von daher zu beobachten. Von 
der Gegend, wo Vindobona (die Wendenwohnung) der geringe 
Anfang Wiens war, nahm Pannonien, das herrliche Land, 
ſeine Gränze, durch ein Theil Oeſterreichs und Ungarns, nach 
eben gedachtem Illyrien, deſſen Hauptſtadt Sirmich (Sirmium) 
oft kaiſerliche Reſidenz war. Die ganze illyriſche Mark, die 
(nach Trennung Rhätiens) vom Karſt hin über Dalmatien 
bis an Möſiens Gränze ſich erſtreckte, war nicht nur an Pro— 
ducten ergiebig, ſondern durch ihr vortreffliches Kriegsvolk 
wichtig, aus dem die letzten roͤmiſchen Helden, Claudius, 
Aurelianus, Probus, die Befreier des Reichs, entſproſſen 
ſind. Myſien und das dieſſeitige Dacien (Bulgarei und 
Wlachei) waren ſchoͤne Länder und bevölkerter, ſeit aus dem 
jenfeitigen Dacien (Siebenbürgen), und von Sarmizegethu— 
ſens fallenden Paläſten die gutgeſinnte Menge über die Donau 
zog, als dieſe Gegend aufgegeben wurde. 

Ein herrlicheres Reich hatte nie geblühet; ſo mitten in 
den gemäßigten Erdſtrichen, unter dem mildeſten Himmel, 
in den fruchtbarſten Landern, unter den thätigſten, geſittet— 
ſten Völkern; wie groß und ſchön unter Trajanus! Es war 
ein harter Schlag für die Menſchheit, als dieſes Reich fiel, 
ja wohl, da es errichtet und über ſo viele Millionen die 
hoͤchſte Gewalt Einem Sterblichen anvertraut wurde! 


Capitel 6. 


Von den barbariſchen Ländern im Norden. 


Die alten Sitten der Menſchen hatten ſich, in meiſt ur— 
ſprünglicher Einfalt, in den Wäldern der Teutſchen und 
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Slawen erhalten; dieſe Völker gaben in wenigen Jahrhun— 
derten der halben Welt eine andere Geſtalt; in den eroberten 
Ländern ließen aber auch ſie ein Theil der Sitten überwun— 
dener Völker ſich gefallen; aus dieſem Gemiſch bildeten ſich 
die Sitten und Verfaſſungen unſerer Vater. Die Geſetz- 
gebung war bei den Römern beſſer, unſere Väter waren frei 
und ſieghaft, weil gute Sitten für Geſetze dienten; das Beſte, 
was wir haben, kömmt von ihnen, das Uebrige haben ſie dem 
verdorbenen Rom nachgeahmt. Da nicht alle von Teutſch— 
land ausgegangenen Stämme ihre Sitten in gleichem Grade 
und auf einmal geändert, ſo iſt geſchehen, daß einige, wie 
Schweizer und Engländer, auch in der Verfaſſung den Keim 
alter Freiheit länger ſichtbar erhalten haben, andere aus 
gleichem Grund in militärifcher Tugend vorzuͤglich geblieben, 
und eben darum von Ausländern nie ganz unterworfen wor— 
den ſind. 

Die Freiheit und alle mit ihr verbundenen Eigenſchaften 
koͤnnen überall ſeyn; wie denn Griechen und Römer eben ſo 
tapfer und frei, als die Teutſchen geweſen; aber es iſt wahr, 
daß die Beiwirkung moraliſcher Urſachen hiezu nothwendig 
war, deren Aufhören dieſe Nationen des obigen Ruhms nun 
beraubt, indeß die nordiſchen Völker nur ihrem Hang zu fol— 
gen brauchten, und um ſo leichter größere Ueberbleibſel deſſen, 
was die Väter waren, bis auf ſpäte Zeiten gebracht haben. 
Das Klima iſt nicht durchaus der Grund ſolcher moraliſchen 
Erſcheinungen, aber es iſt einer der Gründe. Bei der un— 
gemeinen Unruhe nordifcher Menſchen möchte man ſich ver: 
wundern, daß von ihrem alten Zuſtande ſo viel bleibt; aber 
jene ſcheint mehr körperlich zu ſeyn; oft haben fie das Vater— 
land, ſeltener ihre Ideen und Gebräuche verlaſſen; hingegen 
wenn einmal dieſe aufgegeben waren, kamen ſie in Perioden 
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ewigen Wechſels, weil keine fremde Sitte ſo natürlich auf ſie 
paßte, wie die, welche ſie verlaſſen hatten. iv 

In einigen Capiteln feiner Geſchichte des galliſchen Kriegs 
entwarf zuerſt Caſar eine Gemälde Teutſchlandes; kurz und 
reichhaltig nach ſeiner Art; ſein Blick unterſchied ſogleich das 
Weſentliche; eben hiedurch wurde er der einfachſte und ſachen— 
reichſte Geſchichtſchreiber. Nach ihm iſt Strabo zu bemerken, 
deſſen großes Werk die Frucht ſehr ausgebreiteter Lecture und 
vieler eigenen Beobachtung iſt; aber die Beſchreibung des 
Nordens iſt in den Handſchriften ſeiner Geographie ſehr ent— 
ſtellt, und war wohl auch nicht eine vorzuͤgliche Arbeit. Etwas 
hat Mela mit jener, ihm eigenen, beſtimmten Kürze in ſeine 
gelehrte Darftellung aufgenommen. Plinius der altere ent— 
wirft in vier Büchern die Erdbeſchreibung nach jener bewun— 
derten Gelehrſamkeit und Genauigkeit, wodurch. er fie aus: 
zeichnet; was er vom Norden erwähnt, iſt um ſo ſchätzbarer, 
da er die Kriege der Teutſchen in einem eigenen Werk be— 
ſchrieben hatte. Es iſt verloren, aber von Tacitus, dem 
Freunde ſeines Hauſes, ohne Zweifel gebraucht worden. Was 
dieſer von den Teutſchen unvergleichlich ſchreibt, haben Einige 
als politiſchen Roman, der die römifche Sittenverderbniß be: 
ſchaͤmen ſoll, betrachtet; aber die im Alpengebirge noch vor— 
findlichen, die aus den Chroniſten erhellenden, die bei nord— 
amerikaniſchen Horden entdeckten Sitten befeſtigen ſein An— 
ſehen; indem letztere zeigen, was mit jener Stufe der Menſch— 
heit verbunden iſt, auf der die Teutſchen ſtanden. Ernſte 
Winke gibt Tacitus den Römern, wie Plinius (der immer 
den Menſchen herabſetzt, um allein die Natur zu erhöhen, 
und oft, wie in Begeiſterung, fein Ercerptenwerk unterbricht, 
um ſich plotzlich als ſtrafender Redner zu erheben und mit 
Einem Zuge zu malen, was der Menſch vermöchte, und wie 
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er ſich vernachlafliget). Des Tacitus Werk iſt kurz, er redu— 
cirte Alles, ſagt Montesquieu, weil er Alles durchſchauete. 
Montesquieu hat ihn am meiſten benutzt, um die Spur und 
Wirkung teutſcher Sitten in allen Verfaſſungen zu unter— 
ſcheiden. Es war unmöglich, ſich nie in dem Irrgang zu 
verirren, aber er eröffnete ungebahnte Wege, auf welchen die 
leicht weiter gehen, welche ſie ſchwerlich gefunden hätten. 


Capitel 7. 


Das alte Teutſchland. 


Teutſchland war ein Theil des Celtenlandes, das den 
ganzen Weſten bis an die Meerenge von Gibraltar umfaßte, 
aber nach und nach, als die Völker unterſchieden wurden, 
nur Gallien, zuletzt nur das Land von der Garonne bis an 
die Marne begriff. Die Gränze Teutſchlandes erſtreckte ſich 
von den Quellen der Donau bis in den tiefſten Nord, mit 
Inbegriff der ſcanziſchen Inſeln; von dem Rhein bis in die 
Wälder und Ebenen Sarmatiens und an den Krapak; nach 
Einigen wurde das ganze Land bis an den Don zu dieſem 
Namen gezogen. 

Die Natur des Landes machte zwiſchen den Stämmen 
großen Unterſchied in den Sitten. Die Rheinlande wurden 
am beſten angebaut; hier zeigten ſich Spuren von aufkeimen— 
der Politur; Straßburg, Speier, Worms, am meiſten Mainz 
und Köln (das jenſeitige Rheinufer war ſchon vor Cäſar 
teutſch) und andere Städte bluͤheten durch Kunſtfleiß und 
Handel. Tiefer im Land ging von den Gletſchern des Adula, 
in deren Schooß die Rheinquellen find, ein auf ſechszig Tage: 
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reifen geichäßter Wald (Hercynien), von welchem der Rhein— 
wald, Schwarzwald, Odenwald, Weſterwald, Speſſart, Böh— 
merwald, Thüringerwald, Harz und viele andere, Ueberbleib— 
ſel find, und der auf Rügen en digte, um jenſeits der balti— 
ſchen See die finniſchen Marken zu füllen. Die Nordküfte 
beſtand aus oft überſchwemmten Marſchländern, in welchen 
auf ſicher ſcheinenden Brüchen Höfe der Teutſchen waren. 
Ueberhaupt waren, beſonders zwiſchen dieſen Gegenden und 
jenem Wald, lange Haiden, hin und wieder des Anbaues, 
meiſt nur der Schafzucht und einiger Jägerei fähig. Weiter: 
hin, Schweden und Norwegen, meiſt Wald und Sumpf; die 
Südprovinzen des erſten Landes waren hievon allein ausge— 
nommen. 

Unter den Stämmen zeichneten ſich die nachmals in alle— 
manniſche Benennung verlornen Sweven (Schwaben), die 
Saxen (Sachſen, Saſſen), die Boyer (Bajoaren, Bayern) 
und Franken (nicht ein Volk, ſondern eine Kriegsgeſellſchaft) 
aus. Der allgemeine Nationalname iſt noch: Tuiſt, Gott, 
war ja Vater von Mann (dem Volk), und ſo der Teutſche, 
ſeit Gottes Schöpferhand, ein unvermiſcht beiſammenwoh— 
nendes Urvolk. 

Die Sweven waren herumſchweifend, einfach, wie No— 
maden find, und mannhaft, indem ſie nichts verlieren konn— 
ten, als das in ewigen Heldenwohnungen wieder aufwachende 
Leben. Die Allemannen waren Gallier, welche verſchmähe— 
ten, ein bezwungenes Land als Vaterland anzuerkennen; zur 
Zeit, als die Markmannen jenſeits dem Böhmerwalde zogen, 
ſetzten ſie ſich in Oberteuſchland feſt; hier weideten ſie auf 
weiten ſchöͤnen Allmenden die Heerden, und gaben, um des 
Friedens willen, den Römern Zehenten als Grundzins; die, 
welche dieſes nicht wollten, zogen weiter herab nach den Main— 
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ufern. Gleiche Sitten machten ihre Vermiſchung mit den 
Sweven ſo leicht, daß ſie bald ſo, bald Allemannen hießen. 

Etwas ſpäter koͤmmt die fränkiſche Genoſſenſchaft vor; 
auf den einſamen Höfen Weſtphalens und Niederheſſens, von 
der Dymel bis in die Auen der Batawer mag dieſe für die 
Freiheit zuſammengetreten ſeyn. 

Die Sachſen findet man auf der nördlichen Küfte, nach 
der jütiſchen Halbinſel hinunter; ihr Gewerbe war Seefahrt 
und (nach alter Sitte) Caperei. Nachmals zogen ſie die 
Weſer und Elbe hinauf, in Sitze, welche von anderen, die 
auf Abenteuer von Eroberungen ausgewandert, verlaſſen wor— 
den waren. 

Die Bajoaren, ein uralter Stamm, der römiſchen Re— 
publik in Italien furchtbar, hatten in Bojenheime (Böheim) 
den Hauptſitz, bis Slawen ſie nach Noricum und Rhätien 
drückten. 

In dem nordöſtlichen Lande vom Thüringerwalde nach 
der Oder und Weichſel und baltiſchen See lebten viele meiſt 
unſtäte Horden; fo viel man erkennen mag, flawiſchen, tiefer 
hinab finniſchen Stamms, die die Dunkelheit ihres Waldes 
dem römiſchen Joch und unſerer Neugier entriß. 

Die meiſten Verfaſſungen hatten folgende Grundzüge. 
Die Gewalt ging aus von der Gemeinde aller freien Männer; 
ſie wählte; ſie forderte Bericht und Rechenſchaft. An Neu— 
monden und Vollmonden (dieſes Geſtirn war der erſte Kalen— 
der) kam ſie zuſammen; bewaffnet — Waffen waren das 
Merkmal der Freiheit; lieber ſetzten ſie ſich der Gefahr des 
Mißbrauchs aus, als daß einer ohne Waffen erſchienen wäre. 
Der Gemeinde ſtanden Prieſter vor; nur Gott war der all— 
gemein gefürchtete Herr. Sie legten Stillſchweigen auf; der 
Fürſt („der Erſte, Vorderſte“) trug vor, wozu ſie berufen 
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ſeyen. Die Alten, welchen lange Jahre Erfahrung gaben, 
die Adeligen, die von Vorvätern erblich wußten, wie der Gau 
zu verwalten, welche Rechte zu behaupten, und wie dem 
Nachbar Vortheile anzuhaben waren, redeten, einfach, kurz, 
nachdrücklich, mit wahrer oder ſcheinbarer Offenheit. Spuren 
dieſes Alterthums dürften noch in Sprüchwörtern ſeyn, welche 
hin und wieder in die erſten Geſetze aufgenommen worden; 
Starke des Sinnes und ein das Gedächtniß erleichtern ſollen— 
des Zuſammentreffen gewiſſer Toͤne und Worte (die das feinere 
Ohr, oft zu ekel, als Wortſpiel verwirft) zeichnen ſie aus. 


Das Waffengeklirre gab den Beifall, Ziſchen und Gemurmel 


Verwerfung des Vortrages zu erkennen. Die hohen Ver— 
brechen der Verrätherei, Feigheit und was ſonſt entehrend 
ſchien, kamen hier zum Urtheil vor (daher, als in ſpätern 
Zeiten Könige die bevollmächtigten Vertreter der Nation 
wurden, der Blutbann ausſchließlich ihnen zukam; an ihrer 
Statt übten ihn Vögte, immer öffentlich; bis beim Aufblühen 
der Städte die Räthe, mit ſolchen Vogteien belehnt, unter 
mancherlei Vorwande die Verhandlungen in Geheim vornah— 
men). Die alten Teutſchen hielten für gut, Verbrechen durch 
öffentliche Beſtrafung zu Gegenſtänden allgemeinen Abſcheues 
zu machen; fchmahliche Laſter (wie um die Idee davon zu 
tilgen) durch Ertränfung in ihren Sümpfen zu ſtrafen. Bei 
Erklärung der Strafen im Alterthum muß man oft auf ſinn— 
bildliche Beziehungen denken. Feigheit wurde mit dem Tode 
beſtraft, weil ihr ſo, was ſie vornehmlich ſcheute, der Tod, 
und durch die begleitende Schmach ſchmerzhafter als im Felde, 
widerfuhr. Die Gemeinde richtete auch über Klagen, welche 
gegen die Sprüche der Gerichte bei ihr angebracht wurden. 
Nie hatten alle, lange nicht mehrere, Stämme Einen 
Vorſteher. Der Fürſt eines jeden mit etwa hundert Geſellen 
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(Comites) oder Alten (Grauen, Grafen) hatte den Vorſtand 
der Gerichte des Gaues; jede Hofmark ihren Twing (Ding). 
Zum Krieg wurde ein Heermann erwählt, natürlicher Weiſe 
mit militäriſcher Gewalt. Nachmals geſchah, daß, als Teutſche 
in Eroberungen kamen, ſie nothwendig unter des Heermanns 
Kriegsgewalt waren, und, um das Eingenommene zu be— 
haupten, ſie ihm laſſen mußten; wodurch die alte Freiheit 
(die ordentlich den Friedenszeiten zukommende Verfaſſung) 
nach und nach in Vergeſſenheit gerieth. Eben ſo natürlich 
war, daß, da Eroberungen durch verbündete Stämme ge: 
ſchahen, alle Einen oberſten Heermann erkannten, und die 
neue Verfaſſung ſich nicht mehr, wie in der Heimath, auf 
häusliche und nachbarſchaftliche Gegenftände, ſondern auf 
Kriegserforderniſſe (concentrirte, ſchnell und kraftvoll wire 
ſame Beſchlüſſe und Maaßregeln) bezog; ſo ging die väterliche 
Demokratie in die neueren Verfaſſungen über. 

Wie der Fürſt, ſo der Heermann (oder Herzog), ernannte 
ſeine Geſellen ſelbſt; auf die Güte der Wahl kam ſein Glück 
und Ruhm an. Denn ehe die Leidenſchaften, durch ſüdliche 
Reichthümer und Lüfte erhitzt, eine Menge Geſetze nothwen— 
dig machten, und ehe die Gegenwirkung verſchiedener Par— 
teien die Gränzen der Macht jeder Claſſe der Stände be— 
ſtimmte, gaben große Einſichten und kluge Rathgeber den 
Vorſtehern der Völker mehr Gewalt, als in den meiſten 
Regierungen Könige haben. Ein ſolcher Mann war die Seele 
ſeiner Nation, Schiedmann zwiſchen Benachbarten; ſeine An— 
ſtalten wurden nachgeahmt, ſeine Sprüche zu Regeln. Daß 
adelige Geburt auch damals zum Fortkommen ſehr behülflich 
war, kam daher, weil vor der Schreibekunſt Familienſagen 
Weisheit waren, und, wo Eigenthum herrſchte, Landbeſitz 
(er nur war Reichthum) Anhang und Einfluß gab. 
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Die urſprünglich teutſche Religion iſt nicht bekannt ge— 
nug, weil fremde Schriftſteller Alles ihrer Mythologie an— 
paßten. In dem kamen ſie überein, daß Gott von allen 
Stammen in den vornehmſten Naturkräften oder in feinen 
wohlthätigſten Wirkungen verehrt wurde; in der Sonne, im 
Monde, dem Feuer, der Erde. Auch ehrten die Teutſchen 
ohne Bild (hiezu fehlte ihnen die Kunſt) im heiligen Dunkel 
uralter Haine die Geiſter der Helden, welche um die Nation 
unſterbliche Verdienſte erworben. Einmal jährlich naheten 
im Semnonenlande (in der Lauſitz) Boten der Stämme mit 
gebundenen Händen, als Knechte des Gottes der furchtbaren 
Orte, dem unzugänglichen Sonnenwalde; fie opferten einen 
Menſchen, weil ihre Meinung noch war, Menſchenlaſter könne 
nur Menſchenblut büßen; rücklings gingen ſie wieder hinaus. 
In einem Walde auf Rügen war ein Wagen der Landes— 
göttin; bisweilen (das merkten die Prieſter) ſtieg ſie von den 
ſeligen Wohnungen herab; dann fuhr der Wagen; dann wurde 
Landfriede, alle öffentliche und Privatfeindſeligkeit endigte. 
Es iſt ungewiß, ob in der Irmenſule (Heermansſäule) bei 
Pullerborn die Sachſen den Kriegesgott oder den großen Ar— 
minius (Heermann) verehrten, welcher in dem 25ſten Jahre 
feines Alters den Cäſar Auguſtus ſchreckte, und hierauf Ger: 
manicus widerſtand. 

Jünglinge wurden in der Gemeinde von Verwandten oder 
vom Fürſten mit dem Schwerte begürtet. Sobald der Teutſche 
bewaffnet war, trat er aus des Vaters Gewalt in die Na— 
tionalrechte über; Leib, Ehre und Gut waren des Vaterlan— 
des. Unaufhörliche Fehden übten Wachſamkeit und Muth; fie 
wurden in der Gemeinde beſchloſſen; wer dem Unternehmer 
ſich beige ſellte, wurde als ein die Waffen und Ruhm lieben— 
der Jüngling gelobt; keiner durfte ohne Entehrung zurück— 
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treten. Wenn keine Urſache zu Fehden war, ſo ſuchte man 
fie bei anderen Stämmen, um glorreich mit dem Hirnfchädel 
eines erſchlagenen Helden wieder zu kommen, ihn faſſen zu 
laſſen, und in feſtlicher Freude daraus Bier oder Moſt zu 
trinken. Mahlzeiten und Waffen waren der Sold; aber die 
Beſorgniß, durch Ruhe ſich entnerven zu laſſen (den Cherus— 
ken, des Arminius Volk, war dieſes begegnet), billig die vor— 
nehmſte Triebfeder; denn (wie Tacitus wohl anmerkt) „in der 
„Mitte von Völkern, die vermögen, was ſie wollen, und ver— 
„langen, ſo viel ihnen erreichbar iſt, trügt ſcheinbarer Friede; 
„Recht und Billigkeit ſind Worte, die der Stärkere deutet.“ 

Aus dieſen Sitten bildeten ſich die Eroberungen. Krieger 
folgten ſchaarenweiſe den edlen Jünglingen; Chlodwig, als er 
Frankreich gründete, war kaum zwanzig Jahre alt. Statt 
Mahlzeiten und Waffen vertheilte er Güter; einer verſicherte 
dem andern die Behauptung ſeines Looſes (Allodium), Alle 
die des gemeinen Weſens, das eben ſich bildete. 

Die Stärke der Schaaren war im Fußvolk. In Weſt— 
phalen zeichnete ſich tenchteriſche Reiterei aus; dort erbte der 
herrlichſte Reiter das Meiſte, beſonders den Stall. Zu Fuß 
that es kein Stamm den Heſſen (Katten) vor. Dieſe im 
Katzenelnbogen'ſchen wohnhafte Nation war mehr als alle an— 
dern an Kriegeszucht und ordentliche Handgriffe gewöhnt. Die 
Heſſen waren nicht nur beſonders groß, kraftvoll und uner— 
ſchrocken, und nicht nur ſchreckten die martialiſchen Züge: fie 
hatten befeſtigte Lager; ſie gehorchten ſtrenger den Hauptleu— 
ten. „Schlagen können Alle,“ ſagt alſo Tacitus, „nur die 
Heſſen wiſſen Krieg zu führen.“ Uebrigens zeichneten ſich die 
Schilde der Befehlshaber (Urſprung der Wappen!) durch glän— 
zende Farben aus. Sie kannten keine andern Vertheidigungs— 
waffen; genug, wenn der Arm geſichert iſt; er kann Allem 
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helfen. Wenige Vornehme trugen Küraß und Helm. Bei 
den Heſſen mußten Jünglinge als Zeichen der Dienſtbarkeit 
eiſerne Ringe tragen, bis ein erſchlagener Feind bewies, daß 
ſie die Freiheit verdienten. Den Bart pflegten ſie nicht eher 
abzuſcheeren, bis genugſame Kriegesthaten ihre Mannheit er— 
wieſen; die Langobarden und andere Völker ließen ihn (wie 
die Athenienſer des Miltiades, wie vor den Scipionen die 
Römer) allezeit wachſen. Unter den Angriffswaffen war ein 
Pfeil furchtbar, der wie ein Pfriem in eine ſcharfe Spitze en— 
digte, im Stoß gleich ſchlimm, wie im Wurf. Auch hatten 
fie Lanzen. An ihren Pferden war die Schnelligkeit das Beſte. 
Vor den Schlachten wurde ein Bardiett angeſtimmt (Barden 
waren Sänger und Weiſe). Der Hauptmann hoffte oder 
fürchtete, je nachdem es hoch klang oder niedrig ging. Bis— 
weilen hielten fie, um den Ton fürchterlich zu machen, die 
hohlen Schilde vor den Mund. Es iſt aufgezeichnet worden, 
daß an den Aren (jetzt der tartariſche Name der Wotjaken in 
Kaſan, eines Finnenvolks) die ſchwarze Farbe der Schilde und 
Waffen, beſonders in nächtlichen Schlachten, geſchreckt habe. 
Oft wurde vor der Schlacht, manchmal compromißpweiſe, ein 
Zweikampf gehalten. g 

Bei den Heſſen war eine Geſellſchaft Jünglinge, die ſich 
zum Geſetz gemacht hatte, in allen Schlachten voran zu ſeyn; 
dafür genoſſen fie der Gaſtfreiheit. Meiſt war die Schlacht— 
ordnung keilförmig; fie ſuchten dem Feind eine kleine Fronte 
darzubieten, ſeine Reihen aber durchzubrechen. Die Schaaren 
waren ſtammweiſe geordnet; ſo oft als möglich waren Weiber 
und Kinder von ſicheren Orten Zuſchauer: es war ein Stolz 
für die Mütter, die rühmlich erworbene Wunde zu verbin— 
den; dem Krieger war das begeiſterte Lob der liebenden 
Gattin ſüßeſte Belohnung; und wie mochten ſie nicht 


306 Buch VIII. Schilderung des alten römiſchen Reichs. 


ſtreiten, damit nicht ihre Geliebteſten in außerſte Gefahr 
gerathen! | 

Eben fo ſtrengten ſich die Hauptleute an, da ihr Anſehen 
unter dem Stamm ganz von ſolchen Tagen abhing; ihr An— 
denken war im Frieden der Grund alles Anſehens. Denn 
ſelbſt der Ueberwinder des Varus, der Vertheidiger teutſcher 
Freiheit wider Marbod, der ſcharfſinnige, heldenmüthige, der 
populäre, einſchmeichelnde Hermann, da er ſich größern An— 
ſehens in Friedenszeiten anmaßen wollte, fiel, wie Caͤſar (dem 
verglichen zu werden er verdient) in ſeinem Lande durch den 
Arm ſeiner Kriegsgeſellen; und nur in Heldengeſängen blieb 
fein Ruhm. Es war militäriſcher Ruhm um ſo ſchwerer in 
hohem Grade zu erwerben, je allgemeiner dieſe einige Tugend 
der Barbaren (ihre übrigen guten Eigenſchaften ſind Natur 
und fordern keine Aufopferung) ſeyn mochte; Hermann über— 
lebte tauſend minder glänzende Namen. Wie begeiſtert moch— 
ten die Schaaren ſeyn, wo der Heerführer ſich fo groß zeigen 
mußte, um bemerkt zu werden; wo ſeine Kriegsgeſellen wett— 
eiferten, einer vor dem andern ſich auszuzeichnen; wo jeder 
Stamm nicht nur um den Sieg des Tages, ſondern um das 
einige vor Einführung der Reichthümer wichtige Gut, um den 
Vorzug im Kriegesruhm vor allen übrigen Stämmen, ſtritt! 
Und wenn man dazu nimmt, wie ſchändlich es ſchien, den 
Heerführer ungerochen zu überleben; und die Wunder der 
Freundſchaft, welche ein um ſo lebhafteres, um ſo untilgba— 
reres Gefuͤhl war, als die Aufmerkſamkeit des Herzens nicht, 
wie in der Civiliſation, durch viele Gegenftände zerſtreuet 
wurde! 

Hohe Staturen, blaue Augen, rothe Haare und Bärte 
bezeichneten dieſe nordiſchen Männer; zur Kriegesthat uner— 
müdet, waren fie für ſitzende Gewerbe träg; fie litten gedul- 
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diger Hunger als Durſt, geduldiger die Kälte als die Hitze 
des Tages. Städte verſchmäheten fie als Zufluchtoͤrter eines 
furchtſamen, und Raubhöhlen eines treuloſen Volks, verbrann— 
ten ſie in Landen ihrer Eroberung, oder ließen ſie verfallen, 
und waren Jahrhunderte, ehe ſie ihre Flecken mit Mauern 
umringten. Zerſtreut, wie im Alpengebirge, lagen die Hüt— 
ten der Flecken am Bach, oder an der Quelle, oder am Wald, 
oder mitten auf dem Gute; denn jeder Bauernhof machte Ein 
Ganzes, um ihn weidete das Vieh, oder (wo Feldbau üblich 
war) ackerten Weiber und Knechte. Die Teutſchen waren ſehr 
wenig bekleidet; Gewohnheit diente für Pelzwerk; Thierhäute, 
der Ruhm ihrer Jagd, hingen von der Schulter des Kriegers; 
die Weiber trugen wollene Röcke, worein ſie zierlichere Flecke 
von mannichfaltig glänzenden Häuten oder Federn ſtickten. 
Es ſchien eine Sittenverderbniß, als lange nach dieſem Manns— 
kleider aufkamen, welche, eng anliegend, alle Theile des Kör— 
pers zu genau ausdrückten. Die Arme, auch der Weiber, 
waren beinahe nackt; und lang verbargen keine Hüte ſchalk— 
haften Blick. Beide Geſchlechter trugen die Bruſt offen, und 
Viele gingen barfuß. 

Spate erhoben fie ſich vom Nachtlager, denn tief in die 
kacht zechten die Männer; nachdem fie ſich gewafchen, be— 
kamen ſie ihr Habermuß (von geröſteten Körnern); hierauf 
griffen ſie zu ihren Waffen und gingen zuſammen. Ihre 
meiſte Speiſe war Fleiſch, Butter, Käſe, Früchte; Bier und 
Moſt von Früchten war der Sweven Getränke; den Wein 
lernten die Rheinländer lieben. Beim Eſſen wurden Heira— 
then verabredet, Fehden gefühnt, Unternehmungen beſchloſſen; 
und wenn ſie mit offenem Herzen ſich beſprochen, wurde am 
folgenden Tag das Geſchäft in endliche Ueberlegung genom— 
men. Dieſe muthvollen Männer hatten ſonſt im Umgang, 
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beſonders der Fremden und Vornehmen, die Scheu, welche 
von der Beſorgniß herrührt, in irgend etwas zu fehlen, oder 
nicht auf anſtändige Weiſe zu erſcheinen. Sie hatten ſonſt 
jene Freimüthigkeit, welche Verſtellung und auch manchmal 
Mäßigung ausſchließt. Gaſtfreiheit war nicht eine Tugend, 
ſondern eine Ehre, über welche die Einwohner des Fleckens 
auf einander wetteiferten; dem Gaft wurde gemeiniglich ein 
Geſchenk auf den Weg mitgegeben. Die civiliſirteren Ma— 
nieren haben ſonſt ihr Gutes; aber die Teutſchen waren für 
ihr Inneres beſſer, heldenmüthiger, geflinder, mannhaft 
ſchöner. 8. 

Es war nicht Sitte, vor dem zwanzigſten Jahr die Töch— 
ter des Landes zu beſuchen. Endlich ſah der Jüngling nach 
den größten, den friſcheſten. Ein Pferd, ein Ochſe, ein Pfeil, 
ein Schwert und Schild waren Geſchenke, welche er der künf— 
tigen Hausmutter gab, die für alle Mühe und Luſt des 
Lebens ſich zu ihm vergeſellſchaftete, und von ſolchen Dingen 
die gemeinſchaftlichen Kinder unterhalten ſollte. An Schei— 
dung wurde nicht gedacht; Ehebruch war ſelten, und als die 
größte Verworfenheit ſtreng beſtraft. Obſchon erlaubt war, 
nach des Mannes Tod einen zweiten zu nehmen, ehrten die 
mehreſten das Andenken der nie erſetzlichen, erſten Liebe. 
Große pflegten wohl mehr als Ein Weib zu nehmen, weil 
mehr als Ein Stamm oder mehrere große Geſchlechter wünſch— 
ten, ſie ſich zu verſchwägern. Die Liebe der Frau, ihre ſtand— 
hafte Treue ſchien das erſte Glück, das natürlichſte Gefühl: 
die Weiber beforgten das ganze Haus; verdienſtvoll war ihr 
Leben, und fie nicht ohne Einfluß auf die Rathſchlage der 
Männer; ehrerbietig frug man die alte Welleda, der die 
Götter die Zukunft öffneten. Die Teutſchen hatten keine 
Hausbedienten, hiefür dienten Weib und Kinder; Knechte 
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hatten ſie, die um ein Theil des Ertrages ihre Heerden und 
Felder beſtellten. Dieſe wurden gut gehalten, ſie lebten wie 
die Herren, aßen mit ihnen, kleideten ſich wie ſie, und 
ſchliefen unfern der Heerde auf dem Stroh; nur wurde für 
die Ermordung eines Knechtes dem Herrn das Leben darum 
nicht genommen, weil das Leben eines eigenen und eines 
freien Mannes von zu verſchiedenem Werthe ſey, und die 
That ſich ſelbſt beſtrafte. Die Knechte waren theils Männer, 
die ſich, um zu leben, einem Herrn eigen gaben, oder in 
Kriegen gefangen worden. 

In der That gab es Herren, ehe es Herrſchaften gab. 
Bei Cäſars Sweven waren Herrſchaften unmöglich; dieſes 
Hirtenvolk wußte nichts von erblichem Güterbeſitz; bei der 
jahrlichen Weidentheilung bekam nie Einer die gleiche Gegend 
zwei Jahre. Eben ſo wenig wurde gelitten, daß die Hütten, 
die ſich herumfahren ließen, Häuſer würden, worin man 
gegen Wind und Wetter ſich weichlich ſchütze. Geld und 
Handel waren unbekannt. Die Sweven wollten Friede und 
Freiheit; urs Anderes waren ſie gleichgültig. Strabo, Mela, 
Tacitus gedenken dieſer Sitte, und noch ſind hievon Spuren 
im Alpengebirge. Sie hatten keine Weingärten, kein die 
Weinleſe bezeichnendes Wort; ſintemal Herbſt jede Einſamm— 
lung der Früchte bedeutet. Aber der galliſche Wein gefiel 
ihnen fo, daß Domitianus noͤthig fand, die Weincultur auf 
dieſer Gränze zu verbieten, weil ſie zu Kriegen reize. Um 
Kunſtfleiß bekümmerten ſie ſich nicht; ſie wollten in Ruhe der 
Naturgaben genießen. Um große Bevölkerung machten ſie ſich 
weniger Sorge, als daß jeder zufrieden ſey, und mit leich— 
ter Mühe, was er braucht, haben könne. Wenn des Volks 
zu viel wurde, ſo erregten ſie Krieg. Im Felde unermüdet, 
gingen ſie, wenn Friede war, müßig; durch Veränderungen 
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unbemerkt floß Morgen hin wie Geſtern, dieſes wie das vorige 
Jahr; Geburt, Hochzeit und Tod waren die einig merkwür— 
digen Zeiten.! 

Ihr Vieh war klein, aber ſtark; ihre Kühe ſehr milch— 
reich. Man verwunderte ſich anfangs am Börnſteinufer, als 
der fremde Kaufmann für dieſes Naturprodukt einen Preis 
gab. Bei aufkommendem Handel waren ihnen Silber lieber 
als Gold, weil der Stücke mehr ſind, und weil ſie es eher 
umwechſeln konnten. Altes Geld war ihnen am liebſten; 
neuem trauten ſie nicht. (Wie der König von Taprobane, ? 
da ihm die Münze verſchiedener Kaiſer gezeigt wurde, über 
die Gleichheit ihres Gewichts einen ſolchen Begriff von rö— 
miſcher Treue und Gerechtigkeit bekam, daß er eine Geſandt— 
ſchaft nach Rom ſchickte.) Waffen, Pferde, goldene Ketten 
(Denkmale bei den Geſchlechtern) waren ihre liebſten Ge— 
ſchenke; Laufen, Ringen, Steinſtoßen, ihre Spiele; dem 
Würfel waren fie außerft ergeben: Mancher, der ſchon fein 
Vieh verſpielt, ſpielte um ſich, wurde durch einen unglück— 
lichen Wurf Knecht. | 

Gemeine Leichen wurden begraben, vornehme an vielen 
Orten verbrannt. Begraben wurde mit dem Krieger fein 
Streitroß und ſeine Waffen. Es wurden hohe Grabhügel auf— 
geworfen; geweint nicht lang, aber der Freund nie vergeſſen. 

Wir haben mehr Geſetze; ſie bedurften ihr nicht. Man 


1 „Heut iſt wie Geſtern war, und Morgen iſt wie Heut; 
Kein ungewohnter Fall bezeichnet ihre Tage, 
Kein Unſtern malt fie ſchwarz, kein ſchwülſtig Glücke roth; 
Der Jugend Luſt und Müh ruh'n ſtets auf gleicher Wage, 
Des Lebens Staffeln ſind nichts als Geburt und Tod. 
Haller von den Alpenbewohnern.) 
2 Ceylan. 
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möchte ein Grieche und Römer ſeyn, die fo mannichfaltigen, 
edlen, feinen Genuß hatten; aber wohin hat er ſie gebracht! 
Es war groß, Dictator, Caͤſar zu ſeyn; es iſt aber auch nicht 
zu verachten, wie Hermann, der Rächer, und hierauf der Schutz— 
gott des Landes feiner Väter zu heißen. In dem einfachen, 
freien Leben der Teutſchen gab Ruhm der Kenntniß keinen 
ſo weit verbreiteten Glanz; doch Ruhm iſt für Wenige, das 
Glück gebührt Allen; wo es fehlt, kann es jener nicht erſetzen; 
wo man ſeiner genießt, vergißt man, ſich um Ruhm zu be— 
kümmern. Es war ein Unglück für unſere Väter, in ihren 
Eroberungen lauter Nationen zu finden, welche auf alle Weiſe 
verdorben waren; darüber bekamen ſie componirtere, nicht beſſere 
Sitten. Jene alte Freiheit, jene von Tacitus gerühmte Lebens— 
manier, jene immer ſiegreichen Waffen, und dann die lange, 
traurige Nacht voll Druck, voll Aberglauben, Verbrechen, zeigen 
genugſam, wie mißlich für ein freies Volk die Aenderung der 
Sitten iſt. Die hohen Tugenden der Alten ſind nicht für 
Jedermann; Wenige haben den Geiſt, Geſetze unmzuſchaffen; 
Wenige ſind in der Lage, daß es ihnen gelingen dürfte: der 
Grundſatz unſerer Voreltern in den Wäldern Teutſchlandes 
war Einſchraͤnkung ihrer Bedürfniſſe; das kann Jeder, allezeit, 
allenthalben. 


Capitel 8. 


Kriege der Teutſchen mit den kaiſerlichen Heeren und ihre erſten 
Einfälle. 


Schon zu Trajans Zeit beſorgten Staatsmänner ein Un— 
glück von Seite des Nordens; fie ſchätzten Rom glücklich, daß 
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die Stämme unter ſich uneins waren, und daß die Auswan— 
derung der Markmannen und Sikambren die nächſte Gränze 
geſchwächt hatte, indeß aufkeimender Kunſtfleiß, Wein und nie 
gekannte Bedürfniſſe aus dem roͤmiſchen Germanien hinüber: 
wirkten. Als die Allemannen die Unabhängigkeit gegen Ha— 
drianus nicht zu behaupten vermochten, zogen ſie ſich tiefer in 
die Walder. 
n. Chr. Der erſte Verſuch einer mächtigen Ueberziehung geſchah 
162. (in dem 275ſten Jahr ſeit jener Wanderung der Cimbern) 
unter dem Kaiſer Marcus Aurelius. Die Allemannen warfen 
ſich auf die rhätiſchen Lande; weſtwärts wurde Großſequanien 
unruhig; oftwarts drückte Markomir auf Pannonien und No— 
ricum. Alle dieſe Bewegungen ſtillte Marcus; die Umſtaͤnde 
find nicht bekannt; aber er ſchreckte auf lange Zeit von ähn— 
lichen Verſuchen ab. a 
n. Chr. Nach dieſem wurden die Allemannen am Main unter 
216. Baſſianus Caracalla geſchlagen; ihre Weiber, welchen das Leben 
ohne die Ehre der Freiheit verächtlich ſchien, toͤdteten die Kinder 
und ſich. | 
n. Chr. Indeß Kaiſer Alexander am Euphrat von den Perſern be— 
35. ſchäftiget ſchien, ermannten ſich die Allemannen zur Rache. 
Er kam an den Main, und vergab, da ſie Frieden ſuchten. 
Maximinus verfolgte fie in die Sümpfe des Heſſenlandes; aber 
n. Chr. das nächſte Geſchlecht, neu entbrannt, brach durch die hadria— 
260. niſchen Verſchanzungen, fiel zugleich in Großſequanien, im erſten 
Germanien und in Rhätien ein; ein ungeheurer Schwarm, von 
dem Fürſten Kroch geführt, drang (durch Tyrol) in Italien 
ein, und ſoll ſich bis Ravenna verbreitet haben. Zu eben der 
Zeit erſchien zum erſten Male die Frankengenoſſenſchaft, ging 
im Niederlande über den Rhein, zog raubend, verwüſtend, 
durch Gallien über die Pyrenden, und plünderte die fpanifche 
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Hauptſtadt Tarragona. Kurz vorher überzogen die Gothen n. Cor. 
die griechiſchen Länder in Europa und Aſien. 250. 


Capitel 9. 


Die Gothen. 


“ 

Im fernen Nord, erzählt Jordanes nach Sagen und 
Liedern, wohnt auf Scanzien (Scandinavien) eine Menge 
ſtreitbare Voͤlkerſchaften; bis an die Gränze des Erdbodens 
erſtreckt ſich das Land, wo im Winter vierzigtägige Nacht drückt, 
indeß die Sonne im Sommer eben ſo lang ſichtbar bleibt. 
Die Suethonen ! wohnen uns näher; mit vortrefflichen Pferden 
erjagen ſie die ſeltenen Thiere, deren koſtbare Felle ſie durch 
hundert Nationen bis zu uns (nach Italien) bringen (Thiere, 
die jetzt nur in Sibirien ſind, mochten damals in Schweden 
laufen, wie Auerochſen und Rennthiere am Fuße der Alpen); 
in eben dieſer Weltgegend wohnen die ſanften finniſchen Stämme; 
am nächſten die großgeſtalteten Dänen. Aus eben dieſem Lande, 
erzählt weiter Jordanes, ſind die Gothen hervorgegangen; drei 
Schiffe voll zogen ſie aus und landeten auf der almerügiſchen 
(pommeriſchen, meklenburgiſchen) Küſte, wo ſie Wandalen 
(herumziehende Horden) ſchlugen. Nach fünf Geſchlechtaltern 
worin ſie ſehr zahlreich geworden, führte Filimer das Heer 
mit allem Vieh von den mitternachtlichen Gegenden aus in 
die über dem ſchwarzen Meere liegenden Länder, Mit eben 
ſo einer Sage beginnt Paulus, der Sohn Warnefrieds, Kanzler 
des letzten langobardiſchen Königes, die Hiſtorie ſeines Volks: 
Ihor (Igor) und Aſio ſeyen die Fuͤhrer des erſten Auszuges 

Es iſt nicht ausgemacht, aber auch nicht unwahrſcheinlich, daß die 
Suethonen Schweden find, 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. 1. 21 
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geweſen; er ſey in drei Abtheilungen aufgebrochen; die Fürſten 
der Wandalen haben Ambri und Aſſi und ihr Land Skoningen 
geheißen, und von den Auswandernden Steuer (einen Boden— 
zins für die Weiden) gefordert. Nach dieſem habe Skoningen 
nicht vermocht, ſie länger zu nähren. Da ein großes Volk 
ihnen den Paß geſperrt, habe ein Knecht im Zweikampfe den 
Mann erſchlagen, auf deſſen Glück der Feind es habe ankom— 
men laſſen; ſeither wären ihre Knechte frei. So geht ihnen 
Paulus »durch viele unbekannte Gauen bis an die polniſche 
und ungriſche Gränze nach; hier blieb fein Stamm, die Lan— 
gobarden. Es iſt an einem andern Ort gezeigt worden, wie 
mit dieſem Allem die Nationalſagen der älteſten Schweizer zu 
Schwyz, Unterwalden, im Hasliland, im Oberländergebirge, 
übereinſtimmen; ſo daß eine Sage die andere ergänzt, und 
einerlei Grundzüge in allen ſind. Es ſcheint, daß in uralten 
Zeiten, früher als Rom (vielleicht als alle Hiſtorie), der Gothen 
Stamm in dem Nordlande gelebt haben mag, von welchem, 
nach Bailly's Muthmaßung, noch weit mehr Völker ausge— 
gangen wären; daß ſie lang umhergezogen; vielleicht einmal 
dem Gott Wodan oder einem Führer ſeines Namens tief in 
nordiſche Wälder, ein andermal anderen in füdlichere Länder 
gefolgt, weil ſie den Wald urbar zu machen entweder nicht 
wußten, oder keine Neigung hatten. Daher zeigt ſie Mela 
auf der preußiſchen Küſte. Von den Langobarden trennten ſie 
ſich nach der Wandalenſchlacht; als jene in Preußen waren, 
bemerkt man dieſe im nördlichen Theil der kurbraunſchweigiſchen 
Lande. Die Gothen verbreiteten ſich hierauf in die Fluren 
und Steppen der Ukraine und weiter an den Don, indeß die 
Langobarden ſich weſtlicher hielten. Im Urlande Scandinavien 
blieben Spuren und Namen der Stämme, und, bei fortwäh— 
renden Urſachen, die bis in das zwölfte Jahrhundert kennbare 
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Neigung fremder Abenteure und Wanderungen. Es dürfte 
kaum möglich ſeyn, das einige Mittel, in ſolchen Irrgängen 
Licht aufzufinden, die Sprachen, hier mit Erfolge zu benutzen; 
weil aus dieſen uralten Zeiten wenig unverſtellt auf uns ge— 
kommen; und weil, je höher man hinaufſteigt, die Sprachen 
ſich immer ähnlicher zeigen. Wie viele lateinifche Wörter— 
wurzeln fand Ihre in der Sprache des Ulfila! Wenig würde 
dem Griechiſchen bleiben, wenn dem Nord und Orient wieder 
gegeben werden müßte, was aus ihren Sprachen genommen 
iſt; Schlözer findet keinen viel größern Unterſchied zwiſchen 
dem alten Slawiſchen ruſſiſcher Annalen und dem Altteutſchen 
als zwiſchen unſerm Hochteutſch und Platteutſch; eine Menge 
teutſche Woͤrterwurzeln ſind (wohl durch die Parther) in dem 
Perſiſchen. Aus welchem Allem folgen dürfte, daß eine Ur— 
ſprache des Nordens aus der Menge der abſtammenden ſich 
herausziffern ließe, daß aber das Idiotikon einzelner Stämme 
zu unvollſtändig bekannt iſt, um aus demſelben die Grade ihrer 
Verwandtſchaft in ſo alten Zeiten auf genugthuende Weiſe 
ableiten zu konnen; Handel, Religion, Localverhältniſſe, Reiſen, 
Kriege, Wiſſenſchaften haben Alles geändert. 

Demnach kann man annehmen, daß die im dritten Jahr— 
hundert im Norden des ſchwarzen Meers und hinauf durch 
Rußland (welches die Letten noch Gothien nennen) wohnenden 
Gothen, einſt auch wohl tiefer nach Mitternacht Sitze gehabt 
haben mögen, ohne daß zu beſtimmen ſeyn möchte, mit welchem 
nordifhen Stamm fie die genaueſte Verwandtſchaft hatten. 

Die Fürſten der Gothen waren von dem alten verehrten 
Geſchlechte der Balten (Hervorleuchtenden, Kühnen). Die Macht 
war auch darum erblich, weil Eigenthum an Grund und Bo— 
den und eigenen Leuten es bei ihnen auch war. Doch hatte 
die Nation (wie in den erſten Zeiten anderer europäiſchen 
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Monarchien) freie Wahl unter den Prinzen vom Hauſe. Ihr 
Fürſt war auch der oberſte Religions vorſteher, der den Helden, 
ſeinen Vätern, die geziemenden Opfer brachte, auf daß durch 
ſie auch er zu den edlen Tugenden begeiſtert werde, durch welche 
ſie ſich verewiget. (Sie hielten wie die Sineſer den Stamm— 
vater des Königsgeſchlechtes für ſeinen Fürbitter beim hoͤchſten 
Gott, der nur alsdann verſtumme, wenn ſeine Enkel der 
Tugend ungetreu werden, welche er höher achte als fein Ge: 
ſchlecht ſelber.) Eben der Fürſt, ihr Feldhauptmann und 
Prieſter, war der oberſte Richter.! Aber obwohl der einige 
Mann (unter dem Volk Bild Gottes) fo viel vereinigte, den— 
noch waren die Gothen frei; ſeine ganze Gewalt beruhete auf 
ihren Waffen; Alles war er durch ſie: ohne die Einwilligung 
der Gothen konnte er weder Geſetze geben noch einen Krieg 
führen. Dieſe Verfaſſung artete aus, als nach den Eroberungen 
ein Theil der Nation den Waffen entſagte, um ſich Künſten 
des Friedens zu widmen; von dem an hatte der König allein 
den Adel zu ſchonen; wenn dieſer beiſtimmte, fo war er un— 
umſchränkt; als der Adel erniedriget wurde, blieb die höchfte 
Gewalt faſt gar ungemeſſen. 

Von den gothiſchen „Wohlbehagen“ (ſo nannten ſie ihre 
Geſetze) iſt um fo weniger Spur, als (die Erfindung des Sü- 
dens) die Schreibekunſt ihnen unbekannt war. 

Es iſt ungewiß, ob in Wodan der Geiſt eines Helden 
verehrt wurde, der ſein Volk fern von roͤmiſchen Waffen in 
die nordiſche Wüſte gerettet. Der Geten Gott? (urſprünglich 
wohl von eben dem Stamme) wurde durch Menſchenopfer ge— 
neigt gemacht, ihnen Siege zu geben. Wenn die Gothen zu 
Felde zogen, ſo wurden Widigan, Fridigern, Ethesbamer und 


Et Rex et Pontifex et in sua justitia populos judicabat; Jordanes. 
Gradivumque patrem Geticis qui praesidet arvis; Virg. 
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andere alte Helden beſungen. Solche Lieder waren hiſtoriſch 
man wollte der Thaten gedenken, es ſchien Vermeſſenheit, 
ſie zu verſchönern. 

Um die Zeiten Kaiſers Decius beunruhigte dieſes Volk 
die Küften des ſchwarzen Meers. Es ging hinüber und ver: 
brannte Cyzicus, Chalcedon, Epheſus; es zog über die Donau 
und nach Griechenland, wo Athen geplündert wurde; die In— 
ſeln des ägäiſchen Meers erzitterten. Es ſcheint, daß der 
Beſitz der tauriſchen Halbinſel (Krim) den Gothen dieſes Ueber— 
gewicht gab; ſie iſt der Schlüſſel dieſer Meere und Küſten; 
ihr (von der Fahrt im Pontus unterrichteter) Fürſt greift 
leichter an, als es Ausländern gelingen wird, ihm beizukommen. 

n. Chr. 

Der edle Kaiſer Decius fiel durch die Gothen, oder ging in 231. 
einem Sumpf zu Grunde; worauf Gallus einen ſo ſchimpf— 
lichen Frieden ſchloß, daß er dadurch des Throns unwürdig n, Chr. 
erſchien. Rom beſtand nur durch die, verhältnißmäßig über— 252. 
mächtige, innere Stärke. Claudius und Aurelianus retteten 
den Ruhm des Reichs: die Allemannen wurden aus Italien 
über das Gebirge hinaus an den Lech vertrieben, die Gothen 
ſchloſſen einen feſten Vertrag, wodurch ihnen das jenſeitige n. Chr. 
Dacien überlaſſen, und ihre munterſte Jugend in römiſche 
Kriegsdienſte genommen wurde. Man hoffte, ihren kriegeriſchen 
Geiſt hinlänglich zu beſchäftigen; aber ſie wurden durch die 
Erlernung der Taktik furchtbarer, und hiedurch Herren vieler 
nordiſchen Horden. „Oft,“ ſagt ihr Geſchichtſchreiber, „unter— 
„lagen ihrem Arm die Wandalen; Markmannen wurden ihnen 
„ſteuerbar; unter ihnen dienten die Quaden; fie unterwarfen 
„die Gepiden.“ Es ſcheint, daß in der Mitte des vierten Jahr— 
hundertes Polen und der weſtliche Theil des europäiſchen Ruß— 
landes bis gegen die Küſten der Eſthen und Liven die Geſetze 
dieſes mächtigen Volks mehr oder weniger erkannte. Mit den 


n. Chr. 
276. 
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Herulern (dazumal in den brandenburgiſchen Marken) führten 
die Gothen öftere Kriege: jene, mehrentheils leichte Truppen, 
waren zu dem kleinern Krieg vorzüglich, und geſchickt, auch 
fliehend zu ſtreiten; die gothiſche Schlachtordnung war feſte, 
eng, ihr Stoß furchtbar, ihr Widerſtand überall groß; ſie ſiegten 
endlich. 

Die Gothen zeichneten ſich durch einen gewiſſen Verſtand 
und eine Menſchlichkeit aus, welche ihre einfachen Sitten achter 


» 2 


Barbaren es war, die meiſt von der Jagd lebten. 


Capitel 10. 


Veränderung in der Verfaſſung des römiſchen Reichs. 


Kaum war der Tod Aurelians bekannt, als die Allemannen 
(vermuthlich mit anderen Stämmen in Vereinbarung, und 
beſonders durch die Franken verftärft) bei Hunderttauſenden 
das Land Gallien überfielen und ſiebenzig Städte durch Schrecken 
einnahmen. Zwar Probus kam dem Reich mit allen Tugenden 
alter Helden zu Hülfe, verfolgte die Teutſchen über den Rhein, 
über den Neckar, nöthigte ſie zu Geiſeln, zu Steuern, zog ihre 
Jugend unter die Legionen, und, nun geſichert (auch durch die 
neue Verſchanzung, wovon in Franken und Schwaben die großen 
Trümmer kenntlich ſind), baute der Gallier auch ſeine Wein— 
gärten wieder; aber dieſer Held wurde zu früh ermordet, als 
daß das Werk der Gränzenbefeſtigung hätte Beſtand erhalten 
koͤnnen. Die durch das Mißgeſchick erhoͤhete Wuth oder innere 
Begebenheiten (immer kennen wir nur Eine Gränze) bewog 


viele Stämme, wenige Jahre nach ſeinem Tod, gefährlichere 


Thaten zu wagen. 
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Indeß der Druck eigennütziger und ungerechter Statthalter 
die galliſchen Bauern zu aufrühriſchen Verbindungen zwang, 
wurde von der Donau her das Land Rhätien durch die Alle— 
mannen, durch eben dieſelben das rheiniſche Gallien, durch 
fächlifche Abenteurer zur See die galliſche Küſte des Weltmeers 
überfallen, indeß Syrakuſen franfifhen Schiffen nicht wider: 
ſtand. Es war durchgängige Bewegung des Nordens. Ein 
König der Gepiden, vielleicht von den Gothen gedrängt, hatte 
die Burgundier von den Ufern der Weichſel vertrieben. Dieſe, 
ein Volk, durch Sinn für Freiheit und Geſchicklichkeit für die 
beſte Cultur ſo ausgezeichnet, als durch rieſenmäßigen Glieder— 
bau, waren an die Saale gekommen, und die Römer ſchienen 
mit ihnen Verbindungen zu ſuchen. Aber die Burgundier 
waren zu klug, den Plan (die Allemannen durch ſie, und ſie 
durch jene zu fehwächen) unbemerkt zu laſſen; daher fanden fie 
beſſer, ſich freundſchaftlich mit letzteren zu vergleichen. Die 
Heruler zogen ſüdlicher. Chabionen und andere unbekannte 
Namen wurden zum erſtenmal gehört. Indeß das Reich auf 
den Gränzen und von der See her beunruhiget wurde, fiel 
in Britannien Carauſius ab. 

Um die Zeit einer fo drohenden Gefahr fand Kaiſer Div: n. Chr. 
cletianus die Einführung neuer Verwaltungsformen rathſam. 28% 
Nach Vertreibung der Familie Targuins hatte 465 Jahre lang 
das Volk die höchfte Gewalt in Rom und über das Reich, To 
daß jeder Bürger von den Größten geſchmeichelt werden mußte; 
ſeit Julius Cäſars Dictatur herrſchten die Heere durch ent: 
ſchiedenes Uebergewicht; aber der Senat hatte den Schatten 
geſetzgebender und oberherrlicher Macht; mehr und mehr verlor 
ſich dieſer, unmerklich unter Trajan und ſeinen drei vortreff— 
lichen Nachfolgern, furchtbar, als Kaiſer, welche bürgerliche 
Formen haßten, den Senat herabſetzten, und den Legionen 
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Alles erlaubten; hierauf wurden dieſe ihren Feldherren gefähr— 
licher als dem Feind, ſo daß Unordnung und Schwäche zugleich 
von allen Seiten offenbar wurden. Diocletianus, ein Dalmatier, 
ein Herr von Einſicht, gab ſich ſelber einen Mitregenten in 
der Perſon ſeines Freundes Maximianus Herculius, deſſen 
rohere Thätigkeit er zu Vertheidigung des Weſtens beſtimmte, 
indeſſen er ſelbſt ſich in Aſien aufhielt. Weiter, um den Auf— 
rührern die Hoffnung zum Thron zu vereiteln, wurde Galerius 
von ihm, von ſeinem Collegen Conſtantius Chlorus, beide unter 
dem Namen Cäſar, zu Nachfolgern voraus ernannt. Galerius 
war ein Mann ohne auszeichnende Abkunft, ohne Sittencultur, 
ſoldatiſch, und billig;“ der andere fo gütig und weiſe, als ein 
ehrwürdiger Nacheiferer der Tapferkeit ſeines Großoheims, 
Kaiſers Claudius. 

Die Cäſarn wurden auf die Gränzen geſandt, um ihre 
Erhöhung zu verdienen; die Kaiſer, beſonders Diocletianus, 
beſchäftigten ſich mit dem Innern. Ferners umgab Diocletianus 
die Majeſtät mit einem imponirenderen Pomp, trug den Haupt— 
ſchmuck und andere Inſignien morgenländiſcher Könige, und 
befahl die Ceremonie der Anbetung. Sonſt hatten die Kaiſer 
ein einfaches Purpurkleid ohne Gold oder Edelgeſteine getragen, 
und waren ſo wie andere Senatoren gegrüßt worden; die 
Aenderung des Coſtume's geſchah feierlich von beiden Kaiſern 
an demſelbigen Tag. Das weltbeherrſchende Rom hörte auf, 
die Reſidenz zu ſeyn, da Diocletianus in zwanzig Jahren es 
nur Einmal beſuchte, und meiſtens zu Nikomedia, Marimianus 
zu Mailand, war. 

Die Theilung der Gewalt ſchien ihre Behauptung zu er— 
leichtern, und der Ehrgeiz der Großen konnte eher in Unter— 
würfigkeit gehalten werden; es konnte der Aufenthalt in der 

1 Agresti justitia satis laudabilis. 
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Nähe der Gothen und Allemannen der Erhaltung militäriſcher 
Tugenden dienlicher ſeyn als das verdorbene Leben der Haupt: 
ſtadt. Wirklich wurden die Gothen von ferneren Unterneh- 
mungen abgehalten, die Allemannen bei Langres und in Hel— 
vetien (bei Windiſch) geſchlagen, Britannien zum Gehorſam 
gebracht, und Perſien zu einem guten Frieden genöthiget. Aber 
es brauchte keine große Menſchenkenntniß, um vorzuſehen, daß 
nicht immer zwei oder vier Fürſten einſtimmig handeln, und 
nicht immer Cäſarn geduldig die Erledigung des erſten Ranges 
erwarten würden. Die durch Verwüſtungen und üble Ver— 
waltung erfchöpften Provinzen ſahen, noch bei Diocletians Leben, 
bürgerliche (oder vielmehr innerliche) Kriege, Barbaren durch 
Thronprätendenten gegen Nebenbuhler in das Reich gerufen, 
und neue verhaßtere Arten der Laſter an der Stelle vormaliger 
Gräuel. 

Doch Diocletianus genoß nebſt ſeinem Collegen bis in 
das zwanzigſte Jahr der Ermüdung der Parteien und der 
kriegeriſchen Talente beider Cäſarn; bis endlich jener erſtere, 
durch frühe Altersſchwächen, oder (wie Einige unwahrſcheinlicher 
glauben) durch des Cäſars Galerius Ungeduld bewogen, die 


Regierung niederlegte; Maximianus folgte feinem Beiſpiel 304. 


ungern, und nur weil es nicht anders ſeyn mochte. Hierauf 
ernannte Conſtantius ſeinen Sohn Conſtantinus zum Cäſar, 
Galerius den Severus. 


Chr. 


Bald beſchloß Conſtantius fein ruhmvolles Leben und feine" 300. 


beliebte Verwaltung. Nach einiger Zeit wurde Galerius den 
Römern verdächtig, daß er fie mit einer Auflage belegen möchte. 
Dieſes Mißvergnügen benutzte Marimian, um feinen Sohn 
Maxentius zum Herrn Italiens aufzuwerfen; wodurch Severus 
allerdings unterdrückt wurde. Jener übernahm nach des Vaters 
Rathſchlägen die Regierung. Indeß gewann der junge 


n. Chr. 
312. 


322 Buch VIII. Schilderung des alten römischen Reichs. 


Conſtantinus die Herzen der brittiſchen und galliſchen Legionen, 
und nöthigte ſowohl Galerius als Maximianus, ihn als Mit: 
kaiſer anzuerkennen. Letzterer, Maximian, unzufrieden unter 
ſeines Sohnes Namen zu herrſchen, ließ dem Diocletian die 
Wiederannahme der höchften Gewalt vortragen; dieſer zeigte 
den Geſandten, wie ſchoͤn die Gärten geordnet waren, worin 
er bei Salona mit Würde des ruhigſten Lebens genoß.“ Um 
dieſe Zeit wurde Maxentius den Römern unerträglich; die 
Leibwache allein war ſeine Stütze; er lebte unmäßiger Wolluſt, 
und war der Schrecken aller wohlhabenden Romer. Häufig 
flohen die Edlen aus der Stadt; in der allgemeinen Verwir— 
rung wurde der Landbau verſäumt; auch der alte Marimian 
fand Urſache, vor dem gewattthätigen Jüngling zu Conſtantinus 
zu fliehen, dem er ſeine Tochter vermählt hatte. Aber da 
ſeine Moral nicht beſſer, als die ſeines Sohnes war, machte 
er ſelber Anſchläge wider den Eidam, der ihm eine Freiſtätte 
gab, ſo daß Conſtantinus, um nicht ſein Opfer zu werden, 
ihn zwang, durch ſelbſtgewählte Todesart ſein unruhiges Leben 
zu endigen. Conſtantinus zog hierauf, von roͤmiſchen Großen 
geladen, wider Maxentius, und ſchlug ihn bei Rom in einem 
Treffen, welches dieſem das Leben koſtete. Das ganze Land 
gegen Abend gehorchte Conſtantinus. 

Im Orient war Galerius geſtorben; Maximinus Daza, 
Neffe desſelben, in Wein und Liebe unmäßig, ſonſt begierig 
nach Kenntniſſen, hatte frühen Tod gefunden. Jetzt verband 
ſich Conſtantinus mit Licinius, einem durch Militärverdienſte 
zu des Galerius Freundſchaft und endlich zur Würde eines 
Cäſars erhobenen Kriegsmann. Sie theilten das römifche 
Reich, und ernannten ihre Söhne, Criſpus und Licinianus, 


1 Praeclaro otio senuit. 
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zu Cäſarn. Um dieſe Zeit ſtarb der alte Diocletianus; man 

ſagt, durch ſeine eigene Hand, weil die neuen Kaiſer für 

ſein Ausbleiben von des Licinius Hochzeitfeſt ihm Ungnade 
äußerten. 

Hierauf endigten die Kaiſer die durch ihn und ſeinen, Chr. 
Collegen vor zehn Jahren gebotene Verfolgung der Chriſten; 313. 
Conſtantinus fand weiſe, die Millionen entſchloſſener Anbeter 
Jeſu ſich zu Freunden zu machen. Taufen ließ er ſich nach 
langen Jahren bei herannahendem Tode; vielleicht, weil der 
Fall ſich denken ließ, da er ſich nicht wohl hätte entziehen 
konnen, gewiſſe verbotene Ceremonien mit zu machen, wofür 
die Strenge der Kirche Getauften die Vergebung ungemein 
erſchwerte; aber er bekannte ſich zum Chriſtenthum, und erließ 
zwei Edicte, deren eines (an Orten, wo Kirchen von gebühr— 
lichem Anſtande fehlten) die Tempel der Götter den Chriſten, 
das andere ihnen zu hohen Würden im bürgerlichen und 
militäriſchen Stande den Vorzug ertheilte. Von dem an 
im Laufe von ungefähr ſiebenzig Jahren, wurde die chriſtliche 
Religion im Reich die herrſchende. 

Der Thron der Cäſarn iſt gefallen, Griechen und Roͤmer 
ſind nicht mehr; das Chriſtenthum wirkt auf alle folgenden 
und unſere Zeiten; einige Notiz der alten Religionen, und 


von dem Urſprung der chriſtlichen und der Kirche findet hier 
eine natürliche Stelle. 
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Capitel 1. 
Einleitung. 


Der menſchliche Geiſt, welcher die Entfernungen der Ge. 
ſtirne mißt, welcher vermeinte Elemente auflöst, welcher die 
Kenntniß der ganzen Vergangenheit umfaßt, die Meinungen 
und Schickſale von Millionen entſcheidet, und weit in die 
Zukunft wirkt, wo kömmt er her? wo geht er hin? Man 
hat dem Himmel den Blitz entwendet, Erdreich über die Meere 
erobert, Kometenbahnen berechnet, hohe Regionen der Lüfte 
durchdrungen; und wer ſind wir? woher? wohin unſer Ziel? 
Hierüber verſtummen unſere Sinne. Formeln von Abſtrac— 
tionen ſind beſſer oder unvollkommener gedacht, geſagt, vergli— 
chen worden, und nichts ſcheint gewiſſer, als Ungewißheit. 

Die großen Männer, deren Geiſt in den ſchoͤnſten Zeiten 
der Litergtur einen ſo edlen Schwung genommen, daß gut— 
geſtimmte Menſchen ſeit Jahrtauſenden mit gefühlvoller 
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Theilnehmung ihm folgen, ſind ſie, deren Seele in ihren Wer— 
ken athmet, ſeit Jahrtauſenden ganz Raub der Verweſung? 
Iſt der Unſchuld Catons, dem guten Titus, dem redlichen 
Marcus, kein anderes Geſchick beſtimmt, als einem fühlloſen 
Nero, als dem rohen Maximinus? Die vierhundert Lacedä— 
monier des Leonidas, Brutus und Caſſius und Alle, die für 
das öffentliche Wohl ihr Leben verzehrt oder ihren Tod be— 
ſchleuniget, ſind ſie in ewiges Nichts verſunken? * iſt 
das Wort des unbegreiflichen Räthſels! 

Große Männer ſind vor unſern Blicken rn 
und reinere Tugend als die ihrige ift denkbar; der Gelehrteſte 
verachtet ſein Wiſſen, ſo weit fühlt er es unter ſeinem Ideal; 
es ſind Gefühle in uns, deren unermeßlichen Umfang die 
menſchliche Faſſungskraft nicht vermag auszufüllen, und Grund— 
ſätze ſind möglich, denen die unüberwindlichſt ſcheinende Macht 
der Sinnlichkeit weicht, und am Ende der Laufbahn des Wah— 
ren und Guten wäre Trennung von ſeiner Idee, ewige Ab— 
geſchiedenheit im einſamen Grabe das Letzte? 

Der jüdifche, griechiſche, galliſche, teutſche! Volksglaube, 
der ägyptiſche Prieſter, Zarduſht und Kon- fu-tſee hoffen Beſſe— 
res; aber der göttliche Plato wünſcht es nur, der große Tul— 
lius zweifelt, und Plinius iſt geneigter zur Verwerfung. Jenes 
erhöhet über das ganze ſichtbare All, unterwirft, was wir 
ſehen, und öffnet unermeßliche Ausſicht von Fortſchritten zu 
unendlicher Vollkommenheit; aber unzerſtoͤrbare Zweifel liegen 
in den Schranken unſerer Vernunft. Möchte der Geſchicht— 
ſchreiber etwas für ihre Befriedigung finden! 


ı Certe; populi, quos despicit arctos, 
Felices errore suo, quos ille timorum 
Maximus haud urget, leti metus. 

Lucanus. 
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Capitel 2. 


Morgenländiſche Religionen. 


Der Menſch, wo, wann, wie er ward, war, als er wurde, 
nicht ein abgezogener Begriff; fein Seyn laßt ſich nicht ohne 
beſtimmte Umftände gedenken; als er aus dem Nichts auf: 
lebte, brachte er die Fertigkeiten mit, wodurch er ſelbſt, und 
ſein Geſchlecht, beſteht; ſollte die hervorbringende Urſache ſeines 
Geiſtes dieſen vielleicht mit einem Ideenfonds, worüber er 
arbeiten könnte, ausgeſteuert haben! Sey es, daß die Ueber— 
lieferung, durch die Zeitalter verdunkelt, unanſehnlich, nur 
Volksgefühl blieb! Wenn Weiſe den Funken aufgefangen, wenn 
ſie ihn zu einem welterleuchtenden Lichte gezündet, ſo behauptete 
das Urgefühl ſeine Rechte, und erkannte am erſten der natür— 
lichſte Menſch das aufgefriſchte Naturgefühl. Auch ſonſt bleiben 
die ſich ſelbſt überlaſſenen Völker in unentwickelter Kindheit; 
zu aller Vervollkommnung elektriſirt Tradition; es gibt uner— 
weisliche Wahrheiten. Dieſer Spur wollen wir folgen. 

Wollen wir von der Mythologie des Tſchu-king's, ſeiner 
Naturlehre, ſeinem geheiligten Drei, von Pao, Tſcha-un, den 
Hia, Tſchang, Tſcheu, beginnen! von Sina, deſſen Sagen in 
die erſten Zeiten der ertrocknenden Erde hinaufreichen, deſſen 
Geſchichtbuch drei Jahrhunderte älter als Herodotus, und 
welches bis auf dieſen Tag ſelber ein Bild jenes Alterthums 
iſt, deſſen verehrte Gebräuche Sina fremden Sitten nie ganz 
durchgehends aufopferte; zeigen, wie Tſchang-ti Macht und 
Glück nach der Menſchen Tugend und Weisheit vertheilt, wie 
der große Du, wie Tſching-tang und Wu-wang, nach Auflöfung 
ihrer Körperform, aus jener Mitte, wohin das Beſtreben ihrer 
großen Seelen ging, den Rath des Höchiten anbetend, immer 
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noch ſchauen, und, für ihr Sina bittend, ſich unaufhörlich an— 
gelegen ſeyn laſſen, ihn gnädig zu machen! Die Manier und 
Lehre des Tſchu-king iſt merkwürdig; ſein Verfaſſer nahm 
Wege zum Herzen des Menſchen, die anderswo nicht ſo ge— 
braucht ſind. 

Aber er und Wedam, auch das Zendaweſta, ſo verehrungs— 
würdig ihre noch nicht genug ergründeten und benutzten Sagen 
ſind, bleiben eigentlichere Gegenſtände der Geſchichtſchreibung 
von Sina, Indien und Perſien, zu welchen Ländern und Völ— 
kern ihr Geiſt und ihre Gebote in ſo immerwährenden Ver— 
haltniſſen ſtehen, daß dieſe Bücher eben dadurch nicht qualificirt 
ſcheinen, Religionsquellen für entferntere Nationen zu ſeyn. 
Ihre am Hoangho, am Ganges und am Kura verehrten Alle 
gorien und Sittenlehren ſind für die ruhigen Gemüther, welche 
noch denken und empfinden, wie es Alexander bei ihnen fand. 
In ihre herrlichen Geburtslande eingeſchränkt, erfchöpft ſich 
ihr kindlicher Geiſt im Genuß der Beſchauung. 

Abgeſondert wie Sina iſt, hier durch die weiten Wüſten 
Gobi, dort durch ſchwer zugängliche Küſten, getrennt wie es 
iſt von unſeren gelehrten Begriffen, und in glücklicher Sicher— 
heit vor unſeren Waffen, ſo ſey es von dieſer Darſtellung des 
gemeinen Weſens der Europäer vor jetzt ausgeſchieden. Ueber 
den indiſchen Glauben, jene Verwandlungen, Kampfe, Figuren, 
wird wahres Licht noch erſt von Kalkutta ſich verbreiten. Auch 
das perſiſche Religionsbuch war in ſo enger Beziehung auf 
eine beſtimmte Form, ſelbſt politiſcher Ideen, daß es nach 
deren Untergang nicht einmal brauchbar genug im eigenen 
Lande blieb, um über die wilden Eroberer ſeine Macht zu 
behaupten. 


2 
Cap. 3. Verfall der griechiſchen und römiſchen Religion. 5 


Capitel 3. 
Verfall der griechiſchen und römiſchen Religion. 


Große Männer haben gezeigt, daß Homers und Heſiodus' 
Mythologie Gemiſch von Phyſik und Geſchichte iſt; es iſt ſchwer, 
in einzelnen Fallen dieſe von jener zu unterſcheiden. Ein 
hoher Sinn leuchtet durch alle Verſchönerungen, allen Prieſter— 
trug und Volksaberglauben durch; aber ſo, daß der Menſch 
mit ſeinen Vorurtheilen und jener Schwäche, womit er Gott 
nach ſich bildet, ſich nicht weniger zeigt; und die ganze Religion 
der Griechen und Römer, von den größten Dichtern ausgebildet, 
von den Staatsmännern beſtens benutzt, nur im Jugendalter 
der Welt und in ſeinen Verfaſſungen Beſtand haben konnte. 
Die älteften Ueberlieferungen find mehr als in jenen morgen— 
ländiſchen Büchern oder in des Nordens ungeſchriebenen Liedern 
entſtellt, weil von thätigeren Menſchen darüber gearbeitet 
worden iſt. 

Man unterſcheidet immer den Vater der Götter und 
Menſchen, vor deſſen Wink der Olympus und alle Götter auf 
ihren Thronen erbeben; die unbekannte Gewalt, welche den 
allgemeinen Weltplan auch ihm zum Geſetz macht; und eine 
Anzahl untergeordneter Kräfte, welche ſeinen Willen theils 
vollziehen, theils zu hemmen oder zu leiten ſuchen. Dieſes 
Letztere iſt jener Kindheit der Begriffe beſonders gemäß; weil 
kein endliches Weſen die Faſſungskraft hat, in jeder Sache das 
Principium des Weltalls ſo zu erkennen, daß ihm begreiflich 
wäre, wie das Ganze in allen Theilen durchblickt, und mit 
Einem Gedanken geleitet werden könnte, glaubten die Sterb— 
lichen, daß (wie in einem großen Reich durch zu ſehr ins 
Kleinliche gehende Aufmerkſamkeit die Hauptgeſchäfte leiden) 
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Gott ohne Miniſter und Beamte unmöglich Allem vorſtehen 
könnte. Ohne zu erwägen, daß Arten und Gattungen Worte 
ſind, und nur das Einzelne exiſtirt, und daß das Weltall aus 
einer unzählbaren Menge kleiner Theile beſteht, aber in Ver— 
hältniß zu unendlicher Kraft noch mehr ein Punkt iſt, als das 
Kleinſte dieſer Theilchen im Zuſammenhang ſeines Ganzen 
unmerklich ſcheinen mag: iſt die Vorſehung auf das Einzelne, 
ſehr unphiloſophiſch, geläugnet worden. Es iſt aber vor Gott 
nichts groß, nichts geringe, nichts ſchwer; durch Einen Willen 
wollte er, auf eine Ihm bewußte Zeit, die Idee, welche wir 
Weltall nennen. Re 

Die Meinung von der Nothwendigkeit, eine Menge Be— 
diente der olympiſchen Hofhaltung, jeden auf ſeine Weiſe 
(mißverſtandene Allegorien beſtimmten ſie), zu gewinnen, ver— 
breitete auf das Leben der Gewiſſenhaften eine unruhige Un— 
gewißheit. Voll von der unwiderſtehbaren Gewalt, tibrigeng 
ohne Zuverſicht, wandte ſich der Sterbliche auf alle Seiten, 
und erfand, was Erhabenes und Abgeſchmacktes erſonnen 
werden mag, um die Aufmerkſamkeit der Götter auf ſeine 
Gebete zu lenken. 

In Zeiten dieſer kindiſchen Verirrungen entwickelte ſich 
die erhabenſte Vaterlandsliebe und eine, im Ganzen unüber— 
troffene, ſehr ſelten erreichte Humanität; weil große Seelen 
ſich nicht ſowohl nach Vernunftſchlüſſen bilden, als aus der 
Anſchauung, aus dem theilnehmenden Gefühle entwickeln, 
welches durch viele Umſtände zur ſelbigen Zeit groͤßer war. 
Die Kraft der Charaktere nahm ab, als die Begriffe geläuterter 
wurden. i 

Der delphiſche Gott, welcher dem Themiſtokles und Ly— 
kurgus, in ſchlechten Verſen, aber nach ihrer Weisheit, geant— 
wortet, gab nach Alexander proſaiſche Sprüche, und verſtummte 


* 
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um die Epoche der völlig fallenden Freiheit. In der That 
wurde er ſeltener gefragt; wie konnte er viel wiſſen? Als die 
Geſchäfte nicht mehr von Gemeinden und Obrigkeiten abhingen, 
wie vermochte Apollo das Geheimniß der Cabinette vorzuſehen? 
Auch würde Stillſchweigen ihm auferlegt worden ſeyn. 

Da wurde die alte Religion mehr und mehr der Gegen— 
ſtand philoſophiſcher Zweifel und leichtſinnigen Spottes; bald 
wurde ſie unzureichend, auch dem gemeinen Mann Schrecken 
oder Troſt mit voriger Majeſtät zu ertheilen. In der That 
wurden durch Veränderungen der Sprachen, Zeiten und Sitten 
die uralten Symbole verdunkelt, Bilder und Sachen verwechſelt. 
Die Philoſophen waren vom Alterthum und Morgenlande nicht 
hinlänglich unterrichtet, um die Natur der Mythologie zu 
beurtheilen. Die Unwiſſenheit iſt abſprechend; der ſcharfſinnige 
Akademiker, der verſtandvolle Stoiker, der lebhafte witzige 
Schüler Epikurs, erblickten nur Thorheit in dem Volksglauben, 
nur Fabeln im Heſiodus. Eine in Sina und Indien uner— 
hörte Geiſtesentwickelung brachte der griechiſchen Religion einen 
Streich bei, den Kon- fu⸗-tſee nie fürchten darf. 

Hiezu kam, daß republikaniſche und, ſo viel möglich, reine 

itten gelehrt worden waren: die, welche die Freiheit über— 
ebten und unter den Cäſarn nichts Beſſeres wußten, als nach 
dem Ton des Zeitalters die ungewiſſen Schätze zu genießen, 
verſchmäheten jeden Zwang. Die große Welt ſtimmte in dieſer 
Rückſicht mit den Philoſophen uͤberein. 

Die Naturkenner traten ihnen bei. So mangelhaft ihre 
Wiſſenſchaft war, ſo ſchnell ſchloſſen ſie aus wahrer oder ver— 
meinter Entdeckung der Urſachen einiger für übernatürlich ge— 
haltenen Dinge, daß wohl Alles nur Wirkung eines Zuſammen— 
fluſſes von zufälligen Urſachen ſey. Sie ſtiegen nicht hoͤher; 
nicht bis wo die Kette von tauſend Urſachen an die Handlung 
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der erſten, am Throne des Zeus, ſich anſchließt. Einige For⸗ 
meln gaben dem Witz Triumph über das Gefühl, ſelbſt über 
geſunde Vernunft. Stolz behaupteten ſie, daß Alles bekannte 
oder verborgene Urſachen, das Syſtem aller Urſachen aber allein 
keine habe; ſie gefielen ſich in der um den Menſchen und um 
die Welt verbreiteten Finſterniß mehr als in Erfindung neuer 
tugendreichen Ausſichten. So gab Cicero als das Reſultat 
der Philoſophie, daß über alles, was der Menſch hofft, und 
über die ihn beherrſchende Allmacht Alles ungewiß, und kaum 
dieſes unzweifelhaft iſt. 

9 Unter den Cäſarn verſchwanden alle Götter vor dem, deſſen 
Altar der Palaſt war, dem eigenen Intereſſe. Das Laſter 
glücklich, ja im Purpur; Tiberius und Claudius unter den 
Göttern, die Götter unerbittlich um das ewige Rom, Auguſtus 
in unerſchuͤtterlicher Gewalt, Brutus verlaſſen, und Pätus 
Thraſea Nerons Opfer; dieſes erfüllte rechtſchaffene Männer 
mit entſchuldigungswürdigen Zweifeln und unwilliger Ver— 
achtung. Die größten Geiſter generaliſirten den Glauben: 
das Weltall iſt dem Plinius Gott, Gott Alles, von Ewigkeit 
her, in Allem, über Alles; und vergeblich, ihn zu erforſchen; 
er erfüllt Alles, alle Sinnen, die Seele, den Geiſt. 

Vergeblich kämpften ſtoiſche Senatoren und Weiſe für 
die Götter des alten Roms, und die Hoheit der Religion gegen 
die Frechheiten der Zeit; vergeblich ſuchten ſie das neue Sitten— 
gebäude auf philoſophiſche Sprüche zu gründen (den Palaſt auf 
eine Grundlage von Muſivwerk), deren einer nach dem andern 
in Augenblicken der Allmacht den Leidenſchaften wich. Es wurde, 
um bloß nach Ideen zu leben, ſo viele Anſtrengung erfordert, 
daß ihr Anhang endlich aus wenigen ruhigen Menſchen beſtand, 
welche ſich in andere Secten verloren. 1 

Die Epikureer, in der Ueberzeugung, daß die Thorheiten 
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des Menſchenlebens den ſeligen Göttern gleichgültig ſeyen, 
hatten zum praktiſchen Grundſatz, ohne viele unnütze Be: 
mühung über ihre Verehrung ſo angenehmen Gebrauch von 
dem kurzen Leben zu machen, als in unſeren Kräften ſteht. 
Um den Genuß mannichfaltiger zu machen, bildeten ſie ſich 
zum Gefühl alles Schönen und aller tauſend Arten des Ver— 
gnügens. Mit Anmuth, Feinheit und Güte vereinigten ſie 
die zu Verlängerung des Reizes dienliche Mäßigung. So 
dachten Alle, die lieber ſich den Zeiten fügen, als wider ſie 
kämpfen wollten. | 

So wurden die menſchlichen Dinge den Stoikern gleich— 
gültig, weil ſie nichts fürchteten und nichts leidenſchaftlich 
wünſchten; den Epikureern, weil fie fie geringſchätzten, die 
Lebensmühe mit Mitleiden ſahen und moͤglichſt wenig von 
derſelben übernahmen. Es gab unter jenen mehr Heuchler; 
unter dieſen zu viele, welche den, dem verfeinerten Menſchen 
eigenen, Genuß über Trieben vergaßen, die uns mit den Thieren 
gemein ſind. So litt auf beiden Seiten die Kraft und das 
gemeine Wohl wurde von beiden ohne gehörigen Eifer be— 
trieben. Indeß das hohe Syſtem nur für eine Anzahl männ— 
licher Gemüther war, ſchwächte Uebermaaß oft früher, als es 
dem Syſtem nach ſeyn ſollte, die Epikureer. 

Das Volk, von den alten Göttern abgewandt, für die 
hohen Tugenden der Stoa zu natürlich, nicht fein genug für 
Epikur, war troſtlos und ſah ſich nach fremden Göttern um. 
Die Aegyptier brachten den Serapis; durch das ganze Reich 
verbreiteten ſich Prieſter der Iſis. Das Rieſenmäßige, das 
Wundervolle ihrer alten Geheimniſſe, ihres Landes, ihres Ge— 
ſchmacks, ſetzte den vornehmen und gemeinen Pöbel in Er— 
ſtaunen; man glaubte ihnen; es war angenommen, daß man 
nicht fordern dürfe, fie zu begreifen. In den unreligiöſeſten 
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Hauptſtädten iſt der Wunderglaube am größten, Es iſt bemerkt 
worden, wie die ſittenloſeſten Römer die eifrigſten Arbeiter in 
geheimen Künſten waren; ſie wußten am beſten, welche Leere 
die Sinnenluſt nach vorübergegangenem Rauſch in der Seele 
läßt; ſie wollten, um ſie auszufüllen, Genüſſe einer andern 
Welt. 

Bei dieſer Stimmung der Gemüther, da die Welt ohne 
Götter war, trug ſich zu, daß einige gemeine, unaufgeklärte, 
nicht eben heldenmüthige Männer von dem verachtetſten Volk 
in dem römiſchen Reich eine Religion gründeten, welcher alle 
vorigen Ideen, Vorurtheile und Geſetze weichen mußten. Dieſe 
Ereigniß muß aus dem erſten Alterthume hergeleitet werden. 


Capitel 4. 


Moſes. 


Von dem einunddreißigſten bis in den vierunddreißigſten 
Grad nördlicher Breite erſtreckt ſich das Land Canaan oder 
Paläſtina, zwiſchen der Seeküſte der Phönicier, der großen 
arabiſchen Wüſte, dem Libanon und dem ſchwarzen Gebirge, 
welches das peträiſche Arabien füllt, wovon Sinai der Mit: 
telpunkt iſt, und Huͤgel ausgehen, die ſich den Armen des 
Libanons anſchließen. Das Land wird von dem Fluſſe Jordan 
durchſtrömt, welcher, da er den ſchoͤnen See von Kinereth ge— 
bildet, ſich traurig im todten Meere verliert, welches den 
Krater eines alten Vulcans oder tiefe Pechgruben zu füllen 
ſcheint. Canaan iſt fruchtbar genug, um ein ungemein zahl⸗ 
reiches Volk zu nähren, und Polybius fand Galiläa für die 
Verpflegung beträchtlicher Heere bequem. Prächtige Städte 
zierten die Küſte; Balſamgärten und Palmwäldchen die Gefilde 
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von Jericho; Getreide im Ueberfluß die weiten Fluren Es— 
drälons; herrliche Weiden die Berge von Baſan, und Sarons 
Triften; Wein ſelbſt Karmel, und Juda's Gebirge. 

Es geſchah, ungefahr zwölfhundert Jahre nach einer weit— 
berühmten Ueberſchwemmung, im Anfang aller Hiſtorie (in— 
dem von alteren Zeiten nichts als Bruchſtücke und Mythen— 
geſang übrig iſt), daß ein durch Reichthum, Weisheit und 
Biederſinn ungemein ehrwürdiger Emir (wie er nun heißen 
würde), mit Namen Abraham, der in Aſſyrien und Baby— 
lonien aufkeimenden Koͤnigsmacht entging, und ſeine Heerden 
in dieſes Land führte, welches noch nicht ſehr bewohnt 
war. Die von Aberglauben reine Verehrung des einigen 
Schöpfers und eine ihm eigene Würde machten Abraham ſo 
groß, daß nicht nur bei den Juden, deren Stammvater er 
iſt, ſondern bei den älteſten Stämmen der Wüſte, ſeinen En— 
keln und bei anderen morgenländiſchen Völkerſchaften ſeines 
Namens Gedächtniß bis auf dieſen Tag in größter Verehrung 
bleibt. Billig; da er ſein Vaterland verließ, um nicht frem— 
den Sitten zu dienen. 

Joſeph ſein Urenkel erwarb durch Weisheit und Geiſt 
das Vertrauen eines ägyptiſchen Königes; die Horde der 
Abrahamiden zog nach Aegypten. Glücklich für ſie; da ſie zu 
groß wurde, um ſich in Canaan unvermiſcht zu behaupten, 
ohne noch ſtark genug zu ſeyn, um die von Edom herunter 
ziehenden Phoͤnicier zu vertreiben. Sie behielt in Aegypten 
die angeſtammten Sitten, um ſo beſſer, da ſie auf abgeſon— 
derten Triften am Kaſius und weit in die Wüſten der Vieh- 
zucht abwartete. 

Da kein bedeutendes Unglück den ordentlichen Gang ihrer 
Zunahme unterbrach, vermehrten ſich die Geſchlechter (wel- 
chen ihre Knechte, deren Abraham ſchon mehrere hundert 
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hatte, mitgezählt werden müſſen) in vierhundert und dreißig 
Jahren ungemein. Eine neue auf den ägyptiſchen Thron er: 
hobene Regentenfamilie ſah mit Unruhe die Macht einer ganz 
den vorigen Königen ergebenen Horde, welche die Sittenein— 
foͤrmigkeit durch ſonderbare Eigenheiten zu ſtören fehlen, und 
den Schlüſſel des Landes, die nach Aſien liegende Gegend, 
unter ſich hatte. Der neue Regent unternahm den Verſuch, 
ihre Lebensmanier zu ändern, ſie zu zerſtreuen, zu vermiſchen. 
Von ruhigen Heerden wurden ſie zu ſchweren Arbeiten ge— 
zogen. 

In den Zeiten dieſes Drucks wurde unter den Iſrageliten 
(ſo hießen ſie von Abrahams Enkel) Moſes geboren. Sein 
Schickſal (er war wie Cyrus, wie Romulus, ausgeſetzt wor— 
den) machte ihn der Tochter des Königes von Aegypten be— 
kannt; ſie veranſtaltete, daß das Kind in allen ägyptiſchen 
Kenntniſſen wohl unterrichtet wurde. Alte Schriftſteller mel— 
den (er ſelbſt verſchmähet dieſen Ruhm), daß Moſes in 
ägyptiſchen Dienſten wider die Aethiopier zu Meros tapfer 
geſtritten. Bei Hofe vergaß er nie die Freiheit und Einfalt, 
worin feine Vorväter im kunſtloſen Dienſte des einigen Got— 
tes, ohne andere Herren, glücklich und mit Würde gelebt. 
Einſt ging er aus, ſah, daß ein Aegyptier einen Sfraeliten 
(wie es eben Sitte war) mißhandelte, fühlte das Unrecht, und 
gab jenem den Tod, nahm alsdann die Flucht, und führte 
viele Jahre lang am Sinai das Hirtenleben, in Dienſten 
eines edlen Arabers. 

. Diefer in die weite Wüſte geflüchtete Hirte, der die 
Schafe eines Ausländers hütete, dieſer, ſeine Geſetze, Ge— 
ſchichten und Name find nun in das vierte Jahrtauſend für 

alle Nationen vom Tajo bis Hindoſtan, und von den Eis— 

meeren Scandinaviens bis zum Vaterlande des Weihrauchs 
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Gegenftände der Ehrfurcht. Allein durch Gott und fich (von 
Gott koͤmmt Kenntniß und Muth) nöthigte er den ägyptiſchen 
König, Iſrael von feiner Herrſchaft loszuſagen, und aus 
Aegypten zu entlaſſen; er, den der König verirrt glaubte, 
führte ihn, von dem er unvorſichtig verfolgt wurde, in die 
(Agatharchides gedenket ihr) lang von feinem Unglück benannte 
böſe Gegend im äußerſten arabiſchen Meerbuſen, worin 
Phargo den Lohn ſeiner Unklugheit und Tyrannei fand. Aber 
wodurch Moſes mehr als andere Völkerbefreier that, war, 
daß er in ſeinem Volk die Begriffe der Freiheit bildete, und 
auf Geſetze befeſtigte, wie nur Iſrael ſie hatte. 

Zu dieſem Ende machte er einen langen Aufenthalt in 
einem Lande, wo ſein Volk von der Einwirkung ausländiſcher 
Sitten ganz frei wäre. Von der Gränze Aegyptens bis gegen 
die Ausflüſſe des Euphrat erſtreckt ſich eine bei zweihundert 
Stunden lange Sandwüſte. Wo in zwei Armen die arabiſche 
Bucht in das Land hereintritt, erhebt ſich ein hohes Gebirge, 
welches Weidplätze und angenehme Thalgründe hat; ſonſt 
ſcheint das ganze Leben der Natur in Sand erſtorben. Weit 
hinaus nach Canagan erſcheint kein Gebüſche, kein Staub, nur 
Himmel und Sand, große von Erdbeben heruntergerollte 
Trümmer des Felſengebirges, Zeichen alter Wirkung der 
Flammen. Die hoͤchſte Spitze iſt auf Sinai, ein Granitfels, 
oben 22 Schuh breit, nur 12 Schuh lang. Die Höhen, die 
Weiden athmen den Wohlgeruch lieblicher Kräuter; verborgene 
Höhlen halten Kühlung, ja Schnee und Eis, indeß in der 
Ebene brennender Sand einem wallenden Feuermeere gleicht, 
in deſſen ſchaudervollem Dunſtkreiſe Alles groß, Alles wunder— 
bar, ein Vogel wie ein Kamel erſcheint, Stürme den Sand 
in Berge häufen, diefe Berge verſetzen.“ Wo in Gründen, 

1„Siceis saevit fluctibus; Mela. 
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welche die Natur geſondert, Quellen ſprudeln, erhebt ſich die 
Palme, ſind herrliche Plätze der Heerden, iſt Wald, wo heil— 
reiche Harze von Pflanzen ſchwitzen, und andere das Manna 
bedeckt. So hinauf zum Horeb, der, die Hälfte von Sinai, 
durch ein hohes Thal von demſelben getrennt ift. 5 
der Berge verehrten die älteſten Stämme der Wüſte alle 
fünf Jahre einen unbekannten Gott; denn Alles drückte 
Grauen der Andacht ein; die Natur verkündigte Thaten der 
Allmacht. Ein Berg erſtreckt ſich auf beiden Seiten von Faran, 
wo eine Stunde lang die Felſen bis in eine Höhe von unge— 
fähr vierzehn Schuh mit ſehr großen Buchſtaben beſchrieben 
ſind, welche Niemand entziffert; Buchſtaben der Phönicier, 
älter als Tyrus und ihre Mutter Sidon? das älteſte Denk: 
mal überlieferter Sagen der Stammältern? Oder verewigten 
hier die Garynden, die Männer von Mara, ihre Gegenwart 
an dem fünfjährigen Feſt, wie in Tai⸗chans Marmorn die 
zweiundſiebenzig Fürften von Sina? 

In diefes Wunderland führte Moſes die Iſraeliten; von 
der Höhe, wo uralte Anbetung war, im Schrecken durch 
Klüfte und im Felſengebirge mit ungehoͤrter Furchtbarkeit 
weithallender Donner, erhielt Iſrael das Grundgeſetz. Aber 
der Geiſt dieſes Geſetzes war ſelber ein Wunder. 

Die wenigen Sätze, wodurch die Urwelt ſich zum Hoͤch⸗ 
ſten erhob, waren durch unzählige abergläubige Zuſätze und 
Uebungen entſtellt, der Lebensgenuß verbittert, die Ruhe der 
letzten Stunde geſtört worden. Es kam nicht auf eine Offen— 
barung neuer Dinge, deren die Menſchen mehrere tauſend 
Jahre entbehrt hatten, ſondern auf die Wegräumung der ein— 
geſchlichenen Thorheiten und Irrthümer und auf die Reini— 
gung des Denkmales an, welches unſerer Natur eingegraben 
und ſo alt iſt, als unſer Geſchlecht; nicht auf die Stiftung 
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einer neuen, ſondern auf die Herſtellung der älteften Religion, 
und auf eine für die Lage der Menſchheit in Iſrael taugliche 
Geſtaltung derſelben, wodurch das Volk zu noch einer reinern 
reif gemacht würde. Gleichwie durch jene, den Grund aller 
Ereigniſſe enthaltende und ihre Zuſammenordnung leitende, 
Vorſicht bis auf dasſelbe Jahrhundert überall wachſender Be— 
völkerung die Vater dieſes Volks in einſamem Hirtenleben, 
einfaltsvoll und ohne Vermiſchung mit Nationen, die kurzen 
Urlehren fo weit erhalten hatten, daß Moſes dieſelben für 
bekannt annehmen konnte, ſo geſchah durch ſeine (von eben 
dieſer Grundurſache aller Fügungen begünſtigte) Weisheit, 
daß ein übrigens unwiſſendes Volk nur durch die Selbſtſtän— 
digkeit, welche er ihm gab, dieſen (mit einem Zaun der hei— 
ligſten Verehrung umringten) Schatz des einfachen Patriar- 
chenglaubens auf die fernſte Nachwelt brachte. 

Nicht in Geheimniſſe gewiſſer Zahlen, magiſcher Qua: 
drate, ſymboliſcher Linien, verbarg Moſes die Wahrheit; er 
mochte bedenken, daß die Verbindung, die Deutung derſelben 
zu ſchwer, zu willkürlich, daß dieſe Manier ſeinem ſinnlichen 
Volk zu trocken ſeyn würde. Eben ſo wenig wollte er Hiero— 
glyphen: die Sterblichen vergeſſen zu leicht über der Hülle 
den Sinn, über dem Bilde den Gegenſtand ihrer Anbetung. 
Er heiligte eine große in lauter Handlung beſtehende Alle— 
gorie: fo daß das einfache Grundgeſetz nur Erneuerung des 
Glaubens der Väter mit Beifügung etlicher Warnungen ent— 
hielt, das Ritualgeſetz das Volk immerwährend (ſo ſehr, auch 
die unruhigſte, Aengſtlichkeit es wünſchen mochte) auf eine 
in die Sinne fallende Weiſe beſchäftigte. Daß er den Sinn 
der Gebräuche erläuterte, und ſich dieſer bei den Aelteſten 
überlieferungsweiſe erhielt, iſt eine, durch Spuren wahrſchein— 
liche, Sage; doch konnte er vorſehen, daß Männern von 
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Einſicht in der Hauptſache derfelbe ohnedem nicht entgehen, 
würde. 

Der Name des Gottes, Jah oder Jehovah, der Selbſt— 
ſtändige, bezeichnete den Charakter, den ſein Dienſt und ganz 
Iſrael haben ſollte. Die Gefahr der Nachbildungen hatte 
Moſes in Aegypten erkannt; er gab kein Bild. In dem trag: 
baren Tempel, den er in der Wüſte aufrichtete, erregte den 
religioſeſten Schauder, was Niemand ſah; es glänzte Pracht 
genug hervor, um auf die Gemüther Eindruck zu machen; 
das Allerheiligſte, unzugänglich, außer Einem, dem Erſten 
der Prieſter, jährlich Einmal, nach vielen Reinigungen und 
Opfern, trug in Allem die Geſtalt geheimnißreicher Majeſtät; 
in einer koſtbaren Lade lag das Geſetz; über der Lade bezeich— 
neten wunderbare Geſtalten die Wirkungen, worin Gott ſich 
zeigt, Gott war nicht vorgeſtellt; nicht ohne Anbetung wurde 
der Name genannt. So war genug vorhanden, um die Sinne 
zu beſchäftigen, und den Geiſt jenſeits der Gränze ſichtbarer 
Dinge zu erheben. Dieſen Gottesdienſt übergab Moſes einem 
einigen Stamm, der ſonſt kein anderes Einkommen haben 
ſollte, als was ihm in dieſer Beziehung ausgeſchieden wurde, 
und im ganzen Lande zerſtreut ſeyn mußte, um in allen 
Gegenden tiber die Religion des Gottes (ſich ſelber zum Vor— 
theile) zu wachen. Seine eigenen Söhne (keine Selbſtſucht 
durfte das hohe Werk herabſetzen) vermengte Moſes unter die 
dienenden Prieſter; das oberſte Prieſterthum übergab er dem 
Hauſe ſeines Bruders Aaron. 

Nachdem er Iſrael unterrichtet, keinen andern als den 
ewig ſelbſtſtändigen Gott ſeiner Väter, ihn in Allem vor 
Augen zu haben, und ſelbſtſtändig, wie er, unter den Völ— 
kern, das koſtbare Eigenthum alter Sitten, wie ſie nun er— 
neuert, gereiniget und entwickelt wurden, zu behaupten, 
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ſchrieb Moſes über die veränderlichen Formen politiſcher Ver— 
faſſung ſeinem Volke nichts vor. In zwei Dingen bewies er 
eine außerordentliche Geiſtesgröße: daß er die Hauptſache von 
weniger weſentlichen Dingen, die ſo oder anders ſeyn können, 
unabhängig machte, und daß er nicht auf die Ewigkeit ſeiner 
gottesdienſtlichen Anſtalten zahlte, ſondern feinem Volk vor: 
ausſagte, es werde wohl einſt ein eben ſolcher Prophete (Dol— 
metſche göttlicher Wahrheit) kommen wie er ſelbſt; den ſoll 
Iſrael allerdings hören, Als ein großer Mann (von welchen 
Cicero ſchoͤn erläutert, wie fie Seher der Zukunft find) hatte 
er die Erfüllung der Zeiten (wo das Gerüſtwerk, womit er 
die Wahrheit gegen Stürme des Aberglaubens und mannich- 
faltigen Trug geſichert, unbrauchbar, ein Anderer den Geiſt 
auffaſſen, und in beſſerer Form zum Glück der Menſchen 
machen würde) in feinem weit über Canagan hinausblickenden 
Auge. 

Dem Volk ließ er den vollen Freiheitsgenuß einer auf 
Landeigenthum gegründeten Familiengeſellſchaft, welche durch 
ratur und Sitten in eine ſich von ſelbſt ergebende Bundes— 
republik vereiniget war, deren jährlich dreimal wiederkom— 
mende Freudenfeſte durch Erinnerung der Befreiung und Ge— 
ſetzgebung, und gemeinſchaftlichen Genuß ländlichen Vergnü— 
gens in durchgaängigem Frohſinn Bande ihrer Einheit wurden. 

Zur Befeſtigung dieſer Dinge ſchrieb Moſes, nicht ein 
Religionsſyſtem, deſſen todter Buchſtabe durch vieldeutigen 
Sinn im Lauf der Zeiten Zankapfel der Prieſter werden 
möchte; die wenigen Wahrheiten, welche (von dem, was über 
die Faſſungskraft unſerer Sinne reicht) den Menſchen zu wiſſen 
gegeben ſind, lebten in der Ueberlieferung der Väter, die er 
berichtigte, und ſie werden beſſer gefühlt, als geleſen. Darum 
hatte er ſelbſt von der Unſterblichkeit, von deren Glaube 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 55 
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genugſame Spur in ſeinen Schriften vorkömmt, weder in Ge— 
ſchichten (welche immer mit dem Grabe endigen), noch in Ge— 
ſetzen (die ſich auf Beziehungen der Sinnenwelt gründen) An— 
laß zu reden. Dafür ſammelte er Sagen und Lieder vom 
Urſprunge des Guten und Böfen, von der weltberühmten 
Ueberſchwemmung und von der Verwandtſchaft der Völker; 
die Geſchichten Abrahams und ſeines Geſchlechts, die Ge— 
ſchichte ſeiner Zeit. Jeder Zug des erſten Buches hat ſeine 
Verhältniß zu einer Lage und Abſichten, die nur ihm paſſen; 
wo er von dem Haupte ſeines eigenen Stamms Meldung 
thut, leuchtet Muth der Wahrheit hervor; die ganze Manier 
iſt ihm eigen, auch Kleinigkeiten beweiſen die Aechtheit. Es 
war aber im hohen Alterthume die Art, wichtige Ereigniſſe 
mit Uebergehung einzelner Umſtände im erhabenſten Ausdruck 
als Wille und Werk der einigen Grundurſache darzuſtellen; 
weil der auf das Praktiſche gerichtete Sinn, indem er mit 
ernſter Feier die Seele bewegte, um theoretiſche Beſtimmun— 
gen unbekümmert, bloß die Abhängigkeit vom Allregierer und 
Gehorſam unter feine, durch die Natur zu uns redende, Ord— 
nung einprägen ſollte. Achthalbhundert Jahre vor dem Tſchu— 
king der Sineſer, tauſend Jahre vor dem älteften Geſchicht— 
verfaſſer der Griechen, wurden von Moſes in den Wüſten 
Arabiens dieſe Bücher geſchrieben. Strabo lobt ſein Geſetz; 
Longinus bewundert feinen erhabenen Geiſt; feine eigenthüm— 
liche Majeſtät hat auf die Gemüther aller Nationen gewirkt, 
bei welchen er bekannt wurde; vierunddreißig Jahrhunderte 
ſind verfloſſen, ſeit Moſes, in dem 120ſten Jahr ſeines Al— 
ters, auf einen Berg ſich begab, und, nachdem er vermittelſt 
eines letzten Befehls feine Ueberbleibſel abergläubifcher Ehr— 
furcht entzogen, zu den Vätern ging; noch betet Morgenland 
fein Andenken an, Occident und Nord verehren es gerührt. 
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Geſchichte der Juden. 


Nachdem in wenigen Jahren das hebräiſche Volk unter 
Anführung des Feldherrn Joſua zu ruhigem Beſitz des gro: 
fern Theils von Palaftina gekommen, zeigte es im Laufe von 
ungefähr tauſend Jahren, wie ſchwer den Menſchen iſt, ſich 
mit ſelbſtſtändigem Muth an das Einfachſte zu halten. Iſrael 
wankte unaufhörlich zwiſchen Moſes Geſetz und ausländiſchen 
Sitten; dieſe wurden jenem inner fünfhundert Jahre ſieben— 
mal vorgezogen; eben ſo oft gerochen. Die benachbarten Völ— 
ker erkannten (politiſch kichtig) in der Moſaiſchen Ordnung 
den Grund einer für ſie gefährlichen Macht; hingegen fehlte 
dem Volk der Geiſt und Muth, über feinem altväterlichen 
Glauben gegen geſchmücktere Syſteme, und über ſeinen häus— 
lichen Sitten gegen verbotene Reize der Sinnlichkeit (welche 
anderswo ſelbſt gottesdienſtlich waren) ſtandhaft zu halten. 
Wenn die Folgen fühlbar wurden, erhoben ſich große Befreier; 
aber ihr Werk ging mit ihnen unter. Die Nation, welche 
die Urſache des Uebels nicht in ſich, ſondern in der Unvoll— 
kommenheit ihrer politiſchen Form ſuchte, erwählte endlich 
Könige. 

Der zweite derfelben, David, für Gutes und Vöſes voll 
Kraft, aber groß genug, um Fehler zu bekennen, und bei 
vielen Tugenden und großen Einſichten mit einem edlen Ge— 
ſchmack an der Dichtkunſt und einer ſehr gefühlvollen Seele 
begabt, erwarb Ruhm unter den Helden und Weiſen. Das 
ganze Land vom Euphrat und von den Bergen, worin ſeine 
Quelle liegt, bis an die ägyptiſche Gränze gehorchte ihm; 
David ſchloß Bündniſſe mit den Phöniciern, nahm Intereſſe 
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bei Seefahrten und erhob Jeruſalem zu einer glänzenden 
Königsftadt. Wir ſahen Palmyra durch Salomo, feinen 
Sohn, gegründet. a 

Die Moſaiſchen Einrichtungen erhielten durch ihn und 
David ſowohl die Ausbildung (welche ihnen zu geben der 
Stifter nicht im Stande war, weil er die Beſitzergreifung des 
Landes nicht erlebte), als ihre ſchon ausdrücklicher moraliſche 
Deutung. Noch ſchönere Zeiten ſah Davids hoher Geiſt, bei 
wohl befeſtigter Herrſchaft, aus der herrlichen Grundlage, die 
Iſrael voraus hatte, entſpringen; der Glaube des Volks er: 
wartete ſie von ſeinem Hauſe; man ſah, daß ihn Alles be— 
günſtigte (Gott mit ihm war). 

Sein und ſeines Sohnes Jahrhundert war die ſchönſte 
Zeit der hebräiſchen Literatur, wovon ſeit Moſes wenige, 
zwar erhabene und für die Sittengeſchichte belehrende Bruch- 
ſtücke den Unfällen der Nation entgangen waren. Davids 
Pſalmen, mit den beigefügten Liedern, ſind die reichſte Blume 
des hebräiſchen Dichtergeiſtes, und es zeichnet ſie aus, weni— 
ger zur Luſt, weniger für Witz, als aus Herzensdrang oder 
in hoher Begeiſterung, allein dem Gefühle, und nicht ſowohl 
für müßige Kenner, als für die Beduͤrfniß vielverſuchter 
Männer, geſchrieben zu ſeyn. Ruhiger, bearbeiteter, gedach: 
ter, ſind Salomons Lehrſprüche; holder, ſinnlicher, die von 
ihm oder auf ihn gedichteten Lieder der Liebe; noch kühner 
als Aſaphs Zweifel, tief und glänzend, jene (wohl unter ſeinem 
damen, wo nicht im Alter geſchriebenen) Vorträge oder Un: 
terhaltungen über des kurzen Lebens mühſeliges Nichts. 

Das Reich der Hebräer theilte ſich; ſeine Größe ging 
unter; die Könige der nördlichen Stämme, deren einiges Be— 
ſtreben Behauptung der angemaßten Herrſchaft war, unter— 
gruben durch viele Uebertretungen des Nationalgeſetzes ihren 
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eigenen Thron; Davids Geſchlecht, welches zu Jeruſalem 
herrſchte, wurde bald von der Nachahmung altherkömmlicher 
Fehler geſchwächt, bald für die Rückkehr zu den Grundfeſten 
der Verfaſſung durch neues Kraftgefühl belohnt. 

Alle dieſe Zeiten waren, vor dem Aufkommen der aſia— 
tiſchen Monarchien, ohne einwirkende Theilnehmung fremder 
Uebermacht verfloſſen. Einen vorübergehenden Streifzug hatte 
ein König Aegyptens gethan. Aber als gewaltige Heere von 

einive ausgingen, vermochte der wankende Thron Samariens 

der Abhängigkeit, und, als dieſe unerträglich ſchien, dem Un— 
tergang nicht zu entgehen. Die Gefahr des Vaterlandes er— 
hob den Geiſt der Weiſen und Edlen; eine dritte Zeit hebräi— 
ſcher Literatur erſchien in patriotiſchen Geſängen und Reden. 
Kühn, bitter, wehmuthsvoll, beklagten, ſtraften, bedroheten, 
nie ganz hoffnungslos, viele biedere Propheten die Gebrechen 
und Laſter des fallenden ſamaritaniſchen Reichs; aber hoch, 
wie einer der großen Schriftſteller, nahm Jeſajas zu Jeruſa— 
lem den Schwung zur Ueberſicht aller aus dem Fall der Sitten 
und Geſetze in den umherliegenden Staaten für ſie, wie für 
fein Volk, für alle, wie für die nächſten Zeiten, zu befurch— 
tenden Uebel. 

Da er in der Epoche lebte, wo der Eroberungsgeiſt weiter 
und wüthender zu wirken begann, ſo iſt ſein Buch wie der 
erſte Laut aller bis auf dieſen Tag über dieſes Uebel und ſeine 
Verwüſtungen ausgebrochenen Klagen, und eine allgemeine 
Vorherſagung der der Welt aus dieſem Unweſen bevorſtehen— 
den Dinge. Die einige Gewißheit unterſtützt ihn, daß der 
ſeit Jahrtauſenden in Sfrael erhaltene Same der ächteſten 
Religion und reinern Moralität einen, wenn auch anfangs 
leidenden, endlich doch ſiegenden Retter finden müſſe. So 
wenig einem Römer beikam, an dem Glück des ewigen Roms 
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zu verzweifeln, viel weniger mochte ein Enkel der durch Moſes, 
Othniel, Ehud, Barak, Gideon, Jephta, Simſon, Samuel, 
Saul, David, befreiten, an bewunderungswürdige Rettungen 
gewohnten Hebräer, ein von der Größe ſeines Geſetzes und 


der nie unterliegenden Macht ſeines Gottes tief durchdrunge⸗ 


ner Mann an einer Hoffnung zweifeln, die ſich ſo mancherlei 
in hoher Begeiſterung gefaßten Erwartungen der Nation und 
des koͤniglichen Hauſes anſchloß, und bei wachſender Gefahr 
nur gieriger aufgefaßt und ausgebildeter wurde. . 

Des königlichen Jeſajas von Anderen nur felten in ein: 
zelen Stücken erreichte Höhe hatte bei zunehmendem Sinken 
des Reichs Jeremias nicht mehr. Er ſah, was jener ahnte; 
ſein Wort iſt Klage und Rath; herabgeſtimmt von Freiheits— 
gedanken, ſorgt er für einſtweilige Erhaltung. Aber die durch 
Wahn oder Eigennutz geblendete Regierung ergriff mit ſchlecht 
berechneten Kräften das gefährliche Syſtem, gegen Babylons 
emporſteigende Macht Jeruſalem zur Vormauer der alternden 
ägyptiſchen Größe zu machen: wodurch die Ueberbleibſel Iſraels, 
Jeruſalem, der Tempel des Gottes, das Haus Davids, das 
ganze gemeine Weſen der Juden, wie Jeremias warnend vor— 
hergeſagt, Raub der Waffen und Flammen des Königes von 
Babylon wurde. 

Iſrael, zu ſelbſtſtändiger Behauptung uralter Geſetze be— 
ſtimmt, wurde von den Küſten des mittelländiſchen Meeres 
in die Berge Mediens, in die durch den Fall des aſſyriſchen 
Reichs entvölkerten Provinzen, und nach Babylonien geführt, 
wo der große König mit unzähligem Volk umgeben ſeyn 
wollte. Es wurde unter Völker verpflanzt, welchen die Sagen 
der Urwelt, feine Religionsgründe, nicht unbekannt, aber von 
denen ſie nach einem andern Gange bearbeitet, entſtellt oder 
entwickelt worden waren. Ehe die Weiſen ſtarben, die, vom 
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Vaterland her, des Nei der Moſaiſchen Geſetzgebung volle 
waren, fiel die Oberherrſchaft Vorderaſiens an die Perſer, 
welche in Anſehung der Bevölkerung Babyloniens ein fo ver: 
2 u Wiedenes Intereſſe hatten, daß Cyrus den Juden gern ge: 
ſtattete, heim zu ziehen. In Anſehung celigiöfer Ideen war 
das unverkünſtelte perſiſche Hirtenvolk der alten Reinheit viel 
naher, als die Babylonier. Der Eindruck, welchen beide auf 
die Juden machten, iſt an dem Farbenton des vierten Zeit— 
alters der hebräifchen Literatur kenntlich. Sprache und Vor— 
trag chaldaiſirten ſich. Das wunderbar Zuſammengeſetzte, 
wovon auch aus Aegypten ältere, aber ſeltene Beiſpiele ſind, 
war die Geſtaltung, worin Ezechiel ſeine Geſichte ſah, und 
über die Engel iſt Daniel, nach unbeſtimmbaren Quellen, ge— 
nauer als Moſes. 
rn Die wichtigere Folge für die Religion war, daß die Juden 
eine weit größere Anhänglichkeit an ihr Geſetz nach dem Vater: 
lande zurückbrachten. Hiezu mag beigetragen haben, daß in 
* igen Ueberbleibſeln der Sage zu Babylon der Grund und 
Sinn der Moſaiſchen Erzählungen und die Thorheit vormaliger 
a Mißverſtändniſſe erkannt wurde, und die reine Erhabenheit 
des perſiſchen Glaubens die Verächter des noch beſſern be— 
ſchämte. 

Langſam, unter Hinderniſſen des Neides, wandelbarer 
Hofgunſt und eigener Muthloſigkeit, erhob ſich der neue Tempel 
und eine Art Verfaſſung; feindſelige Nachbaren hatten zwei 
Drittheile des Landes in Beſitz. Der alte Nachdruck, der ſo 
viele außerordentliche Dinge bewirkt hatte, aber ſchon unter 
den Königen bloß in Rednern und Sängern noch lebte, erſtarb 
unter ausländiſcher Oberherrſchaft. Die hebräiſche Literatur 
verlor ihr Eigenthümliches, fo daß die Alten mehr angeſtaunt 
als verftanden wurden. Daher koͤmmt es, daß Vieles, was 
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in ihrer Seele lag, übernatürlichen Einwif geh zugeſchrieben, 
und viele mit altmorgenlandifcher Majeftät erzählte Begeben— 
heiten für Unterbrechungen des Laufes der Natur gehalten 
wurden. Wir, fo viel in Kürze möglich, haben zu zeigen ge⸗ 
ſucht, wie Eines aus dem Andern und Alles aus den in uns 
liegenden Anlagen floß, weil dieſe Darſtellung uns die wahr: 
hafteſte und nützlichſte ſchien; indem unſere Zeitgenoſſen und 
Nachkommen, welchen die nämlichen Kräfte gegeben iind, hie⸗ 
durch ſehen, daß, wenn ſie es fühlen wollen, Gott in un 0 
ihnen, wie mit jenen Alten iſt. Auf die erſte Grund ſach 

leitet ſowohl die natürliche, als die ſonſt angenommene 

klärung. Wer die morgenländiſchen Poeſien ſo buchſtäblich g. 
abendländiſche Bücher nehmen will, wird durch dieſe Entſtellung 
ihres Sinnes ihrem Zweck und Anſehen ſchaden: von den Ge⸗ 


F 


3 


* 


heimniſſen der menſchlichen Seele und beſonders der en 


welt find wir nicht unterrichtet genug, um Alles zu erklaren, 


oder das Unerklärbare zu verwerfen. Die Summe der hebräi⸗ 9 
ſchen Literatur, wie ſie in der Sammlung enthalten iſt, welche IK 


man das alte Teſtament nennet, bleibt eine mannichfaltig 


lehrreiche und höchftwichtige Darſtellung, wie der Glaube der 


früheſten Welt (von einem einigen Gott, von dem Verhältniffe, 
worin wir zu ihm ſtehen, und von einer unfichtbaren Welt 
für die wir in einer künftigen Periode aufwachen ſollen) unter 
den Juden bald ſo, bald anders erhalten worden, bis er bei 
neuen Revolutionen Ante allen Völkern erneuert und befeſtiget 
wurde. 

Der Fall der jüdiſchen Literatur war eine dieſer Beſtim— 
mung vortheilhafte Ereigniß. Als die Nation mit philoſophi— 
ſchen Ausſchmückungen, wie der Orient und Griechenland ſie 
lieferten, bekannt wurde, ſo war mehr Verunſtaltung, als 
Treue in Darſtellung eigenthümlicher Moſaiſcher Weisheit zu 
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erwarten; und je mehr die Gelehrten fih vom Volke heraus— 
ſchieden, je mehr ſie aus Büchern ſchöpften, in derſelbigen 
Verhältniß verfiel die alte Art, welche ganz Leben und Anſicht 
war. Letztere allein war zu der erſtaunlichen Wirkung geſchickt, 
welche keine weit ausgebildetere Literatur auf ſo verſchiedene 
Zeiten und Volker jemals geäußert hat. 

Nach dem Untergang des Reichs der Perſer blieben die 
Juden eine geraume Zeit ruhig; die Sonderbarkeiten ihres 
Landes und ihrer Sitten erregten die Aufmerkſamkeit fremder 
Gelehrten; der Gewerbgeiſt, welchen die große Bevölkerung 
ihres kleinen Landes ihnen zur Nothwendigkeit machte, bewog 
die ſyriſchen und ägyptiſchen Könige, zu Belebung des Handels 
ihrer vornehmſten Städte jüdiſche Colonien in dieſelbe zu 
ziehen. Jährliche dem wachſenden Reichthum angemeſſene 
Opfer und Steuern, und der Zuſammenfluß einer durch ſtell— 


25 vertretende Boten und Andächtige aus allen Ländern auf die 
großen Feſte nach Jeruſalem ſich ſammelnden Menge, erhob 


Tempel und Stadt mehr, als ſie es ſeit David und Salomo 
waren. 

6 Dieſen Fortgang beförderte wider ſeinen Willen Antiochus 
Epiphanes, Koͤnig von Syrien, Sohn des Antiochus, der un— 
glücklich wider die Römer geſtritten. Er, ein Fürſt von Thätig— 
keit, vermeinte den geſchwächten Thron dadurch herzuſtellen, 
daß er allen Theilen ſeiner Herrſchaft Einheit gebe. Die Ver— 
ſchiedenheit juͤdiſcher von allen anderen Sitten ſchien ihm um 
ſo mehr ein Mangel, als die Verbindung aller in viele König— 
reiche zerſtreuten Juden bei vorkommenden Fällen auf ſeine 
Intereſſen nachtheilig wirken mochte. Hierin beſtärkte den 
König die Bemerkung des Geiſtes der Unabhängigkeit, welchen 
die Juden inſofern hatten, als die Erhaltung ihrer Geſetze 
ihn erforderte. Antiochus, nach deſpotiſcher Art, gab ſtrenge 


1 Römern ſofort begünftigte, unabhag 
Völker ſahen mit Verwunderung die Unverträgl 
udenthums zu Gebräuchen und Gottesdienſten, 


einer ſo gut, als der andere ſchienen. So lar 
kabäer (des Judas Haus) in gottesdienſtlichen und 
W Geſchaften als oberſte Prieſter und Fürſten, hiera 
die hoͤchſte Macht heldenmüthig und mit Weishei 
aupteten, befeſtigte ſich die Selbſtſtändigkeit der Natiet 
b bis auf dieſen Tag sea unter alle Völker zerſtr 


e, in den een der Leſeart ſuchten fie zwei 

* * und mehrfachen Sinn. So wahr und gut eine Auslegung d A 72 5 g 

Allegorien ſeyn mochte, fo wenig trafen fie den ächten Geiſt, 
N und, nachdem ſie den unrichtigen Weg eingeſchlagen, verfielen 

0 fie durch Uebertreibung in äußerſten Unſinn. Der Grund lag 

.in den Zeiten. Je geneigter dieſe ſchienen, Manches Läftig, 
Vieles gleichgültig zu finden, und je mehr die von Moſes 
vorgeſehene Epoche ſich näherte, wo ein anderer Prophete, wie 

er, eine neue Form einführen, oder den Kern des Glaubens 
ohne fernere Hülle zu allgemeinem Genuß bereiten mußte, 
deſto ängſtlicher ſuchten die Pharifder dem Zeitalter entgegen 
zu arbeiten. Alles erwarteten ſie von Ueberſpannung des nicht 
mehr Haltbaren; durch verhundertfachtes Joch vermeinten fie 
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den Geiſt ſo zu beugen, daß er ſich gar nicht erheben konne. 


Hierin handelten Einige aus Mißverſtand, eine größere Zahl — 


aus Eigennutz. Viele Grundſätze der Phariſaer find in dem 
großen Lehrbuche (Talmud) bis auf uns gebracht worden; wo 
neben Hillels erhabenen Gefühlen und manchmal wichtig 2 


Aufſchlüſſen außerſte Abgeſchmacktheit fpäterer Rabbinen auf. 
fällt. Man glaubt, in einem weiten Palaſt große Denkmäler 


der alten Kunſt ſo überladen, ſo überbaut mit dem geſchmack— 
8 U Schnoͤrkelwerk anzutreffen, daß man graben muß, um 
— ervor zu bringen. Dieſe Secte gewöhnte die Juden an 

e Spitzfindigkeiten, an den Kleinigkeitsgeiſt, worüber 0 
. des Geſetzes ihnen verſchwand. 

Die Sadducäer hielten ſich an den Buchſtaben, ſo daß 
eine der menſchlichen Natur gemäße Entwickelung ihnen ver— 
werfliche Verletzung ſeines Anſehens ſchien. Gegen Fremde, 
welchen das Geſetz nicht gegeben ſey, waren ſie duldend, 7 
im Ganzen billiger und menſchlicher. 5 

Kloſtermäßig, auf Pythagoräiſche Weiſe, führten die Eſſaer, | 
um Ruhm und Einfluß unbekümmert, ein reines, beſchauki 
und wohlthätiges Leben. 

Der Glanz der hoͤchſten Würde entflammte den Ehrgeiz 
Ariſtobuls, deſſen Bruder Hyrkanus ſie nach dem Rechte der 
Erſtgeburt verwalten ſollte. Hieraus entſtand eine innerliche 
Gährung, deren erſte Folge Verluſt der Unabhängigkeit war. 
Jeruſalem wurde von Pompejus erobert. Als die bürgerlichen 
Kriege zwiſchen Cäſar und ihm ausbrachen, begünſtigte Cäſar 
den durch ihn geſtürzten Fürſten Ariſtobulus, aber nach des— 
ſelben und feines Sohnes Tod Antipater, einen Idumäer 
welchem der ſchwache Hyrkanus die Verwaltung der Geſchäfte 
überließ. Nach Cäſars und Antipaters Ermordung verſuchte 
der Jüngling Antigonus, durch Hülfe der Parther, den Thron, 
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ie welchen die Makkabäer, feine Väter, gegründet hatten, herzu— 
ſtellen. Die Römer, welche einen unabhängigen Staat auf 
der Gränze von Aſia und Afrika nicht wohl, und am wenigſten 


eine ſolche Dynaſtie leiden konnten, welche den Parthern ihr 
Daſeyn zu danken habe, ſetzten Herodes, den Sohn Antipaters, 
unbekümmert, ob er ein Ausländer ſey, zum König der Juden, 
einen ungemein thätigen und weltklugen Herrn, deſſen Gott 
bald Antonius, bald Auguſtus war, indeß er den Volksgottes— 
dienſt als Mittel betrachtete, in ſeine Hauptſtadt Reichthum 


zu concentriren. Vergeblich ſuchte Herodes, die mit Moſes 


nicht wohl vereinbarlichen Sitten der herrſchenden Roͤmer oder 
griechiſche Cultur einzuführen; die Nationalvorurtheile hin— 
derten es, um ſo mehr, als, nach der Meinung der Gelehrten, 
die Umſtände zuſammentrafen, welche, nach ihrer Auslegung 


der alten Orakel, die Ankunft eines Retters bezeichneten. 


Capitel 6. 
Jeſus Chriſtus. 


Bei dieſer Stimmung der Gemüther, bei dieſem Wanken 
aller alten Religionen, wurde in dem 750ſten Jahr der Er— 
bauung Roms, zu Bethlehem, in König Davids Vaterſtadt, 
von einer Erbtochter ſeines ganz geſunkenen Geſchlechtes, die 


einem Zimmermanne von Nazareth in Galiläa verlobet war, 


Jeſus geboren. 

Man findet in alten Geſchichten der Juden, daß einer 
der eifrigſten Verfechter des Geſetzes, da er nach vieljährigem 
Kampf wider einreißenden Götzendienſt ſeine Flucht in die 
ſingitiſche Wüſte genommen, von Gott ein Zeichen ſeiner Ge— 
genwart erbeten habe: die Erde habe gebebet; aber Gott ſey 
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nicht in dem Erdbeben geweſen; ein Sturm habe fich erhoben, 


der Sturm habe den annahernden Gott nicht bezeichnet; enz - 


lich ſey ein ſanftſäuſelnder Zephyr bemerkt worden, in dem 
lieblichen Weſtwinde ſey Gott gekommen. So war er in 
Jeſu. ri 

Man erwartete im jüdiſchen Lande den Helden, der Sfrael 
von den Gäfarn befreien, der den Stuhl Davids über den des 
Auguſtus und der Parther erhöhen und ewige Weltherrſchaft 
in die Hände ſeines Volkes legen würde. Nach dreißig Jahren 
ftiller, demuͤthiger Jugend ging Jeſus von Nazareth unter 
den gemeinen Mann Galiläens, welche Gegend in Anſehung 
der Kenntniſſe ſelbſt von Juden für nichts geachtet wurde, 
zog lehrend und wohlthätig umher, an Feſten auch in die 
Hauptſtadt, ehrte die Herrſchaft des Kaiſers, die Gebräuche 
des Tempels, ſetzte aber den Werth ſeiner Lehre über den der 
Kenntniſſe, welche Moſes, welche Salomo haben konnten, for— 
derte Gehorſam und Glauben wie Gott, und nannte die ge— 
ringſten Fiſcher, Zollbediente, Zimmerleute, wenn ſie glaubten, 
ſeine Brüder. 

Die Lehre Jeſu war keine andere, als die dem älteſten 
Menſchengeſchlecht vom Schöpfer eingegrabene: „daß Er ſey, 
„und Alles dergeftalt regiere, daß Niemand, auch durch den 
„Tod nicht, der Vergeltung ſeiner Handlungen beraubt oder 
„davon befreit werde.“ Den wichtigen Punkt fügte Jeſus hinzu: 
„daß jene, der Kindheit ungebildeter Voͤlker und der Nach— 
„ahmung des Alterthums lange nachgeſehenen, Prieſtergebräuche, 
„deren Unwerth ſchon David und Jeſajas gefühlt, nun aufzu— 
„hören, und auf keinem andern Wege, als dem der Humanität, 
„welche er lehre und übe, das Wohlgefallen Gottes zu ſuchen 
ſey.“ Daher veränderte Jeſus nicht nur an der Staatsver— 
faſſung nicht das Geringſte, ſondern führte weder irgend eine 
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Prieſterſchaft noch ſinnliche Religionshandlungen ein. Er ver— 
band ſein eigenes Angedenken mit dem Genuſſe der unent— 
behrlichſten Lebensmittel. Nur die allerälteſten Wahrheiten, 
deren Idee, da unſere Drganifation ihre Ergründung nicht 
fo, wie der ſinnlichen Dinge geftattet, allerdings Gott feinem 
Geſchoͤpf eingepflanzt haben mochte, erneuerte und reinigte er 
ſo, wie jenes von Zeit zu Zeit nothwendig iſt, und durch die 
Vorſehung hin und wieder veranſtaltet wird, Letzteres aber 
nie von irgend einem Menſchen auf eine ſo allgemein anwend— 
bare Weiſe und mit ſolcher ungemiſchter Vollkommenheit ge— 
ſchehen iſt. 

Indem er öffentlich nachdruckſamſt bezeugte, daß keine 
andere Erfüllung der Hoffnungen Iſraels zu erwarten ſey, als 
dieſes, für alle Menſchen aus ihren Ueberlieferungen und ihrem 
ganzen Gottesdienſt hervorgehende, Geſchenk, wußte Jeſus, 
was er von der getäufchten Eitelkeit und von dem Eigennutz 
und Ehrgeiz der Prieſter zu leiden haben würde; und ſah mit 
Wehmuth voraus, welches Unglück ihre Vorurtheile über das 
Vaterland bringen würden. Aber gleichwie die Vorſehung 
durch Leitung der Umſtände die treffendſten Züge alter Orakel, 
woran der Jude den Retter Iſraels erkennen konnte, in ihm 
zuſammengeführt hatte; eben ſo hatte Jeſus keinen andern 
Gedanken, als die Erfüllung feiner Beſtimmung. Hierüber. 
wurde er von ſeiner Nation bei den Römern verläumderiſch 
angeklagt, und von Pilatus dem jüdifchen Parteigeiſt aufge: 
opfert. Mit übermenſchlichem Heldenmuthe litt er den Tod, 
lebte wieder auf, befeſtigte ſein Wort, und verließ die ſeiner 
nicht würdige Welt. 

Das Werk der Tage des Lehrers der Vergebung und 
Liebe war vollendet; ſeine Wurzel, die erneuerte Lehre, wurde 
in wenigen Jahrhunderten weit über die Gränzen des roͤmi— 
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eichs verbreitet, und beſteht, nebſt der Verehrung ſeines 
Namens, im Weſentlichen auch bei Mohammeds Gläubigen; 
verſöhnende Opfer, Vielgoͤtterei, Vernichtungsgedanken find 
unter dem größten Theil des menſchlichen Geſchlechtes ver— 
ſchwunden; je mehr die achte Geſtalt feines Werks von Ent: 
ſtellungen unglücklicher Zeiten geläutert erſcheint, um fo mehr 
dringt die Blüthe ſeiner Humanität in die Grundfeſten der 
Geſellſchaft; Viele, die ſeine Feinde zu ſeyn glaubten, haben 
auf ſeinen Plan gearbeitet; und nachdem, wie der Stifter, ſo 
die Lehre, durch die Prieſterſchaft lang äußerſt gelitten und 
mißhandelt worden, ſcheint jede Entwickelung des Sinnes für 
das Gute und Schöne und jeder große Fortſchritt in der Phi: 
loſophie neue Gefühle und Aufſchlüſſe über den Geſichtspunkt 
und Werth ſeines Werks zu geben. 


Capitel 7. 


Von der Gründung und von den erſten Verunſtaltungen des 
Chriſtenthums. 


Daß nach Herodes dem Großen drei ſeiner Söhne, an 
Geiſtesgaben ſo weit unter ihm als an Macht, verſchiedene 
Gegenden des Landes eine Zeitlang; daß nach Verbannung 
des älteſten, Archelaus, römifche Statthalter Judäa, den Kern 
des Reichs, beherrſcht; hierauf ſein geiſtreicher, in Hofkünſten 
gewandter Enkel, Herodes Agrippa, durch Kaiſers Cajus zwei: 
deutige Gunſt noch einmal Alles vereiniget; Alles aber mit 
unbedeutenden Ausnahmen auf des Agrippa zu frühen Tod 
wieder unter die roͤmiſche Verwaltung fiel, und durch den 
Geiz der Landpfleger und jene von Jeſu vergeblich beſtrittenen, 
ſchwärmeriſchen Vorurtheile der fürchterliche Krieg erregt 
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worden, worin der ganze Staat und Gottesdienſt in Blu 
Flammen untergingen, dieſes Alles mag als Schluß der Ge— 
ſchichte eines Volks bemerkt werden, deſſen Beſtimmung in 
damaliger Form vollendet war, und welches zum lebenden 
Denkmal der ſonderbarſten Fügungen bis auf dieſen a 
herumirret. 

Wie ausgeſtreute Saat fin, verborgen, langſam fich ent: 
wickelt, keimt, aufſchießt und ſpät in nahrhafte Früchte reift, 
ſo die Lehre Jeſu Chriſti, über deren früheſte Schickſale we— 
nige und unvollſtändige Nachrichten auf uns gekommen ſind. 
Matthäus hat ſein Leben im Volkston, in einer kürzern Dar— 
ſtellung Marcus, mit etwas mehr hiſtoriſchem Plan Lucas, 
philoſophiſcher und nach einer mehr innigen Kenntniß Johan— 
nes, der dritte von dieſen auch die Pflanzung der erſten Ge— 
meinden beſchrieben; die Thaten der übrigen Freunde Jeſu 
ſind nicht, oder unzuverläſſig aufgezeichnet worden. Von ihren 
eigenen Briefen find wenige vorhanden, welche zeigen, daß alle 
die Gründung einer beſſern Moralität bezweckten, Johannes 
aber, welchen er liebte, ſeinen Geiſt am beſten gefaßt haben 
mochte. Inſofern bei ſo mangelhaften Nachrichten ein Urtheil 
möglich iſt, ſcheint Paulus, ein ciliciſcher Jude, alle an Thä— 
tigkeit übertroffen zu haben. Sein Feuer und ſeine ganze 
Seele leuchtet aus Briefen hervor, wodurch er theils auf Ein: 
wendungen, oder auf Anfragen über ſchickliche Einrichtungen - 
der Chriſtengeſellſchaften antwortet, oder ſtarkt und warnt, 
oder edlen Freunden liebevoll ſein Herz öffnet. 

Von den zwei oder drei folgenden Geſchlechtaltern ſind 
wenige, mehr durch Einfalt und Wärme rührende, als un: 
terrichtende, Blätter vorhanden. Einig beſchäftigt, Jeſu in 
Werken der Liebe und Pflicht nachzuahmen, dachten die 
Chriſten, worunter nicht viele Gelehrte waren, an keine 
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ichnung einer ſo naturlichen Sache, wie das unſchuld— 
volle Leben für ſie war; und anſtatt viel zu fragen, wer Je— 
ſus geweſen, war ihre groͤßere Angelegenheit, was zu thun 
ſey, um das Glück in jener Welt gewiß zu finden, welches 
im römiſchen Reich nie ſeltener war, als eben in dem erſten, 
dritten und den ſpätern Jahrhunderten. Brüderliche Gleich— 
heit war der Charakter ihrer geſellſchaftlichen Verfaſſung. So 
lang dieſe beftand, war nach Localumſtänden ungeſtörte Ver— 
ſchiedenheit in ſonſt nicht unerheblichen Dingen. Man ließ 
die aus Juden übergegangenen Chriſten bei der angeſtammten 
Verehrung Moſaiſcher Einrichtungen; man ſchien unter Grie— 
chen und Römern ſich nicht anders auszuzeichnen, als wie 
eine philoſophiſche Secte. Ohne die Bewegungen der Juden, 
ohne Nerons grauſames Dahingeben der Verächter der Göt— 
ter als Urheber des großen Brandes von Rom, ohne die 
grundloſen Schreckniſſe, welche ihre Feinde und eigene Miß— 
verſtaͤndniſſe ſogenannter Weiſſagungen erregten, würde die 
zarte Pflanze ohne Stürme länger unbekannt gekeimt haben. 

Der Mißbrauch halb verſtandener Kenntniſſe war ſchäd— 
licher, als Nerons Wuth oder Domitians Edicte. Vom 
außerſten Aſien, aus einem höchſt ſelten auf unſere Welt 
wirkenden Lande, ſcheint das Unglück gekommen zu ſeyn. 

Faſt alle Königreiche Si-yu (das iſt, von Sina bis in 
die Gegenden des kaſpiſchen Meeres gelegene Länder) wurden 
im erſten Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung von den 
Sineſern erobert. Es ſcheint, daß durch eine Folge dieſer 
Erſchütterung die Samanäer, Schüler des Budda (welcher 
um die Zeiten des Untergangs des iſraelitiſchen Reichs der 
zehn Stämme gelebt haben mag) aus ihrem damaligen Sitze, 
dem alten Aria, nach dem Gebirge von Kaſchmirien und von 
Tibet, von dort in die Ebene Indiens, herunter bis Ceylan, 
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nach Siam hinüber, und bis nach Sina und Japan ausgin— 
gen. Die Hauptlehre der ſamanäiſchen Bonzen war: daß 
Budda, würdig nächſt Gott Verehrung zu genießen, unter 
die Menſchen gekommen wäre, um die Seelenwanderung zu 
verkündigen. Sie erhielten leichten Fortgang über die in 
Tibet und ſelbſt zum Theil in Sina herrſchende Religions— 
einfalt und mangelhaften Syſteme; büßten hingegen durch 
grauſame Leiden, in Indien die politifch mächtige Braminen— 
kaſte angegriffen zu haben. Indeſſen dieſe die alten Religio— 
nen des äußerſten Aſtens in ungewohnte Zerrüttung brachten, 
kamen durch ungewiſſe Zufälle, vermuthlich aus Veranlaſſung 
oberwähnter Kriege, Allegorien des ſineſiſchen Buches Y-king 
zur Kenntniß der gelehrten Schulen zu Babylon, und bald 
mit großer Empfehlung in das vordere Aſien, wo das Chri— 
ſtenthum ſich bildete. 

Die Idee einer unbekannten, erſten Urſache, ohne Willen, 
ohne Einſicht, eines bloßen Werkzeuges ewiger Fatalitätz die 
Idee von zweifachem Eindruck (effigies), viererlei Bildern 
und acht Symbolen, wie ſie aus der Leere, dem Nichts em— 
porſteigen, und vermittelſt geheimer Verbindungen die Zahl 
des Menſchen und aus fünf Elementen gleich viele Tugenden 
hervorbringen; dieſe Allegorien, deren Urſprung dem erſten 
ſineſiſchen Geſetzgeber Fo-hi zugeſchrieben worden, deren Er— 
läuterungen durch Wen-wang und Tſcheusking fo alt ſeyn ſol— 
len, wie Homer, und welche Kon-fu-tſee fo hoch hielt, daß 
er, um nur ſie zu ergründen, einen Werth auf das Leben 
ſetzte — waren Grundlage der geheimen Lehre der Gnoſtiker. 

Die Gnoſtiker waren eine in ſehr mannichfaltige Schulen 
getrennte Secte; entſtanden in den heißen Himmelsſtrichen, 
wo Fakirs ſich caſteien, wo die Seele, in Beſchauungen ver— 
ſenkt, ſich in glänzende Träume verliert, deren Incohärenz 
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Geheimniß ſcheint. Die in mehrere Schulen berühmter Leh— 
rer getheilten Chaldaer ſcheinen die Gnoſe mit Beifall auf— 
genommen zu haben, und fanden in ihren eigenen Ideen Vor— 
bereitung dazu. (Es gibt Spuren, daß um die Zeiten der 
Errichtung des babyloniſchen Reichs durch Nabonaſſar zwi— 
ſchen den entfernteften aſigtiſchen Voͤlkern Communication 
exiſtirte.) 

Die Gnoſtiker gaben die Unerforſchlichkeit der Tiefe,!“ 
des Abgrundes, der alten Nacht, zu, woraus nach einigen 
die Zeit, nach andern die Weisheit (Hauptunterſchied! jene 
nahmen kein verſtändiges Principium an) Revolutionen? her— 
vorgebracht, deren jede einen eigenthümlichen Charakter ? 
hatte. Nach Verlauf einer Zeit, für die keine andere Rech— 
nung ſeyn kann, als die von Einigen groͤßer, von Andern 
geringer angegebene Zahl der Revolutionen, habe der Zu— 
ſammenſtoß der Elemente oder das Zuſammentreffen der chao— 
tiſchen Theile den Verſtand! erzeuget; welcher, da er ſeines 
Gleichen unmöglich finden konnte, über das Chaos arbeitete, 
Hievon wäre der Weltſchoͤpfer 3 entftanden. Dieſer, um An— 
beter zu bekommen, habe Funken des reinen Aethers (unſere 
Seelen) in den Kerker des Körpers verſperrt. Sein Werk zu 
zerftören, habe die Weisheit Jeſum hervorgebracht, welcher 
von einem Körper nur den Schein 5 gehabt, und nur zum 
Schein durch Veranſtaltung der Prieſter des Weltſchöpfers den 
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Tod ausgeſtanden habe; Befreiung von den Banden des Kür: 
pers ſey der Grundſatz der Sittenlehre. 

In den gnoſtiſchen Revolutionen ſind auch die vier Alter 
der indiſchen Wedam kennbar, in deren viertem wir leben, 
und welches bis zu Vollendung der Dinge noch dreihundert 
fünfundneunzig tauſend Jahre zu dauern hat. In der That 
unterſchieden ſich dieſe Revolutionen und Alter von Büffons 
Naturperioden nicht anders, als wie die Einbildung uralter 
Morgenländer von der eines im achtzehnten Jahrhunderte 
lebenden abendländiſchen Dichters. 

Es iſt unglaublich, welche Aufnahme die geheime Gnoſe 
in wenigen Jahren weit und breit in Aſien und im ſüdlichen 
Europa gefunden. Es iſt ein beträchtliches, in ihrem Sinn 
abgefaßtes, und (obwohl mit Unrecht) Clemens, einem Schü: 
ler des Apoſtels Petrus, zugeſchriebenes, doch uraltes Werk! 
vorhanden. Schon die Apoſtel beſtritten ſie; vornehmlich ihrer 
Widerlegung widmete Irenäus ein mit größerer Wohlmeinung 
als Geſchicklichkeit abgefaßtes Werk. Sie konnte bei allen aus 
der Synagoge herüber gekommenen Chriſten anders nicht als 
Aergerniß erwecken; dieſe fuhren fort, Moſes nach ſeinen 
Verdienſten zu verehren; ungern verließen ſie das untergehende 
Jeruſalem; noch zu Pella, wohin ſie Zuflucht nahmen, lebten 
fie ſechzig Jahre unter beſchnittenen Biſchöfen, weil kein Ar— 
tikel des Chriſtenthums Ablegung der Nationalſitten zur 
Pflicht machte. Hingegen ſoll Simon, welcher unter dem 
Beinamen des Zauberers bekannt iſt, ein Gnoſtiker geweſen 
ſeyn; er hatte ein geheimnißreiches Bild, welches nur den 
Vertrauteſten gezeigt wurde, und wohl eine Symbole war. 

Die gnoſtiſche Sittenlehre, deren Zweck die Entkörperung 
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war, nahm nach dem Hang der Lehrer und Schüler zwei 
entgegengeſetzte Wendungen. Daß Selbſtmord als der kuͤrzeſte 
Weg empfohlen worden, möchte eher ſpottende Folgerung eines 
Gegners ſeyn; indeſſen iſt allerdings wahrſcheinlich, daß der 
Selbſtmord nicht unter die Verbrechen gezählt wurde. Hin— 
gegen laßt ſich nicht zweifeln, daß einige Schulen jeden Sin— 
nengenuß für gleichgültig hielten. Dieſes mag von Vielen 
aus dem Geſichtspunkte geſchehen ſeyn, als wären die Verge— 
hungen der Wolluſt oft unwillkürlich, manchmal unſchädlich, 
und nur durch Umſtände, durch Geſellſchaftsverhältniſſe ſünd— 
lich, vor Gott aber menſchlicher Schwachheit vergeben: Karpo— 
frates aber ſoll auch gelehret haben, daß das Uebermaß ihres 
Genuſſes ein eben ſo ſicherer, eben ſo ſchneller und doch an— 
muthigerer Weg zu Zerſtörung des beſchwerlichen Körpers, als 
die Mortificationen wäre. In der Geſchichte ſehr vieler myſti— 
ſchen Secten ſind Spuren der Lehre, daß, wo das Herz rein 
iſt, Handlungen dieſer Art nicht viel zu bedeuten haben. 

Doch machte die ſtrenge Methode (die Lüſte des Fleiſches 
durch Caſteiung zu tödten) eine größere Menge Schüler. 
Theils war der obige Grundſatz wegen des Mißbrauchs und 
üblen Rufs gefährlich, theils wurden die Sinne durch den 
Stolz bezwungen; ſo daß die Reinheit guter Seelen mit der 
Scheinheiligkeit hierüber zuſammentraf. Strenge Grundſätze 
finden gewöhnlich den meiſten öffentlichen Beifall: die Eitel- 
keit iſt die Leidenſchaft, welche alle Lebensalter durchdauret 
und beide Geſchlechter beherrſcht. 

Zwiſchen ſo gefährlichen Nebenpfaden erhielten die erſten, 
zumal die von Johannes bis in ſein hundertjähriges Alter 
geleiteten Chriſtengemeinden, eine Einfalt der Sitten und 
Lehre, worüber Trajanus nur den Bericht feines Plinius 
bedurfte, um ihre von Domitian befohlene Verfolgung 
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einzuſtellen. Auch im zweiten Jahrhundert waren ſie am be— 
kannteſten durch die liebevolle Geſchäftigkeit, über welche Lu— 
cian lacht, und durch ihre Entfernung von dem verdorbenen 
Ton damaliger Sitten. Ihre wenigen Schriften athmen Zu— 
traulichkeit und Friede. Die meiſten waren unwiſſend, leicht— 
gläubig, wenn eine Sache erbaulich war, meiſt ſehr ſchlechte 
Scribenten: edel aber ihre Moral; von der Zukunft unter— 
ſtützt nehmen ſie den höchſten Schwung. 

Ihren Geiſt malt der Tod des von Jeſu geliebten Jo— 
hannes: nach einem Leben, ſo verehrt bei den Heiden durch 
Reinheit und Güte, wie bei der Gemeinde durch das Wort 
ſeiner Lehre, ſah er den Tod nahen. Noch einmal ließ er 
ſich in die Verſammlung der Brüder tragen; ſah ſie, hob 
ſeine Hände auf, ſprach: „Kinder! gleichwie der Herr uns 
„geliebet hat, alſo liebet euch unter einander, immerdar!“ 
legte ſein Haupt zurück, und ſtarb. 

Noch einige Zeit beſtanden dieſe Gemeinden, ohne gno— 
ſtiſche Spitzfindigkeiten, gleich fern von dem Aberglauben der 
Vielgötterei und von des alten Geſetzes laͤſtigem Joch; ohne 
Theilnehmung an Würden, welche gemeiniglich mit heidni— 
ſchem Ceremoniell angetreten wurden; ungern Soldaten, ſonſt 
ruhig, die beſten Hausväter, die keuſcheſten Gatten, ſanfte 
Menſchen, von ſpartaniſcher Mäßigkeit, für ihre Geſellſchaft 
von römiſcher Vaterlandsliebe; eben dieſelben unerſchütterlich 
und Helden, wenn die Dialektik der Philoſophen oder die 
ſtrengſten Gebote, die ſchmerzlichſten Strafen ſie von der Liebe 
des Herrn trennen wollten. Dieſe Zeiten ſind ihr heroiſches 
Alter, worin die Religion vom Ganges bis an das gallifche 
Weltmeer ausgebreitet wurde. 

Der Verfall der alten Religionen und Sitten, die Begei— 
ſterung für die erhabene neue Verkündigung, und auch das 
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trug zu dieſer ſchnellen Ausbreitung bei, daß die Grundlehren 
des Chriſtenthums eine Art Appellation an den gemeinen Men— 
ſchenſinn waren, der ſchlafende Gefühle zum Leben, mangel— 
hafte und entſtellte Begriffe zur Vollkommenheit rief, indeß 
in ihm Vieles war, das eine den Wünſchen und Meinungen 
des Zeitalters nicht ungünſtige Deutung zuließ. 


Capitel 8. 
Die Kirche. 


Die erſten chriſtlichen Geſellſchaften, von einander unab— 
hängig, unterhielten Brüderſinn durch Briefe, und, wenn 
Zufälle ſie nothwendig machten, wechſelweiſe Almoſen. Unter 
Anderm bedurfte derſelben die Muttergemeinde, die Kirche zu 
Jeruſalem, welche in erſter Ergießung der Liebe die Gemein— 
ſchaft der Güter eingeführt hatte, wodurch in Verbindung 
mit Verfolgung und Mißwachs und bei Ermangelung nöthi— 
ger Vorſorge bald Mangel entſtand. Hiezu trug bei, daß 
durch einen Irrthum, welcher mit ältern jüdiſchen Vorurthei— 
len zuſammenhing, die Auflöſung der Organiſation des Erd— 
bodens als eine dem Ruin dieſer Hauptſtadt bald folgen 
ſollende Ereigniß erwartet wurde. Indeß dieſe Meinung über 
zeitliche Dinge gleichgültig machte, entflammte ſie zu lebhaf— 
term Eifer. Als die Erfahrung ſie widerlegte, war das 
Chriſtenthum ſchon zu wohl gegründet, um durch die Bemer— 
kung eines unweſentlichen Auslegungsfehlers, dem die Apoſtel 
hin und wieder doch widerſprochen, Erſchütterung zu leiden. 

Daß Aufſeher der Gemeinde — Bedeutung des Wortes 
Biſchof! — ihre Verſammlungen ordnen, den Briefwechſel 
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beſorgen, die milden Gaben verwalten ſollten, floß aus der 
Natur; die Aelteſten ! waren eben fo natürlich ihnen zu Rath, 
und Helfer? beſorgten die Aufträge. Nach dem Abgang oder 
Tod eines Biſchofs trugen die Aelteſten den oder die vor, 
welche für den Platz die geſchickteſten ſchienen; die Gemeinde 
beſtimmte die Wahl; in Folge der beſtehenden Verbrüderung 
wurden bei dem Antritt feines Amtes benachbarte Bifchöfe 
zu dem Gebet und Gottesdienſte des Tages berufen. 

Aber bald wurde er gleichſam als Nachfolger der Moſai— 
ſchen Hohenprieſter, die Aelteſten, wie Prieſter, die Helfer 
wie Leviten betrachtet. Das war ſo eine Manier zu reden; 
aber geſchmeichelte Eitelkeit und endlich Privatintereſſe heilig— 
ten ſie, und gaben ihr den größten Nachdruck. Hiedurch ge— 
ſchah, was Griechen und Römern unerhört war, und in den 
Lehren Jeſu nicht den mindeſten Grund hatte, daß eine ei— 
gene Claſſe von Beamten unter dem Namen Clerus (Elerifei) 
ſich bildete; von welcher im Lauf der Zeiten die Gemeinden 
unter eine Art Vormundſchaft geſetzt wurden, die endlich in 
Herrſchaft überging, und ein dem chriſtlichen Bruderſinn ent: 
gegengeſetztes Anſehen und Intereſſe bekam. 

Von der Vergleichung mit dem Hohenprieſter der Juden 
erhoben ſich Bifchöfe bis zu der mit Jeſu ſelber, welcher einige 
ewige Hoheprieſter der Chriſten ſie zu Stellvertretern habe. 
In dieſer Verhältniß maßten ſie ſich eine mit der erſten Ein— 
falt und Freiheit unvereinbarliche Beherrſchung der Gewiſſen 
an; und ſintemal wer das Wichtigere beſorgt, über das Ge— 
ringere um ſo unzweifelbareres Anſehen hat, erhob ſich die 
geiſtliche Macht in wenigen Jahrhunderten über die weltliche, 
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deren Gegenftände nur vergängliche Dinge find, und welche 
zu jener in die Verhältniß gehört, wie die Erde zum Him— 
mel, Materie zum Geiſt, Koͤrper zur Seele. Dieſen Herr— 
ſcherſinn entdeckt man fragmentenweiſe in einem Werk des 
vierten Jahrhunderts, den ſogenannten apoſtoliſchen Conſtitu— 
tionen, ſchon ſehr auffallend. 

Bereits waren Biſchofswürden, wie der Kaiſerthron, 
durch Parteiung erſtritten worden. Unter dem Namen der 
Kirchenzucht wurde das Leben der Chriſten einer Sittenrichterei 
unterworfen, welche in den erſten Zeiten zum Schein hatte, 
dafür zu ſorgen, daß die Gemeinde durch keine Aergerniſſe 
verächtlich, verhaßt oder verdächtig würde, und nachmals zu 
Erhohung der Prieſtermacht vornehmlich beitrug. Hiezu kam, 
daß, da die Vorſchriften alter Geſetzgeber vernünftigen oder 
ſcheinbaren Grund in der Natur oder in Umftänden hatten, 
jetzt verkehrte Anwendung mißverſtandener, unzuſammenhän— 
gender Schriftſtellen mit unwiderſprechlichem Anſehen als 
Geſetz vorgeſchrieben wurde; wodurch der Glaube, der durch 
die leitende Vorſehung für zwei oder drei wichtige Sätze von 
Zeit zu Zeit erneuert worden, an eine unendliche Menge Ob— 
ſervanzen und Subtilitäten gefordert, und ein Joch wurde, 
das, in Verbindung mit der politiſchen Lage des Reiches und 
mit dem Verfall der Literatur, nicht wenig zu Erniedrigung 
des Geiſtes und Herbeiführung langer Barbarei wirkte. 

So wurde das Werk Jeſu durch die Menſchen verdorben. 
Jedoch gleichwie keine Weltbegebenheit ohne zweckmäßige Ver— 
hältniß zum Ganzen bleibt, ſo trug ſich zu, daß ohne Wiſſen 
der Urheber, auch die Hierarchie eine Zeitlang zum öffentlichen 
Beſten wirkte. 

Als die wilden Krieger aus Norden das unaufhaltbar 
fallende Reich zerſtörten, würde Europa geworden ſeyn, was 
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die aſiatiſchen Länder unter den Türken, wenn nicht jene ein 
in voller Kraft aufſproſſender Größe ſtehendes, durch Heilig— 
keit imponirendes Corps im römiſchen Reich angetroffen 
hätten, welches auf ihre rohen Geiſter freilich nicht mit Lie— 
beslehren und feiner Humanität wirken konnte, aber mit der 
Zuchtruthe des Kirchenbannes, dem Teufel und ſeinen Engeln, 
den Schreckniſſen des hoͤlliſchen Feuers, unſere erſchrockenen 
Väter im Zaum zu halten wußte. Hiedurch gelehriger, wur— 
den ſie reinern Lichtes, wozu die Geiſtlichkeit aus dem Alter— 
thum den Zunder hinüber gerettet hatte, zuletzt empfänglich; 
durch eine Form von Religion fähig, nach und nach die Re— 
ligion ſelber zu erkennen, und, vermittelſt dieſer ihnen von 
der Vorſehung gegebenen Erziehung, endlich den Alten gleich 
zu werden, ja in Vielem ſich über ſie empor zu ſchwingen. 
Ein ungemeines Glück, daß die Sachen dieſe Wendung eben 
in Europa nahmen, deſſen Einwohner auf alle Welttheile 
wirken! Wenn einer der letzteren, deſſen reichere Natur un— 
ſeres Nordens nicht bedürfte, dieſen Gang der Cultur genom— 
men hätte, wir wären für immer der Barbarei überlaſſen ge— 
weſen. Der Menſch im Ganzen iſt Werkzeug der unſichtbaren 
Hand. 

Die Verbrüderung der Gemeinden veranlaßte Zuſammen— 
künfte der Vorſteher,“ anfangs provinzenweiſe. Ihre Zu: 
ſammenberufung und Anordnung erforderte einen Prafidenten, 
an den man auch in Zwiſchenzeiten um Verſammlung außer— 
ordentlicher Zuſammentritte ſich wenden möge. Hiezu wurden 
am ſchicklichſten die Bifchöfe der Hauptſtadt, des Mittelpunkts 
der Geſchäfte eines jeden Landes beſtimmt; Metropolitane, 
Erzbiſchöfe, nahmen dieſen Urſprung. 


Tuo ov. 
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Als das Reich, befonders nach Diocletian, in größere 
Abtheilungen zerfiel, war nöthig, daß die Biſchöfe einer jeden 
ſich über gemeinſchaftlich durchzutreibende Angelegenheiten von 
Zeit zu Zeit verſammelten, und vermittelſt Communication 
mit anderen großen Reichstheilen ihrem Anbringen Gewicht 
gäben. Die auf Jeruſalems Trümmern errichtete Kirche war 
von Alters her ehrwürdig; nur ließen ihr Druck und Armuth 
nicht ſo viele Macht, wie dem Vorſteher der großen antioche— 
niſchen, alexandriniſchen und vollends römiſchen Kirche, welche 
nicht nur von dem Erſten der Apoſtel, Petrus, und von ſeinem 
vertrauten Schüler, Marcus, urſprünglich geſammelt, ſondern 
durch frühe Verbindungen mit vornehmen und mächtigen Ge— 
ſchlechtern auf den Hof der Cäſarn ſelbſt nicht ohne Einfluß 
waren. Dieſe vier Kirchen wurden als Hauptſtämme betrach— 
tet, und ihre Vorſteher Stammhäupter (Patriarchen). 

Als der Hauptſitz des Reichs von Rom nach Konſtantino— 
pel kam, entſtand Eiferſucht zwiſchen dem Biſchof der alten 
und neuen Kaiſerſtadt, dem mächtigſten Patriarchen des mor— 
genländiſchen Reichs, und dem oberſten Biſchof der Abend— 
länder. Aber die Morgenländer hatten vier, das Abendland 
nur Einen Patriarchen; die Sprengel der erſteren wurden durch 
Mohammedaniſche Eroberungen eingeſchränkt, der des letztern 
durch unermüdete Miſſionen über die Gränze des alten Kaiſer— 
thums ausgebreitet; zu Rom war er allein, der Konſtantino— 
politanifche Patriarch durch große Kaiſer danieder gehalten, 
unter ſchwachen in die Hofrevolutionen compromittirt. Um 
ſo eher wurde dem römiſchen Papſt möglich, ſeinem Clerus 
Eine Seele zu geben; dieſer bekam hiedurch die Vortheile eines 
wohlgeordneten Heers. Von dieſem Allem und von der gegen— 
wärtigen Oberhand Europens lag der Keim in Ereigniſſen, 
deren Folge kein Menſch vorſehen konnte. 
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Die älteſte Geſchichte des römifchen Stuhls ift fo unbe: 
kannt, wie die erſten Zeiten der alten Republik. Was Ana— 
ſtaſius geſammelt, iſt Geſchichte leidender und unerſchütter— 
licher Tugend. Eine Menge Päpſte ſieht man für den Glauben 
ihr Blut, für die Armen ihr Erbgut und die Schätze der 
Kirche hingeben, in den Gottesdienſt immer mehr Majeſtät 
bringen, durch hohen Ernſt ihre Würde behaupten. Kaum 
ſind ihre Namen, die Zahl ihrer Gemeinde, die Einkünfte 
der Kirche find gar nicht bekannt. Gelehrtere Bifchöfe ande— 
rer Gemeinden behaupteten oft perſönlich groͤßeres Anſehen, 
aber die Stadt Rom erhoͤhete ihren jeweiligen Biſchof, ſo 
wie in ſpäteren Zeiten er ſie wieder erhob, zum andernmal 
die Welt zu beherrſchen. 


Capitel 9. 


Beſchluß. 


Es entſtanden nachmals nichtswuͤrdige Streitfragen über 
die Verhältniß Jeſu zum ewigen Vater, wovor er ſelber ge— 
warnet hatte. Aus dieſen bildete ſich ein ſogenanntes Syſtem, 
nämlich eine Reihe neben einander ſtehender Sätze und Be— 
ſtimmungen, deren Grundfeſte Mißverſtand war. 

Eine andere Verderbniß kam durch die neu- pPlatoniſche, 
zu Alexandria blühende Philoſophie in die Religion. Ploti⸗ 
nus, Jamblichus, Porphyrius, fühlten die Schwäche der 
Mythologie, um deren Erhaltung ſie ſich bemüheten, ſie alle— 
gorifirten daher, verhüllten das Eine in Geheimniß, ſetzten 
Anderes der eben auch nicht philoſophiſch beſtimmten Form 
bibliſcher Bücher entgegen, und vermochten hiedurch Männer 
von größerm Witz als Studium der Sprachen und Alter: 
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thümer, den Wortverſtand aufzugeben, und geheimen Sinn 
willkürlich zn ſuchen. Auch hatten ſie die gnoſtiſche Entkör— 
perungsmoral, welche den Biſchöfen, um in keiner Sache 
zurück zu ſeyn, willkommener Anlaß zu unnatürlichen, das 
Leben verfinſternden Vorſchriften, einſiedleriſchen und mona: 
ſtiſchen Inſtituten ward. Ihren Zweck, die Mythologie zu 
erhalten, verfehlten die Alexandriner: ihre Vorſtellung war 
zu kunſtreich; ihre Sprache verrieth geheime Schwäche; das 
Volk will Lehrer von entſcheidendem Ton. 

Als die durch das ganze Reich und jenſeits verbreitete, unter 
Biſchöfen, Erzbifchöfen und Patriarchen wohl organiſirtechriſtliche 
Kirche die von Diocletianus verfügte Verfolgung zehn Jahre 
lang unerſchütterlich aushielt, als weit mehr Eifer für Er— 
werbung des Martyrthums, denn für Erhaltung des Lebens 
erſchien, als alle Tugenden bis zum Heldenmuth, und auch 
Schwäche zur Tugend erhöhet, hervorleuchteten, als alle ein— 
geſchlichenen Mißbräuche und Unordnungen der bewunderungs— 
würdigſten Kraft auf Einmal wichen, und aus der Aſche der 
Maͤrtyrer, wie in Roms alten Kriegen aus dem Blute der 
Legionen, hundertfaͤltig fo viele Glaubenshelden zu erwachſen 
ſchienen,! erkannte alles Volk, daß unermeßliche und unzweifel: 
bare Ausſichten dieſe Gemeinden begeiſtern. 

Dieſes bemerkte Conſtantinus, deſſen Vater, nach Grund— 
ſätzen weiſer Milde, die Verfolgung in ſeinen Provinzen un— 
terdrückt hatte. Conſtantinus hatte, wenn auch nicht allezeit 
einen richtigen Blick, doch Hang zu großen und neuen Planen. 
Sein Vortheil ſchien, daß er ſich für die unterdrückte Kirche 
erkläre. Hienächſt war in feinem Vorſatz, an die Stelle der 
veralterten, verdorbenen und verſchmaͤheten eine von dem 


1 Per damna, per caedes, ab ipso 
Ducit opes animumque ferro. 
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Volk ungemein verehrte Religion einzuführen. Auch dieſer 
Verſuch ſollte gemacht werden, um einer Organiſation, deren 
alte Triebräder unbrauchbar geworden, eine neue Seele zu 
geben. 

Bis hieher die Geſchichte der verſchiedenen Darſtellungen 
und Erneuerungen gewiſſer unſerer Natur eingegrabenen, durch 
Tradition erhaltenen und oft verdunkelten Grundſätze, welche 
den gemeinen Mann, wenn er ſie glaubt, über die Weiſen 
und Großen, welche ſie nicht annehmen, den Menſchen über 
die Gränze der Zeit, und unſern Geiſt über alle denkbaren 
Fortſchritte im Wahren und Guten erheben. Wer nichts da— 
von glaubt, ſah hier die Geſchichte eines Wahns, der an 
Tugenden, Troſt und Glück fruchtbarer, als das tiefſinnigſte 
Zweifelſyſtem geweſen, und noch iſt. Die, welche die Ueber— 
zeugung davon haben, genießen in Ueberlegung der Geſchichte 
der Menſchheit eben des Vortheiles, wie in Entſcheidung der 
Ungewißheiten des Lebens: ein Glaube, rein und mild, leitet 
ſie, wie die Moſaiſche Feuerſaͤule, nicht blendend, ſondern 
belebend, durch die dunkeln Pfade unſerer Nacht; 

Per varios casus, per tot discrimina rerum — 
Sedes ubi fata quietas 
Ostendunt. 


Zehntes Bud. 


Die letzten Zeiten des römiſchen Reichs bis auf 
ſeinen Untergang zu Rom. 


Capitel 1. 


Conſtantinus J. 


Nachdem Licinius bald nach einem zweiten Krieg, den ern. Chr. 
wider Conſtantinus erhob, umgekommen, war das Reich aufs306_— 
neue in der Gewalt eines Einigen. Wenige Jahre nach die— 337 
ſem unternahm Conſtantinus die Verlegung der kaiſerlichen 
Reſidenz von Rom nach Byzanz, welche Stadt nach dem n. Chr. 
neuen Stifter genannt wurde. 330. 

Man wirft ihm vor, daß er hiedurch Italien den nordi— 
ſchen Barbaren offen ließ; doch kamen die entſcheidendſten Un— 
fälle großentheils von Oſt und Nordoſt; ſo daß, wenn ſie auf— 
zuhalten geweſen wären, der kaiſerliche Sitz nirgend beſſer 
gewählt werden konnte. Ueberhaupt war der Kaiſer von der 
Nothwendigkeit ganz neuer Organiſirung durchdrungen, und 
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hätte aus den Trümmern der vorigen Verfaſſung ein neube— 
lebtes Reich aufzurichten gewünſcht: aber in der vierhundert— 
jährigen Verderbniß hatte die für eine ſolche Maſſe noth” 
wendige Kraft ſich verloren; die meiſten folgenden Kaiſer 
waren weit unter ſeinem ſchöpferiſchen Geiſt, und Julignus 
folgte ganz anderen Grundſätzen. 

Conſtantinus war in allen Unternehmungen glücklich und 
verdiente es durch die große Thätigkeit ſeines Geiſtes. Er 
ſchlug die Gothen, und anſtatt fie zu einer immer furchtbaren 
Rache zu reizen, gab er ihnen den Frieden, durch den das 
Andenken ſeines Namens und Edelmuthes bei ihnen groß 
und dauerhaft wurde. Er hielt ſo genau über der Kriegs— 
zucht, als nach den Zeiten möglich war. Er gab Geſetze, deren 
einige überflüſſig oder unmenſchlich geweſen ſeyn mögen, doch 
war darin der Zweck einer Herſtellung altrömifcher Privat: 
tugenden ſichtbar. Er ſorgte uͤberhanpt ſehr für das Land— 
volk; die Bauern waren ficher, bei ihm geneigtes Gehör zu 
finden. Die Natur gab ihm Verſtand und Liebe der Ord— 
nung; ausgebreitete Kenntniſſe fehlten ihm, aber er ehrte und 
beförderte wohlunterrichtete Männer, und gab ſich viele Mühe 
durch Schriften guter Verfaſſer, eigene Beobachtungen und 
Aufſätze ſich Maximen zu machen, und ſeinen Geiſt zu bilden. 
Sachwalteriſche Künſte haßte er; die theologiſchen Spitzfindig— 
keiten verſuchte er (vergeblich) durch eine Entſcheidung außer 
Discuſſion zu ſetzen. Uebrigens hatte er einen mit Anſtand 
und Würde eingerichteten Hof, und ließ Verſchnittenen und 
andern Hofleuten weder Gewalt, noch aͤrgerliche Sitten zu. 
Für Freundſchaft ſoll er Gefühl gehabt haben. Aber wo er 
ehrgeizige Abſichten entdeckte, war er unerbittlich, nicht weni— 
ger aus Eiferſucht, als weil er die Folgen ſolcher Anfchläge 
geſehen hatte. Man glaubt, er hätte ohne weitere Gefahr 
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dem Licinius das Leben ſchenken koͤnnen; man beklagte das 
unglückliche Schickſal ſeines Neffen Commodus; beſonders 
hatte man Mühe, der Hitze feines Temperaments den Tod 
feines hoffnungsvollen Sohns, des Cäſar Criſpus, zu ver— 
geben. Es hatte nämlich die Kaiſerin Fauſta für ihren Ge— 
mahl zwar eine ſolche Liebe, daß ſie ihm die Anſchläge ihres 
eigenen Vaters, des alten Maximianus, verrieth; aber, gleich 
der Gemahlin des Theſeus, ſoll ſie eine heftige Leidenſchaft 
für den Stiefſohn gefaßt haben; als Criſpus die Befriedi— 
dung derſelben verweigerte, habe ſie ihn verleumdet, und 
Conſtantinus ſey zu leichtgläubig geweſen; erſt nach der Hin: 
richtung des edlen Jünglings habe er die ſchwarze Liſt ver— 
nommen, und auch der Fauſta nicht geſchont. Billig wird an 
ihm auch gemißbilliget, daß er gefangene Fürſten der Alle— 
mannen und Franken im Theater dem Kampf mit wilden 
Thieren preisgab. (Da er Chriſt wurde, gab er dieſe Art 
Schauſpiele nie wieder.) 

Aus Allem zeigt ſich, daß ſein, wo nicht immer an glück— 
lichen, doch ſich empfehlenden Ideen fruchtbarer Geiſt dem 
Gang der Geſchäfte einen neuen Ton gab; daß der Ruhm 
ſeiner Waffen den Frieden erhielt, und ſein (von leidenſchaft— 
lichen Schriftſtellern zu ſehr erhöheter und erniedrigter) Name 
unter den Kaiſern ruͤhmliches Andenken verdient. 


Capitel 2. 


Conſtantius und ſeine Brüder. 


koch bei feinem Leben hatte er das Reich (doch daß diegg hr. 
hoͤchſte Gewalt ihm blieb) unter ſeine drei Söhne getheilt: 361. 
Conſtantinus II. bekam Britannien und Gallien; Conſtans 
J. o. Müller, Allg. Geſchichte. II. 4 
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Italien, Illyrien und Afrika; die Morgenländer Conſtantius. 
Seine Neffen Dalmatius und Hannibalianus machte er zu 
Cäſarn, und übergab jenem die Verwaltung Thraciens, Mace— 
doniens und Griechenlandes; dieſem Armenien. 

Aufs neue zeigte ſich, wie ſchwer der Ehrgeiz der Allein 
herrſchaft von dem Beſitz unumſchränkter Gewalt ſich trennen 
ließ. Die Cäſarn wurden von den Soldaten, wohl nicht ohne 
Gutheißen der Kaiſer, ermordet. Als Conſtantinus ſeinem 

n. Ehr. Bruder Conſtans Italien entreißen wollte, verlor er bei 
Agquileja Schlacht und Leben. Zehn Jahre nach dieſem ver— 
ſchwor Magnentius den Tod Kaiſers Conſtans, welcher ſonſt 
geprieſene Fürſt in den Ausſchweifungen der Männerliebe 
lebte. In einem Wald, am Fuße der Pyrenden, wo er manch: 
mal Tagelang mit Lieblingen allein war, wurde Conſtans 
n. Chr. überraſcht und umgebracht. Illyrien wollte weder ſeinen 
1 Mörder, noch ſeinen Bruder als Herrn erkennen; Vetranio, 
ein biederer und populärer Officier, ein betagter Mann, wurde 

von dortigem Heer zum Kaiſer erhoben. 

Conſtantius überließ Gallus, ſeinem Vetter, dem er die 
Cäſarswürde gab, die Fortſetzung des unglücklichen Krieges, 
den er wider den perſiſchen König Sapor führte; zog in die 
Abendlande. Gern begnügte ſich Vetranio mit einem guten 
Jahrgelde; den Purpur legte er ab. Italien erklärte ſich, 
eher als das Kriegsglück für Conſtantius, und hiefür litt 
Rom von Magnentius grauſame Rache. Nach mehreren un— 
entſcheidenden, blutigen Treffen ſiegte (unweit Eſſek in Un— 
garn) Conſtantius; worauf der Gegenkaiſer ſeine eigene Mut— 
ter und einen ſeiner Brüder von der Schmach der Gefängniß 
durch Ermordung, ſich ſelbſt (ſo that auch ſein Bruder Decen— 
tius) durch Selbſtmord rettete. Abermals erkannte das Reich 
Einen Herrn; zumal der Cäſar Gallus, welcher ſich zu einigen 
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Gewaltthatigkeiten hatte verleiten laſſen, auf Befehl des Kai— z 80 


ſers hingerichtet wurde. 

Julianus, des Gallus Bruder, fing nun an, Theil an 
Sefchäften zu bekommen. Erzogen unter dem Druck argwöh— 
niſcher Aufſicht hatte er Troſt und edle Geiſtesnahrung in 
Leſung der Alten gefunden, die er beſſer, als ſein eigenes 
Zeitalter kannte. Da er an dem nichtswürdigen Hofe des 
Kaifers Conſtantius Niemand fand, dem gleich zu werden 
rühmlich ſeyn konnte, ſo bildete er ſich nach Alexander, Cäſar, 
Trajanus, Marcus. Conſtantius war Sklave ſeiner Gemah— 
lin und Verſchnittenen, Spielball ſeiner Schmeichler, am 
thatigften für theologiſche Streitfragen, gegen Julianus miß— 
trauiſch. Dieſer, voll Geringſchätzung gegen ihn, ergriff alle 
den ſeinigen entgegengeſetzten Maximen; unter Anderm faßte 
er entſchiedene Vorliebe für die Religion, welche die Bered— 
ſamkeit griechiſcher und roͤmiſcher Schriftſteller fo herrlich malte; 
fiel ab vom Chriſtenthum, und verſtellte ſich nur, um durch 
keine Unvorſichtigkeit ein Leben abzukürzen, welches er zu Voll— 
ziehung der größten Plane beſtimmt hatte. 

Da trug ſich zu, daß die Allemannen, welche Conſtantius, 
als Magnentius noch lebte, ſelbſt in Bewegung gebracht, jetzt 
Gallien äußerſt beunruhigten; fo daß der Kaiſer ſich genöthi— 
get ſah, den Julianus als Cäſar dahin zu ſenden. Er hatte 
keine beſondere Achtung für denſelben, er hielt ihn für einen 
Büchergelehrten, der für Geſchäfte und Waffen von keiner 
ſonderlichen Brauchbarkeit ſeyn würde. Als Julianus die 
Franken und Allemannen zu gemeinſchaftlichen Thaten ver— 
einiget ſah, nahm er Koͤln und Brumat (im Elſaſſe) ein, um 
von hier aus die Allemannen aufzuhalten, von dort aus die 
Franken zum Frieden zu nöthigen. Da er dieſen geſchloſſen, 
begehrte er von dem kaiſerlichen General Barbatio, der ihm 
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durch Helvetien und über Baſel 25,000 Mann zuführen follte, 
Beſchleunigung ſeines Marſches. Auf der andern Seite wuß— 
ten die Allemannen ihn von dieſer Verſtärkung abzuſchneiden, 
und ein Treffen ſo lang auszuweichen, bis Julianus zuletzt 
nur 13,000 Mann ſtark war; Chnodomar (ihr Heermann) 
war dreimal ſtärker, fein Heer voll Tapferkeit, und nicht ohne 
Kenntniß der Künſte des Krieges. Die Schlacht geſchah, nicht 
weit von Straßburg, am Rhein. Der Cäſar gab durch Bei: 
ſpiel und Reden dem ganzen Heer Begeiſterung. Als er ſiegte, 
verweigerte ihm der Aufſeher der Schiffe ihren Gebrauch, den 
er verlangte, um dem auf eine Rheininſel geflüchteten Feind 
nachzuſetzen. Aber ſeine Soldaten unternahmen, mit Hülfe 
der Schilde hinüber zu ſchwimmen; Chnodomar ſelbſt und 
200 ſeiner edelſten Kriegsgeſellen wurden gefangen. Hierauf 
durchzog Julianus das ganze Allemannenland; unter feinem 
Befehle wurde der die Rhätier beunruhigende Stamm, und 
von ihm ſelber die friedbrüchigen Franken geſchlagen, die 
Gränze und die Furchtbarkeit des Namens der Römer herge— 
ſtellt. Sofort befreite er Gallien von drückenden Auflagen. 
Der Ernſt ſeiner Sitten und ſeine Mäßigkeit machten ſeine 
Jugend ehrwürdig; die Barbaren, welche den Frieden oft ſo 
theuer verkauft, wurden genöthiget, um denſelben zu bitten, 
und ſich beſchwerliche Bedingniſſe gefallen zu laſſen. Der Cäſar 
hörte die Unterthanen ſelbſt, aber gegen die Beamten war er 
ſo billig, daß er doch keinen ohne Unterſuchung verurtheilte; 
„wer würde unſchuldig bleiben, wenn Anklagen zur Verdamm— 
niß hinreichten!“ Nie unterließ er, während der wichtigſten 
Geſchäfte, gelehrte Cultivirung ſeines Geiſtes. 

Der Neid bereitete ihm den Untergang, als das Heer 
ihn Auguſtus grüßte. Kaum hatte Conſtantius dieſes ver— 
nommen, ſo tödtete ihn in Cilicien Unruhe und Gram; er 
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war ein mittelmäßiger Fürſt, von allen mit Schwäche verein— 
barlichen, guten und böfen Eigenſchaften. 


Capitel 3. 


Julianus. 


Bald nachdem er den Thron beſtiegen, bekannte Julianus n. Chr. 
fich öffentlich zu der altrömifchen und griechtichen Religion, 361 
wie ſie in den Schriften der neu-Platoniſchen Philoſophie er— 363. 
läutert und in theurgiſche Geheimniſſe gehüllt wurde. Sie, 
ſeit Jahrhunderten in die Staatsgebräuche vermengt, ſchien 
für das Reich die ehrwürdigere; ſo wie die Werke der größten 
und ſchoͤnſten Schriftſteller ſie mit Erhaltung des guten Ge— 
ſchmacks innig verbunden hatten. 

In der That mißbilligten damals viele Kirchenväter die 
Leſung der Alten, deren, ihrem eigenen Vortrage günſtige, 
Stellen ältere chriſtliche Verfaſſer ſehr benutzt hatten. Apol— 
linaris von Laodicda unternahm anſtatt ihrer in den Schulen 
ſeine eigenen Werke einzuführen, welche mit unſeren Chreſto— 
mathien einige unvollkommene Aehnlichkeit hatten; er meinte, 
mit Gregorius von Nazianzus, daß an Entfernung aller un— 
reinen Gedanken (als wenn dieſe meiſtens aus den claſſiſchen 
Autoren geſchoͤpft würden) mehr gelegen ſey, als an Vermei— 
dung der Sprachfehler. Die Sprache konnte durch die Bibel: 
überſetzungen, welche theils mit mehr buchſtäblicher Treue, als 
richtigem Gefühl, theils im Volksſtyl für die niedrigſte Claſſe 
geſchrieben waren, anders nicht, als verlieren, und freilich 
mochten die Väter die Vergleichung der Alten fürchten. Eben 
dieſe Beſorgniſſe lebten im ſechzehnten Jahrhundert auf, wo 
Sebaſtian Caſtellio und andere in der Latinität, ſo gut es 
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ſeyn konnte, geübte Schriftſteller die Alten vertreten ſollten; 
als wenn Sprache das Vornehmſte wäre, was für die Bil— 
dung der Menſchen aus den Alten zu nehmen iſt! 

Hierauf trachtete Julianus mit größter Beſtrebung, gute 
Gebräuche und Einrichtungen der Chriſten in den Götterdienſt 
und unter ſeine Anhänger einzuführen; auf welche Art ſchon 
Maximinus Daza geſucht hatte, der alten Religion die ſchein— 
barſten Empfehlungsgründe des Chriſtenthums zuzueignen. 

Weiter bediente er ſich der Grundſaͤtze allgemeiner Dul— 
dung, um die Begeiſterung für eine verfolgte Lehre in Gleich— 
gültigkeit umzuwandeln. Die Kirchen verſchloß er nicht, er— 
öffnete aber die Tempel. Alle durch theologiſche Streitigkeiten 
von ihren Aemtern entſetzten Biſchöfe wurden zurück berufen, 
auf daß der chriſtliche Gemeinſinn durch die Parteiungen ge— 
ſchwächt werde. Denn ſeit vierzig Jahren hatten Athanaſius, 
Patriarch, und Arius, ein Prieſter von Alexandria, nebſt 
ihren Anhängern, das ärgerlichſte Schauſpiel des Verfolgungs— 
geiſtes veranlaßt: Ehrgeiz, Eiferſucht und unruhiger Vorwitz, 
zu unterſuchen, was nach gewiſſen Vorausſetzungen unerklär— 
bar iſt, mag die Urſache geweſen ſeyn; die Streitfrage, ob 
Jeſus Gott ähnlich! oder ganz gleich! iſt, erſchütterte, be— 
ſonders unter Conſtantius, alle Gemeinden des Reichs: und 
gleichwie keine Formel Haltung hat, ſobald ſich der Menſch 
von der Vernunft oder einfachem praktiſchen Glauben entfernt, 
war keine Kirchenverſammlung (deren Conſtantinus die erſte 
allgemeine zu Nicda gehalten) fähig, eine vereinigende oder 
durch innere Kraft gebierende Darſtellung auszufinden. Ju: 
lianus nöthigte beide Parteien zur Ruhe. 
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Gnade und Ungnade äußerte er nach Verhältniß der Ueber— 
einſtimmung, die man mit ſeinen Abſichten zu haben ſchien. 
Die Prieſter der Götter ſtellte er in ihre Würden her, und 
bemühete ſich, ſie zu ehrwürdigen Sitten zu vermögen. Er 
führte Lefer ! ein, welche, auf chriſtliche Art, bei den Tempeln 
predigen ſollten. Die Strenge des Kirchenbannes gegen ärger: 
liche Verbrecher machte er in gewiſſer Maaße (doch gelinder 
und mit menſchlicher Schwachheit nachſichtlicher) auch Dienern 
der Götter zum Geſetz. Für die Armen beſtimmte er beträcht— 
liche Summen, weil die Almoſen zu ſchneller Ausbreitung des 
Chriſtenthums ungemein geholfen hatten. Oft erinnerte er 
an die großen und blühenden Zeiten der alten Römer, an die 
herrlichen Darſtellungen der Götter. Er ſelbſt hatte einen 
lebhaften Witz, und beſondere Geſchicklichkeit, heuchleriſchen 
Ernſt und Scheintugenden zum Geſpötte zu machen. Tag 
und Nacht arbeitete Julian an Vermehrung ſeiner Kenntniſſe, 
an Beſtimmung ſeiner Grundſätze, an wohl geſetzten Reden 
zu ihrer Empfehlung. In dem Palaſt herrſchte Mäßigkeit; 
er hatte die zahlreiche Küche, die mächtigen Verſchnittenen, 
entfernt. 

Als aber König Sapor, vermuthlich nicht ohne Kenntniß 
der mißvergnügten Stimmung des chriſtlichen Volks, die mor— 
genländiſche Gränze zu beunruhigen fortfuhr, zog Julianus 
nach Meſopotamien, um den Ruhm der römiſchen Waffen zu 
behaupten. In Aſſyrien verwüſtete er, und bedrohete Kteft: 
phon, die perſiſche Hauptſtadt. Auf dieſem Marſch ließ er ſich 
durch einen verſtellten Ueberläufer verleiten, einen, wie er 
meinte, kürzern Weg zu nehmen, der ihn aber in Wüſten 
führte. Indeß er durch die Natur der Gegenden große 


: Avayvworaı . 


56 Buch X. Die letzten Zeiten des römiſchen Neichs. 


Beſchwerlichkeit litt, wurde er von feindlicher leichten Reiterei 
angefallen. Der Verführer wurde von den Soldaten umge— 
bracht, und ſchätzte ſich glücklich, durch eine Liſt, welche nur 
ihm das Leben koſte, ſein Land aus großer Noth gerettet zu 
haben. Der Kaiſer beſchloß eine Schlacht. Indeß er dieſe 
ordnete und dem Heer Muth einſprach, wurde er mit einem 
Pfeil tödtlich verwundet. Einige ſchreiben dieſe That einem 
durch lange, beſchwerliche Märſche und ſtrenge Ordnung er— 
müdeten Soldaten, verſchiedene Kirchenväter einer übernatür— 
lichen Hand, andere Schriftſteller einem Feinde der Götter zu. 
Da er ſich ſterben fühlte, ermahnte Julianus ſeine wornehmſten 
n zur Tapferkeit, und ſtarb. 

Julianus hatte mehr Geiſt und Witz, Conſtantinus wöht 
richtigern Blick; denn dieſer hatte die Stimmung ſeines Zeit— 
alters zu Gründung neuer Tugenden und Plane zu benutzen 
geſucht; Julianus baute auf Grundfeſten, welche der Lauf der 
Jahrhunderte aufgelöſet hatte. Anſtatt auf Conſtantins Plan 
fortzuarbeiten und ihn (wie es ſehr nöthig war) zu verbeſſern 
und auszubilden, kämpfte er wider fein Zeitalter, und bemühete 
ſich vergeblich, ein überall Einſturz drohendes Gebäude zu un— 
terſtützen. Er meinte es gut; und, nur ohne es zu bemerken, 
mochte der Haß des Conſtantius und die Erinnerung der Leiden 
ſeiner Jugend auf ihn gewirkt haben. Er iſt zu beklagen; 
denn, indeß er ſich von den Hoffnungen der Chriſten losſagte, 
plagten ihn abergläubige Schreckniſſe; er ließ, als er wider 
Perſien zog, die Eingeweide eines Weibes unterſuchen, um die 
Zukunft wahrzunehmen. Er iſt zu beklagen; denn er, der 
wider alles, was er ſah und hörte, den ungleichen Kampf über: 
nahm, fühlte in der letzten Stunde voraus, daß ſein Werk mit 
ihm unterging. 
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Capitel 4. 


Jovianus, Valentinianus, Valens. 


Sapor machte von der Entfernung, in der das Heer von n. Chr. 


ſeinen Magazinen war, einen ſo guten Gebrauch, daß er den 363 


Jovianus, welchen dasſelbe zum Kaiſer erhob, nöthigte, durch 
Abtretung der wichtigen Gränzfeſtung Niſibis Friede zu er— 
kaufen. Der neue Kaiſer war ein Pannonier, ein Herr von 
Geiſt, von edler Denkungsart, ein Freund ſinnlichen Vergnü— 
gens, nicht ungelehrt, und ſo getreu der chriſtlichen Religion 
ergeben, daß er unter Juliaunus ſich dafür der Ungnade aus: 
ſetzte. Ehe er nach Konſtantinopel kam, ſtarb er. 


378. 


Zwei andere Pannonier wurden durch die Wahl des Heeresn. Cote 


feine Nachfolger, fo daß Valentinianus gewählt wurde, dieſer 
aber feinen eigenen Bruder Valens zum Mitregenten ernannte, 
und ihm die Verwaltung der morgenländiſchen Provinzen auf: 
trug. Valentinianus war ein Mann von Muth; über das 
Kriegs weſen hatte er gedacht, fo daß er auch Waffen erfand, 
und mit Burgen das Rheinufer befeſtigte. Er führte wider 
die Sachſen, Allemannen und ſarmatiſchen Stämme glückliche 
Kriege. Nur fehlte ihm einige Mäßigung; wenn er gewußt 
hätte, ſich ſelbſt beſſer zu beherrſchen, ſo wuͤrde er genauern 
Gehorſam auch bei dem Heere gefunden haben. Valens war 
nicht ohne Verſtand, aber zu oft machten Leidenſchaften ihn 
gewaltthätig; fuͤrchterliche Grauſamkeit übte er gegen Neben 
buhler feiner Macht; an den Streitigkeiten der Biſchoͤfe nahm 
er Theil, und begegnete denen, die nicht Arianiſch dachten, 
mit äußerſter Härte. 

Der Konſtantinopolitaniſche Hof orientaliſirte ſich. Bald 
waren Kaiſerinnen und Verſchnittene mächtig, bald machten 
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präpotente Miniſter den Kaiſer unzugänglich. Grauſamkeiten 
herrſchten oft, ſo ſehr als unter den alten Tyrannen, aber 
nicht als das wilde Feuer der aufbrauſenden, rohen Krieger— 
ſeele, ſondern als Wirkung argwoͤhniſcher Schwäche, die überall 
ihre Gefahr zu ſehen glaubte, und durch Veräaͤchtlichkeit noch 
unerträglicher wurde. Einen Heerführer der Allemannen, Hor— 
tar, ließ Valentinianus von den Fußſohlen auf langfam ver: 
brennen; einen andern, Withikab, der ſich auf Treu und 
Glauben zu ihm begeben, während der Mahlzeit umbringen; 
den zum Kaiſer aufgeworfenen Procopius ließ Valens an 
heruntergebeugte Aeſte einiger Bäume binden, welche im Herauf— 
ſchnellen ihn in Stücke riſſen. Die alten Majeſtätsgeſetze 
wachten auf; unter dieſem Vorwand waren Auflaurer des 
Betragens vermögender Männer. Nicht nur wurde Mancher 
das Opfer übelgewählten Freundſchaftsvertrauens: Juſtus, 
Vorſteher der Juſtiz in dem Picentiniſchen, wurde hingerichtet, 
weil er geträumt hatte, den Purpur zu tragen. Valens über: 
traf ſelbſt dieſes Beiſpiel: als Wahrſager ihm verkündigten, 
er würde zum Nachfolger einen Mann bekommen, deſſen Name 
Theod anfange, ließ er viele Vornehme aus dem Wege räumen, 
weil fie Theodorus, Theodotus, Theodoſius hießen. 


Capitel 5. 


Ver fall des Neichs. 


Der in Rom erſtorbene militäriſche Geiſt erloſch auch bei 
dem Heer. Die Schätze der Welt wurden Sold für Barba⸗ 
ren, welche den Kern der Legionen aus machten, Feldherren 
wurden, conſulariſche Würde bekamen. Die Cuiraſſe wurden 
abgelegt; es ſchien, man wolle den Truppen das Laufen 
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erleichtern. Die Infanterie nahm ab; Bequemlichkeit, mehr als 
Veraͤnderung des Kriegstheaters, gab der Reiterei den Vorzug. 
Die von Conſtantinus in Gränzſtädte verlegten Corps wurden 
Milizen, die ſich mit bürgerlichen Gewerben abgaben. Sie 
und Valentinians Burgen vermochten nicht die Feinde aufzu— 
halten; ſie zogen vor ihnen vorbei in das Herz des Reichs. 

Oft weigerten ſich die beſoldeten Barbaren, gegen ihre 
Landsleute zu ſtreiten, oft verriethen ſie ihnen die Römer; 
da Gewinn ihr einiger Beweggrund war, ſo zogen ſie Raub 
den Schlachten vor; ſobald ſie aber wollten, mußten letztere auch 
gegen die Kriegsregeln geliefert werden. So wurde Conſtantius 
von Sapor geſchlagen; ſo verrieth einen geheimen Marſch Va— 
lentinians der Rauch der Dörfer, die er fie nicht hindern 
konnte abzubrennen. 

„Doch die Rohigkeit der Sachſen,“ ſagt Salvianus von 
Marſeille, „die Räubereien der Alanen, die Wuth berauſchter 
„Allemannen, die fühlloſen Grauſamkeiten der Gepiden, die 
„abſcheulichen Wollüſte der Hunnen, die Treuloſigkeiten der 
„Franken, bei welchen Eidſchwur Manier zu reden iſt, alle dieſe 
„Gräuel find nichts gegen dem, was wir von den rechtgläubigen 
„Römern zu leiden haben: wenn unſere ungerechten Richter die 
„Unſchuld nicht offenbar zu unterdrücken wagen, ſo haben ſie 
„die Kunſt, die einfachſten Dinge ſo zu verwickeln, ſo hinaus 
„zu ziehen, daß an Rechtshülfe nicht zu gedenken iſt: die Kaiſer, 
„wenn ſie einen Günſtling belohnen wollen, überlaſſen ihm einen 
„Zweig der Einkünfte; dann wird er die Peſt auch des elen— 
„deſten Dorfs: es iſt fo weit gekommen, daß, wer nicht ſelber 
„ſchlimm wird, nicht ſicher iſt.“! 

Dieſe Verderbniß und Erſchlaffung war die eigentliche 


In hoe scelus res devoluta est, ut, nisi quis malus fuerit, salvus 
esse non possit. 
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Urſache des wohlverdienten Unterganges. „Bald“ (fo ſchildern 
ihn der Kirchenvater Hieronymus und Iſidorus von Sevilla), 
„bald brachen unzahlbare Schwärme Quaden, Wandalen, Sar— 
„maten, Alanen, Sachſen, Gepiden, Herulen, Allemannen, 
„Burgundier von allen Seiten los, und über den Rhein; da 
„wurde die Bürgerſchaft von Mainz, in die vornehmſte Kirche 
fliehend, am Fuße der Altäre niedergehauen; da wurde nach 
„tapferm Widerſtand Worms das Opfer ihrer Wuth; Speyer, 
„Straßburg, Rheims, Arras, Amiens, Tournay, die Städte 
„in den Niederlanden, die Lyoner, die Narbonner Provinz, 
„Novempopulanien, Septimanien, iſt Alles Ein unüberſehbarer 
„Ruin; wo kein Schwert gewüthet, gab Hungersnoth lang— 
„ſamern Tod: als auch ganz Spanien ausgeplündert und ver— 
„brannt wurde, nährten Mütter die letzten Augenblicke des 
„verſchmachtenden Lebens mit dem Fleiſch ihrer Kinder; wilde 
„Thiere, von Leichnamen genährt, wenn Schwert und Peſt 
105 Hunger einen Augenblick Ruhe geſtatteten, kamen ohne 

Scheu in die wehrloſen Städte.“ 

Gleichwie nach Eroberung der geſitteten Länder alles Ver— 
dienſt nur noch in Rom Ermunterung gefunden hatte, und 
nach dem Fall des Charakters der Bürger nur militärifche 
Tugend übrig geblieben war, ſo, als die Legionen in Verderb— 
niß fielen, war Alles verloren. Indeß die Stämme der Teut— 
ſchen den Abendländern dieſe fürchterliche Umkehrung bereiteten 
und anthaten, begegneten Dinge im außerſten Orient, welche 
durch wunderbare Verkettung der Urſachen und Wirkungen 
die erſte Zertrümmerung des Reichs hervorbrachten. So wie 
Aſien und Griechenland unter die Römer gefallen, welche ihnen 
kurz vorher kaum dem Namen nach bekannt waren; ſo wie 
die Götter der ſchönſten Jahrhunderte Griechenlandes durch 
jüdiſche Fiſcher und Handwerker geſtürzt worden, ſo geſchah, 


1 2 BE 


Cap. 6. Die Hunnen. 61 


daß ein in Sina geführter Krieg, von dem zu Rom Niemand 
ahnte, ſchon zur Zeit der erſten Cäſarn Veranlaſſung des Un: 
glücks wurde, wodurch das roͤmiſche Reich im Abendland 
unterging. 


Capitel 6. 
Die Hunnen. 


In den Gebirgen und auf den Steppen, welche Sibirien 
von Indien und Sina trennen, wandern ſeit uralten Zeiten 
drei große Nationen. Sibirien ſelber iſt von wenigſtens vier— 
undzwanzig an Urſprung, Sprache und Sitten mehr und we— 
niger unterſchiedenen Stämmen bewohnt, welche von den Ruſſen 
ſobald unterworfen, als entdeckt worden ſind. Ganz anders 
jene Hirtenvölfer, welche ohne Städte, ohne Geld, mit ihren 
Heerden die Wüſten des Ural und Altaj durchſtreifen. 

Eines derſelben, die Türken, haben Vorderaſien und ein 
Theil Europens bezwungen. Das andere, die Kalmuken oder 
Mogolen, werden wir, Oſtindien erobernd, finden. Das dritte 
die Mandſchu, regiert in Sina; ein Volk voll Muth und Liſt, 
frei geſinnt und fähig der beſten Cultur. Die Mandſchus 
haben Brüder, das Volk der Tunguſen, welches in den Wüſten 
des Boghdo ſo herumzieht, daß es nicht leicht zweimal vier— 
undzwanzig Stunden ſtill liegt; Jagd iſt fein Leben; Jagd 
übt es in den weiten Landen von Sina's Gränze bis an den 
Fluß Jeniſej. 

Auf dieſen Gefilden, wo Tunguſen und Ruſſen mit ein— 
ander Zobel aufjagen, wo die Dauri kein anderes Vaterland 
haben, als wo ihnen kein Gebieter beikommen mag, wo Natken 
und Gilanken keine andere Nahrungsweiſe als Fiſcherei kennen, 
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wo Tunguſen-Sabatſchieh, von großen Hunden in ſchnellfort— 
eilenden Schlitten gezogen, die tief im Schnee begrabene Steppe 
durchfliegen; hier wohnten die Hiongnu, welche zur Zeit Han— 
nibals die aufblühende ſineſiſche Dynaſtie Han erſchütterten, 
und die Hunnen zu ſeyn ſcheinen, welche zur Zeit Kaiſers 
Valens eine Völkerwanderung veranlaßten, und vor welchen 
im fünften Jahrhunderte zugleich die Ufer der Wolga und 
Frankreich erzitterten. 

Ihre Geſchichte iſt in ungedruckten, zu Petersburg und 
Paris aufbewahrten ſineſiſchen Jahrbüchern; die hunniſche, bei 
Ammianus, in dem Geſandtſchaftsbericht des Priscus, bei 
den Geſchichtſchreibern Jordanes und Procopius. Man findet 
viele Trümmer von Städten, wo die Hiongnu gewohnt; mitten 
in ihrer Wüſte erheben ſich regelmäßig um einen Mittelpunkt 
gereihete und mit Aufſchriften bezeichnete Felſen. Auf dieſe, 
freilich uns unleſerliche, Denkmale berufen ſich die ſineſiſchen 
Jahrbücher. Die alten Römer glaubten dieſe Lande mit un— 
ſchiffbarer See bedeckt; Miſſionarien und neuere Eroberer 
haben fie zu unſerer Kenntniß gebracht. Von den alteſten 
zu ihnen gewanderten chriſtlichen Lehrern, aus des Neſtorius 
Partei, wiſſen wir durch Auszüge ſyriſcher Handſchriften etwas; 
noch jetzt iſt bemerklich, daß die Kalmuken die Schreibkunſt 
ihnen ſchuldig ſind; ihr Alphabet iſt das ſyriſche Eſtrangelo 
mit umgekehrten Buchſtaben. Die abendländifchen Mönche 
und Marc Paul der Venetianer, welche in dieſe Lander ge— 
kommen, ſtimmen über die Völkerſchaften dieſes mittelaſiati— 
ſchen Gebirges mit den Sineſern überein; dieſes iſt bei der 
Unwiſſenheit der meiſten und bei der Wachläffigkeit ihrer Heraus— 
geber (ſelbſt Bergerons) um fo merkwürdiger. Abulgaſi's 
tatariſche Geſchichte iſt mehr entſtellt, als uͤberſetzt. Der 
gelehrteſte Geſchichtforſcher über dieſe Nationen iſt bisher 


Cap. 6. Die Hunnen. 63 


Deguignes; in ſeiner Erzählung oft weitlauftig, und uber wichtige 
Punkte kurz; er ſcheint ſogar ſich zu widerſprechen, und iſt um 
ſo glaubwürdiger: wenn er weniger genau überſetzt hätte, ſo 
konnte er dieſe Fehler ausweichen; es iſt ein Glück für die 
Geſchichte, daß er weniger Einbildungskraft als Gelehrſamkeit 
und Genauigkeit hatte. Wir durchgehen die Geſchichte der Hi— 
ongnu beſonders nach ſeinen Berichten. 

Von ihrer Sprache haben wir nicht genugſame Spur, um 
mehr als wahrſcheinlich zu finden, daß fie kalmukiſcher Nation 
geweſen. Der Geſtalt nach koͤmmt zu bemerken, daß die Kal— 
muken faft keinen Bart, kleine, ſehr tief liegende Augen, ab— 
geſtumpfte, ſehr offene Naſen, breite Schultern und unterſetzte 
Körper zu haben pflegen, meiſt klein ſind, aber große Muskeln— 
kraft beſitzen, ohne ausgebildete Züge zu haben. So waren die 
Hunnen: von Statur klein, ſie hatten Augen wie Maulwürfe, 
die man kaum bemerken mochte; ihr Geſicht war voll Narben 
(eben wie in guten Geſchlechtern bei den Kalmuken üblich iſt, 
ſich durch Einſchnitte in die Backen zu zieren); auch die Hunnen 
waren breitſchulterig, hatten gewaltige Nacken, waren ſehr 
ſchwarz und ſchienen eigentlich keine Züge zu haben, ſondern 
wandelnde Fleiſchklumpen zu ſeyn.! Wie die Kalmufen, fo 
liebten ſie den Aufenthalt in der weidereichen Ebene Börötala, 
deren Erdreich, Waſſer und Gras mit Salztheilchen impräg— 
nirt iſt. 

eit eben dem Glück, welches den Kalmuken den Thron 
von Dehli und die Hoheprieſterſchaft in Tibet, nebſt der nun 
durch Rußland aufgelöſeten Beherrſchung der Krim gab, blüheten 
in höherem Alterthum die Hiongnu. Der Anfang ihrer Hiſtorie 
iſt von Te⸗u⸗man, der, um Hannibals Zeit, an den Ufern des 
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Amur und Onon, von dem öſtlichen Weltmeer bis Tibet, ein 
gewaltiger Fürſt war. Sechsundzwanzig Völker waren ihm 
unterworfen. Die ſibiriſchen Stämme ehrten ihn mit ſchul⸗ 
digen Geſchenken von Pelzwerk und Wolle. Andere vor feinem 
Joch fliehende ſtürzten auf das Reich Baktrien, und brachen 
einen von Alexanders Nachfolgern gegründeten Thron. 1 
Die Hiongnu lebten, wie die von Herodotus beſchriebenen 
Skythen. Auf Wagen, welche ihre Zelte trugen, zogen fie in — 
der Wüſte umher, nach Bedürfniß ihrer Heerden, von welchen 
ſie lebten, deren Häute ihre Kleider waren, und in Kriegs— 
zeiten ihnen für Paniere dienten. Von den Sineſern lernten 
ſie Seide kennen. So ſprach die ſineſiſche Prinzeſſin, Ge— 
mahlin des hiongniſchen Fürſten von Uſiun: „Ein Gezelt iſt 
„meine traurige Wohnung, Pfähle ſind die Mauern meines 
„neuen Vaterlandes, rohes Fleiſch meine Speiſe und mein 
„beſtes Getränk geronnene Milch.“ Der Titel des Fürſten 
war Tanſhu, Sohn Gottes, oder Tſchemlikototanſhu, „Sohn 
„des Himmels und der Erde, Herr durch die Macht von Sonne 
„und Mond.“ Es war hierüber eine Ceremoniellſtreitigkeit, 
indem die Sineſer behaupteten, daß er ſich nur „Bild des 
Sohnes Gottes“ nennen könne. (Aber Papſt Clemens XI. 
hat ausgemacht, daß auch der ſineſiſche Fürſt „Sohn des Him— 
mels,“ aber nicht „Gottes“ genannt werden mag.) Urſprünglich 
war das hiongniſche Fürſtenamt eine Laſt, welche ein Bruder 
gern auf den andern wälzte, und wovor die zärtlichen Mütter 
unerwachſene Söhne zu bewahren ſuchten. Im erſten Monate 
pflegten ſich die Großen bei dem Tanſhu zu verſammeln; im 
fünften Monat opferten ſie mit ihm dem Himmel, der Erde, 
den Geiſtern, den Schatten der Väter; die dritte Verſammlung 
war eine Heerſchau: jeder Stamm gab die Zahl ſeiner Mann— 
ſchaft und Heerden an. Der Tanſhu hatte zwei große Unterbeamte, 
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den Statthalter der M 9 den geringern uͤber die 
Abendländer. Vierundz eute, jeder über zehn: 
tauſend, waren fein Rath, wie ls in der Moldau und 
er Landen barbariſcher Er n. Alle Hiongnu waren 
Gefangenen wurden Sklaven. Gott verehrten ſie, 
‚Shen alter Weiſe, in der Sonne; jeden Morgen, 
wenn ging, warf der Tanſhu ſich vor ihr nieder; Abends, 
wenn der Mond ſich zeigte. Als die Mutter eines Tanſhu 
krank lag, antworteten die Wahrſager: „der Zorn der Geiſter 
„der Voreltern thue es, weil man vernachläſſiget habe, ihnen 
„Kriegsgefangene zu opfern.“ Bald nachdem dieſes Opfer ge— 
ſchehen, ſey übernatürlich tiefer, lange daurender Schnee ge— 
fallen; Seuchen ſeyen gekommen, woran der Tanſhu geſtorben, 
nnd man habe daraus erſehen, daß Menſchenopfer den Göttern 
nicht angenehm ſeyen. Dieſes bemerkten die Hiongnu nur 
zehn Jahre ſpäter, nachdem bei den Römern Menſchenopfer 
abgethan worden. Verſtorbene Tanſhu wurden von ihren 
Weibern und Sklaven ferners bedient; beim Vollmond um 
ihre Gräber Spiele gehalten; in der Nachbarſchaft bildeten 
ſich Städte. (So iſt's noch in Sina; fo wurde Conſtantinus 
der Große, ſo bis auf Ludwig XIV. die Könige von Frankreich 
vierzig Tage nach ihrem Tode bedient.) Wie die Hirtenvölker, 
welche mancherlei Naturerſcheinungen auf ihren Weiden be— 
merken, abergläubifchen Deutungen überhaupt geneigt find, fo 
wurde das hiongniſche Hirtenland von den Sineſern „der 
Berg der Geiſter“ der Geſpenſter genannt. Im Krieg waren 
die Hiongnu, wie die Teutſchen, wie die Araber, wie die Mo— 
golen, unwiderſtehlich, fo lang fie in ihren Sitten blieben, 
welche ihnen Vorzüge gaben, wie die Heere civiliſirter Völker 
ſie von der Kriegskunſt kaum bekommen. Je der fuͤnfte Mann 
mar e (zu eben der Zeit als bei den Helvetiern es der 
v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 5 
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vierte war); ihre vornehmſten Schaaren waren Reiterei (wie 
bei den Parthern und in Polen), denn ihr Krieg wurde in Ge— 
filden geführt; unter den vierundzwanzig Feldherren ſtanden 
zweihundert vierzig Hauptleute über tauſend, zweitauſend vier— 
hundert Anführer von Hunderten, und eine verhaltnißmaßige 
Zahl deren, die nur über zehn Mann waren (fo wie in gleichem 
Lande ſpäter Dſchenkis Chan ſein Heer geordnet hat). Da ſie 
aus der Ferne, manchmal fliehend, ſtritten, und das Meiſte 
auf Geſchwindigkeit ankam, hatten ſie keine Schutzwaffen, hin— 
gegen Pfeilfabriken in dem Altajgebirge. Kinder wurden zum 
Kriege angezogen: auf großen Hunden reitend, ſchoſſen ſie eine 
Art Thiere, die man (ohne genugſame Aehnlichkeit) Mäuſen 
vergleicht, und deren Fleiſch ein leckeres Gerichte war; als 
Knaben wurden ſie Fuchsjäger; manchmal verkündigte der 
Tanſhu (wie der ſineſiſche Kaiſer) eine Nationaljagd. Das 
Zuſammenbringen eines auf hunderttauſend Mann geſchätzten 
Heeres wurde einſt unter dieſem Vorwand heimlich bewirkt. 
Loch halten die Tunguſen ſolche Jagden. Der Jüngling wurde 
am Tage, da er zum erſtenmal einen Feind erſchlug, volljährig. 
Das Kriegsrecht war, wie bei den Sineſern, ſtrenge. Greiſe, 
Weiber und Kinder pflegten in den nordwärts liegenden Wäl— 
dern Sicherheit zu ſuchen; eben dieſe dienten geſchlagenen 
Heeren, ſich wieder zuſammen zu ziehen. Da ſie, wie die 
Griechen, glaubten, die abgeſchiedene Seele irre um den Leich— 
nam, bis er die Begräbniß empfangen, wurde der, welcher 
den Körper ſeines erſchlagenen Cameraden rettete, ſein Erbe. 
Uebrigens trank Tanſhu Huhanſie aus dem Schädel eines vor 
anderthalbhundert Jahren erſchlagenen Feindes. 

Das Gefilde der Hiongnu liegt ſo hoch, daß man von dort 
nach der ſineſiſchen Mauer, und bis Peking allezeit abwärts 
geht. Die Mauer hatte, eben gegen die „Wilden vom Berge,“ 
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der ſineſiſche Feldherr Mumstien, ein tapferer und gelehrter 
Mann, errichtet: inner fuͤnf Jahren erhob er dieſes Werk in 
einer zehntauſend Li langen Strecke; ein Li hat 1750 Fuß. 
Granit iſt ihre Grundfeſte; die Mauer ſelbſt Kieſel und Ziegel; 


die Höhe, nach den Gegenden verſchieden, überhaupt von drittes 


halb, die Breite von zwei Klaftern. In gewiſſen Zwiſchen— 
räumen find Burgen in der Mauer, wovon einige zehntaufend 
Einwohner haben, und in dem Lande Schen-ſi vierundvierzig 
mit Mauern und Waſſergraben geſicherte Städte (jedoch aus 
viel neueren Zeiten) Lang waren in Sina viele Unterkönige, 
welche gegen den großen Fürſten von Peking in harten Kriegen 
angemaßte Herrſchaft oder urſprüngliche Unabhängigkeit be— 
haupteten. Endlich wurden ſie bezwungen, und nun dem einig 
ſieghaften Fürſten ein höherer Titel gegeben. 

Zur ſelbigen Zeit bewieſen die Hiongnu, daß ein Staat 
nie mehr zu fürchten hat, als wenn er ſich ſicher glaubt. Sie 
nöthigten die Sineſer, durch jährliche Geſchenke von ihnen 
Freundſchaft zu erkaufen. Die Verträge hielten ſie mit jenem, 
nach Jahrhunderten, an einem ihrer Stämme, den Hunnen 
Hajatalah (Euthaliten) von den griechiſchen Kaiſern bewun— 
derten Biederſinn. Als die Sineſer immer trachteten, ſie zu 
ſchwächen, bedienten auch fie ſich mehr als Einer Gelegenheit, 
auf den durch die Wüſte Gobi leitenden drei Straßen, und 
durch die fruchtbaren Thäler, worin ſich dieſe öffnen, die Gränze 
von Sina zu bekriegen, und durch die Mauer zu brechen. 

Endlich wurden fie durch innere Parteiungen geſchwächt. 
So geſchah, daß, obwohl im Krieg die Stärkeren, ſie durch 
die Politik des mächtigen Sina überwunden wurden. Der 
Tanſhu Woyen⸗ki⸗u⸗ti wollte die Macht ſeiner Vorfahren her— 
ſtellen, welche verfiel, fett die höchften Würden Erbämter wur? 
den; dadurch erregte er das Mißvergnügen vieler großen und 
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alten Geſchlechter, ſo daß ſie ſein Land verließen, und oſtwärts 
nach der Halbinſel Korea zogen. Zum andern erhoben ſich 
Erbfolgeſtreitigkeiten im Haufe der Tanſhu, und Huhanſie ließ 
ſich gefallen, um ein Schutzrecht die Hülfe der Sineſer anzu— 
nehmen. Dieſe Erniedrigung entflammte viele tapfere und 
vaterlandsliebende Männer mit Rache, und ſie zogen in die 
Lande gegen Abend. Dieſes Alles erregte eine Gährung, der 
ſich die Sineſer bedienten, um einen Vertrag zu ermitteln, 
welcher unter dem Vorwande Jedermann zu befriedigen, fünf— 
zehn Tanſhu ſtatt eines einigen ſetzte. Die Verwaltung ſollte 
hiedurch erleichtert werden, und wurde verwirrter. Nach langem 
innerlichen Krieg zerfiel das Reich der Hiongnu in zwei Theile: 
eine Abtheilung der Nation zog unter Punon in die Wälder 
Oberſibiriens; die, welche dem Tanſhu Peh folgten, vermengten 
ſich mit den Sineſern; ihre Edelſten wurden unter die Leib— 
wache gezogen und bald mächtig. Die wilde Freiheit, welche 
Punons Anhänger behaupteten, war den Sineſern immerwäh— 
rende Beunruhigung. Abermals ſchwächten ſich jene durch 
ſich ſelber; die nordöftliden Stämme trennten ſich. Hiezu kam 
eine den Heerden äußerſt verderbliche Dürre, und ein giftiges 
Inſect, welches Seuchen veranlaßte. 

Alſo, zu der Zeit, als bei den Roͤmern Domitianus Cäſar 
im zweiten Jahr Alleinherrſcher war, faßten achtunddreißig— 
tauſend Familienväter den Enutſchluß, mit vierzigtauſend Pferden, 
hunderttauſend Ochſen und Schafen zu den Sineſern über zu 
gehen. Andere achtundfünfzig Stämme folgten ihrem Beiſpiel, 
nach vier Jahren. Die Dauer der Unfälle ermüdete ſie. Nach 
dieſem erhielten die Sineſer den großen Sieg, deſſen Denkmal 
der Geſch ichtſchreiber Panku in die Felſen von Yen-yen ein— 
hauen ließ. Zur Zeit, als Domitianus im dreizehnten Jahr 
zu Rom regierte, geſchah zwiſchen dem Tauſhu Putſchukien 
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und dem ſineſiſchen Feldherrn Te⸗-u-hi-en die entſcheidende 
Schlacht, worin jener geſchlagen, gefangen und enthauptet 
wurde. Da unterwarfen ſich Alle, welchen die vaterländiſche 
Erde lieber, als die Freiheit war; die, welche lieber Alles ver— 
lieren, als dienſtbar werden wollten, hoben von dem Onon 
und von den Ufern der Selinga ihre Gezelte auf, zogen mit 
allen ihren Heerden in die Wüſte Dſongar auf der Seite Tur— 
fans und hervor, Mawaralnahar und dem kaſpiſchen Meer zu. 
Wo fie ſchoͤne Weiden, wo fie viele Jagd antrafen, machten 
ſie Raſt. Ungefähr zweihundert Jahre lang wiſſen die Sineſer 
von ihren Wanderungen, bis ſie ſich in die dunkelen Abend— 
länder völlig verlieren. Hinwiederum, wie in den letzten Zeiten 
ihrer alten Macht, nur ein kleines Hunnenvolk in den Erd— 
beſchreibern Roms an dem kaſpiſchen Meere vorkömmt, ſo ge— 
ſchieht in ſpaͤteren Zeiten von ihnen immer mehr Meldung. 

Endlich erzaͤhlen die Römer, wäre um die Zeit Kaiſers 
Valens, von himmelhohen Schneegebirgen einsmals eine Menge 
unbekannter Stämme herabgekommen, die tapfern Hunnen, 
die Awiren (Awaren?), die Hunuyur, die Ulzyugur (Namen, 
die ſich für Sibirien ſchicken, wo noch ähnliche Länder ſind); 
Zaubrerinnen haben in dem mitternächtlichen Walde in Be— 
gattung der Teufel ſie erboren! Ungemeine Kraft, Behendig— 
keit, ein richtiges Auge zeichnete ſie aus; ſie waren Schützen, 
zu Pferde ſtreitend und fliegend. Jäger (fahren die Roͤmer 
fort) haben in Verfolgung einer Hindin in dem mäotifchen 
Sumpf eine Furt gefunden; dieſe habe den Wilden Europa 
eröffnet. 

Sofort, wird erzählt, haben fie den Geiſtern der alten 
Fürſten die erſten gefangenen Europäer geopfert. Hermanrich, 
der Gothen König, war der Lande Herr; alle Völker vom 
ſchwarzen Meer hinab nach Livland verehrten ſeinen Namen. 
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Er ſah das Unglück nicht. Ammi und Sar, Norolanifche 
(ruſſiſche?) Jünglinge, deren Schweſter er zum Tod verurtheilt 
hatte, weil ſie die Deſertion ihres Mannes veranlaßte, toͤdteten 
den großen Hermanrich in dem hundert und zehnten Jahre 
ſeines Alters. Die Nation der Gothen hatte zwei Hauptab— 
theilungen, die Balten waren Fürſten der Weſtgothen; die 
Oſtgothen gehorchten dem Haufe der Amaler. Selten wagten 
die Hunnen gegen die Weſtgothen ordentliches Gefechte, ſie 
raubten deſto glücklicher ihre Weiber und Kinder. 


Capitel 7. 


Die Gothen im römiſchen Neich. 


In dieſer ungemeinen Verwirrung der gothiſchen Sachen 
ſandten die gothiſchen Fürſten Safrach, Aleth und Fridigern, 
an den Kaiſer Valens Boten, welche, wenn er ihrem Volk auf 
der Südſeite der Donau Land gebe, ihm verſprechen, daß ſie, 
von dem Fluß gedeckt, allerdings dieſe Gränze behaupten wollten. 
Der Kaiſer nahm ſie auf, und ließ ihnen durch Ulfila die 
chriſtliche Lehre nach arianiſchen Grund ſatzen verkündigen. Von 
den Hunnen wurden ſie nicht verfolgt; dieſe trieben mehr, als 
funfzig Jahre Jagd und Krieg in den Steppen und Wäldern 
Südrußlands, Polens und Hungarns, ohne in Verhältniß mit 
den Römern zu kommen. 

Die Gothen, denen die unüberſehlichen Weiden der Moldau 
und Ukraine abgingen, fühlten ſich unter den römifchen Völkern 
für ihre Heerden zu eingeſchränkt; fie baten um Erlaubniß, 
die abgehenden Bedürfniſſe zu erhandeln. Hierüber trug der 
Kaiſer den Statthaltern der nächſten Gegend, Lupieinus und 
Maximus, Alleinhandel auf; deſſen dieſe ſich ſo ſchamlos 
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bedienten, daß um ein Brod und etwa zehn Pfund elendes, 
manchmal Hundefleiſch, ihnen ein Sklave verkauft werden 
mußte. Die meiſten Heerden waren hin; hin die meiſten 
Sklaven; Hungersnoth bewog Viele, um Brod ihre Kinder 
zu geben. 

Indeß die Nation unter dieſem Jammer ſeufzte, wurde 
Fridigern, ihr Fürſt, von den Statthaltern zu Gaſte gebeten. 
Er war ein tapferer Jüngling, des Heldenmuthes der Balten 
voll; viele junge Leute, Waffenbrüder und Freunde begleiteten 
ihn. Er aß; und ſiehe, Geſchrei ſeines Gefolges, welches die 
Römer draußen überfallen hatten und mordeten, weil alsdann 
er eine leichte Beute ſeyn, die Gothen ohne ihn nichts ver— 
mögen würden. Er, mit rachefunkelndem Blick, ſein Schwert 
in der Hand, ohne ein Wort zu reden, auf, und hinaus, rettet 
ſeine Freunde, und ſprengt mit ihnen fort. Hierauf trug er 
den Gothen vor, daß die Romer, welchen Treuloſigkeit und 
Verbrechen nichts koſten, ihnen das Verderben geſchworen; 
welchem vorzukommen, Krieg das einige Mittel ſey. Da er— 
füllten die Gothen alle auf der Marſchroute durch Möſien bis 
unweit Konſtantinopel gelegenen Landſchaften mit Blut und 
Ruin. Der im Abendland befindliche Valentinianus ſoll ſeine 
Hülfe verſagt haben, weil Valens über die Perſon Chriſti 
Arianiſch, und nicht Nicäniſch dachte; eben dieſes Grundes 
bediente ſich Terentius, Statthalter Armeniens. Um ſo leichter 
wurde der kaiſerliche General Trajanus geſchlagen. Dieſer 
Unfall verbreitete unter der Menge Unluſt: „Werden wir je 
„ſiegen unter einem Kaiſer, der den Sohn Gottes gegen ſich 
„hat!“ Indeß näherten ſich die Gothen; von den Mauern Kon— 
ſtantinopels ſah man die Flammen der Dörfer und Landhäuſer. 

Endlich zog der Kaiſer Valens ihnen mit einem Heer ent— 
gegen, welchem Stand zu halten, ſie erſt in den Gefilden 


72 Buch X. Die letzten Zeiten des römiſchen Reichs. 


Adrianopels beſchloſſen. Aber die Reiterei vermochte nicht, 
gegen das gothiſche Fußvolk auszuhalten; das roͤmiſche wurde 
in die Flucht mit fortgeriſſen. Der Verluſt war groß; der 
Kaiſer floh verwundet; ſein Pferd ſtürzte; kaum vermochte er, 
ſich in eine benachbarte Bauernhütte zu verbergen; die ſo ihn 
verfolgten, weit entfernt zu vermuthen, daß unter dieſem Stroh— 
Ehr. dach der römiſche Kaiſer ſey, ſteckten, wie andere, ſo auch dieſe 
378. Hütte in Brand; Valens fand auf dieſe Art ſeinen Tod. 

Als die Gothen vor Konſtantinopel erſchienen, ermunterte 
die Kaiſerin Domnina zum Widerſtand. Die Stadt war neu, 
und auf alle Weiſe feſt; Belagerungen überhaupt nie die Sache 
der Barbaren. Indeſſen hatte Gratianus, der, nebſt feinem 
vierjährigen Bruder Valentinianus II. in den Abendländern 
des Vaters Nachfolger geworden, Theodoſius zum Mitregenten 
ernannt. Theodoſius war ein Spanier, von einem alten, dem 
großen und guten Trajanus verwandten Geſchlecht; ſein Vater, 
ein ſehr guter Kriegsmann, hatte ihn durch ſein Beiſpiel gebildet, 
und nur die Gefahr hervorleuchtender Tugend unter argwöhniſcher 
Herrſchaft bisher ihn zurückgehalten, ſich beſſer zu zeigen. 


Capitel 8. 


Theodoſius I. und feine Söhne. 


Jetzt übertrug ihm Gratianus die Morgenlande, wo der 

379 Ehr. gothiſche Krieg war. Theodoſius fand Fridigern in Griechen— 
42%. land, Aleth und Safrach mit Pannoniens Plünderung beſchäf— 
tiget. Nun ſuchte er zugleich, die Gothen durch Erregung des 
Parteigeiſtes zu ſchwächen, durch ſchnelle Maaßregeln ſich An— 

ſehen zu erwerben, und ſie zu gewinnen. Als Fridigern ſtarb, 
vermochte er den Nachfolger, Athanarich, zu einer Unterredung. 


Je 
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In dieſer wurde Friede, und für die Gothen ein anſtändiges 
Subſidium an Naturalien verabredet. Bei dieſem Anlaß er— 
neuerte Theodoſius das von Conſtantinus aus ihnen errichtete, 
vierzigtauſend Mann ſtarke Hülfscorps.! 

Als Athauarich, bei Heerden und Waffen erzogen, zu Kon— 
ſtantinopel einen Hof, Paläſte, Kriegsſchiffe, regelmäßige Heere 
ſah, gerieth er in Erſtaunen: „Ja, wahrlich, es muß ein Gott 
„ſeyn, der hier regiert; alle dieſe Menſchen haben ja nur Eine 
„Seele, es hängt Alles zuſammen.“ Theodoſius hatte die 
Militärform thunlichſt hergeſtellt. Der gothiſche Fürſt ſtarb 
in dieſer Hauptſtadt; und fo ſehr hatte Theodoſius die Gothen 
mit Bewunderung ſeiner Einſichten und Gerechtigkeit erfüllt, 
daß ſie ihm nun ſagen ließen: „Sie ſeyen entſchloſſen, ſo 
„lang er lebe, keinen andern Fürſten zu haben.“ Zu gleicher 
Zeit begehrten die Perſer eine Friedenserneuerung. 

Gratianus, der nicht ohne Verdienſt, nur aber von dem 
römiſchen Heer nicht geliebt war, weil er mehr auf ausländi— 
ſche Soldaten hielt, hatte im Abendlande gegen die Wandalen 
oder Burgundier (ſie werden oft verwechſelt) glücklich geſtritten. 
Militäriſche Zügelloſigkeit verbitterte ſein Glück; er war ein 
Herr von aufgeklärtem Geiſte, angenehm, beſcheiden, edel— 
müthig; aber die Kriegsleute erhoben den Maximus an ſeine 
Statt, und auf desſelben Veranſtaltung wurde Gratianus , Chr. 
durch Hinterliſt ermordet. 383. 

Maximus, dem hierauf Gallien, wie Britannien, zufiel, 
vertrieb den jungen Valentinian aus Italien. Hierauf hielt 
er die Alpenpäſſe in guter Verwahrung, und ſtand ſelber mit 
einem ſtarken Heer an dem über Aquileja gehenden Eingang 
des Landes. Dieſen guten Maaßregeln blieb er nicht getreu; 
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ſofort machte Theodoſius Gebrauch von der Blöße, die er gab. 

n. Chr. Es koſtete ihm das Leben. 

388. Von dem an gehorchte das Reich den zwei Kaiſern ruhig, 
bis der Secretär Eugenius und Graf Arbogaftes den jungen 
Valentianus, der kaum anfing ſich zu entwickeln, erwürgten. 

n. Chr. Dieſe, aber mit Mühe und (ſagt man) mit wunderbarer Be— 

392. günſtigung des Windes, ! wurden von Theodoſius an dem 
Fuße der Alpen gefchlagen. 

Er herrſchte hierauf allein, mit Mäßigung, Thätigkeit, 
Kenntniß des Zeitalters und kluger Nachgiebigkeit in herr— 
ſchende Vorurtheile; aber, für das Reich viel zu früh, nach 

n. Chr. wenigen Monaten ſtarb Theodoſius. 

395. Seine beiden ſchwachen Söhne, Arcadius, der zu Konſtan— 
tinopel, Honorius, welcher in Italien den Titel der Herrſchaft 
führte, überließen die Gewalt Miniſtern, und hatten die 
Menſchenkenntniß nicht, gute Wahlen zu treffen. Die Mini— 
ſter ſuchten, um nothwendiger zu ſeyn, die Gefahren des 
Reichs zu vervielfältigen. 

Als die Gothen die von Theodoſius aſſignirten Subſidien 
unrichtig bekamen, und Männer von geſunder Einſicht bald 
entdeckten, wie verſchieden von der ſeinigen die Regierung 
ſeiner Kinder ſey, wählten ſie Alarich, den Balten, zu ihrem 
Fürſten. Dieſes vernahm Rufinus, Miniſter zu Konſtantino— 
pel, und glaubte ſich um ſeinen Herrn ein großes Verdienſt 
zu erwerben, indem er ihnen rathen ließ, die Waffen gegen 
den abendländiſchen Kaiſer zu wenden. Er verſprach, dieſem 
nicht beizuſtehen. Stilichon, Miniſter in Italien, freute ſich 
des Krieges; ein gothiſcher Fürſt, Radegaſt, war in den 
Bergen bei Fieſole umringt und geſchlagen worden. Stilichon 
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gab ſich keine Mühe, die Eingänge Italiens gegen Alarich in 
Verwahrung zu halten. 
Als Arcadius in feinem letzten, Honorius im dreizehnten n. Chr. 
Jahr Kaiſer war, die Conſularwürde aber Stilichon und 8.ĩ 
Aurelianus bekleideten, brach die Nation der Weſtgothen unter 
Alarich, dem Balten, von ihren Sitzen in Möſien und in dem 
dieſſeitigen Dacien auf, zog an den illyriſchen Gränzmarken 
hin, und kam ohne Widerſtand nach Iſtrien, an den Eingang 
Italiens, über die letzten Alpen, durch das Venetianiſche, 
über den Po, bis drei Meilen von Ravenna, wo das kaiſer— 
liche Hoflager war (Honorius war mit den Römern in Miß— 
verſtaͤndniß.) Von da ließ Alarich dem Kaiſer ſagen: „die 
„Nation der Weſtgothen ſey mit Weibern, Kindern und ihrem 
„Vieh in dieſen Orten angekommen, und bitte ihn um ein 
„Land; wenn der Kaiſer es für gut halte, ſo möge ein Tag 
„verabredet werden, wo Gothen und Römer in offener Feld— 
„ſchlacht ſich gegen einander meſſen konnen.“ Honorius ließ 
ihm ſagen: „er gebe den Gothen die Erlaubniß, in Gallien 
„oder Spanien das ihnen Gefällige einzunehmen.“ Dieſe 
Gnade war von keiner ſonderlichen Erheblichkeit; weit und 
breit verwüſteten Gallien die Franken; ſchon waren die Alle— 
mannen, und vor ihnen oder mit ihnen die Wandalen über 
das pyrendiſche Gebirge gegangen; der Miniſter hielt für das 
Beſte, die Volker, eines durch das andere, aufzureiben; fie 
verſtanden ihren Vortheil beſſer, und vereinigten ſich zu Thei— 
lungstractaten; Widerſtand fanden ſie keinen; gute Feldherren 
wurden verdächtig, oder ſie rebellirten. Alarich ließ ſich die 
Antwort gefallen, und, ohne die geringſte Gewaltthätigkeit 
auszuüben, eilte er nach denjenigen Alpen, welche Italien von 
Frankreich trennen. Er nahm keine Beute, kein Italiener 
wurde umgebracht. In den piemonteſiſchen Alpen feierten 
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die Weſtgothen das Oſterfeſt. Während dem Gottesdienſte 
bemerkten fie mit Verwunderung, daß der römifche General 
Sarus, Alarichs perſönlicher Feind, mit einem beträchtlichen 
Heer im Anzuge war. Ploͤtzlich wurden ſie angefallen. Von 
Verachtung, Zorn und Rache (anfangs litten fie ein wenig) 
entbrannt, ſchlugen ſie. ihn. 

Jetzt wandten ſie ſich gegen Italien; jetzt verheerten ſie 
Ligurien, die Aemiliſche, die Flaminiſche Provinz, Toscana, 
das Picentiniſche. Sie eilten auf Rom; die Entthronung 
des Honorius war in ihrem Racheplan. In dem tauſend ein— 
hundert vier und ſechzigſten Jahr der Erbauung der Stadt 
Rom, am drei und zwanzigſten Auguſt, wurde die Stadt 
von Alarich dem Weſtgothen erobert. Er kam in den kaiſer— 
lichen Palaſt, plünderte ihn und alle Häuſer der Großen. 
Inſofern mäßigte er ſich, daß er kein Blut vergießen ließ, 
und Rom nicht anzündete. Einen, Namens Attalus, machte 
er zum Kaiſer, und ließ ſich von ihm bedienen. Alarich zog 
weiter und nahm ohne Mühe Campanien ein, kam durch 
Calabrien bis in die Nähe der Meerenge. Man ſagt, er 
habe Sicilien und Afrika, wo Gildo gegen die kaiſerliche Macht 
rebellirte, einzunehmen gedacht. Indeß er mit ſolchen Planen 
umging, übereilte ihn der Tod in Coſenza, da er vier und 
dreißig Jahre alt war. Die ganze weſtgothiſche Nation be— 
klagte ihn liebevoll; hierauf gruben ſie dem dortigen Fluſſe 
einen andern Canal, begruben den Fürſten mit dem Denkmal 
ſeiner Siege, und gaben dem Fluſſe ſeinen Lauf wieder; auf 
daß nicht römiſcher Geiz den großen Alarich in dem Grabe, 
wo er von feinen Siegen ruhet, entweihe und ſtore. An feine 
Stelle erwählten ſie den Schönſten ihrer Edlen, ſeinen Vetter, 
den Jüngling Adolf (Athaulf). 

Adolf zog zurück auf Rom. Da entführten die Weſtgothen 
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die koſtbarſten Zierden der offentlichen Gebäude, und viele 
Wunder altrömifcher Pracht, zerbrachen und verunſtalteten 
viele Meiſterſtücke der Kunſt. Der Kaiſer wurde genöthiget, 
Adolfen ſeine Schweſter zur Gemahlin zu geben. Da er 
Italien gezüchtiget, ſetzte Adolf ſeinen Marſch nach Gallien 
fort. Gallier, Barbaren, Romer, wichen dem furchtbaren 
Heer. Die Weſtgothen nahmen den Fuß der Pyrenden, das 
Land bis an die Rhone und Loire und jenes Gebirge ſelbſt 
ein; gingen hinüber, und nöthigten in Spanien die Wanda— 
len, ſich mit dem Lande am Bätis zu begnügen; die Alleman— 
nen wurden gezwungen, ſich auf Gallicien und auf das por— 
tugiefifche Bergland einzufchranfen. Die Weſtgothen gründeten 
das Königreich Spanien. Stilichons Politik oder die gegen 
ihn cabalirenden Parteien, des Kaiſers Einfalt und der Ver— 
fall des Militärweſens brachten Rom um dieſe Provinz, 
welche es den Scipionen zu danken hatte. Die Spanier hat— 
ten die alte Tapferkeit nicht vergeſſen, aber ſie bekümmerten 
ſich nicht, gegen Barbaren, deren Sitten mit ihren eigenen 
in Vielem übereinſtimmten, die kaiſerliche Herrſchaft zu ver— 
theidigen. 

Um eben dieſe Zeit gingen Scoten aus Ireland nach 
Caledonien hinüber, wo ein Theil ihrer Nation von Alters 
her wohnte; ſie drückten Britannien; in den Niederlanden 
unternahm Warmund (Pharamond), mit den Franken ſich 
feſtzuſetzen; Gundichar (Günther), der Burgundier Fürſt, nahm 
das Land am obern Rhein in Beſitz, Worms wurde ſein Hof; 
mehr und mehr zogen Heruler und Rügen durch Schleſien 
und Mähren dem Noricum (Defterreich) zu; indeß die Lango— 
barden Pannonien (Hungarn und ein Theil Niederöſterreichs), 
die Oſtgothen viele Städte Thraciens einnahmen. Rebellen 
im Reich waren Maximus und Jovinus, und Heraclianus, 
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Statthalter von Afrika, hielt die nach Rom beſtimmten Frucht— 
ſchiffe auf. In dieſen traurigen Zeiten hinterließ Honorius 
den Thron einem fünfjährigen Knaben, ſeinem Neffen, Va— 
lentinianus dem Dritten. 


Capitel 9. 


Die Zeiten Valentinianus III. 


Kaum hatte die Verwendung des morgenländiſchen Kai— 

n. Chr. ſers Theodoſius II. die wankende Krone auf dem Haupte des 
42% — minderjährigen Vetters befeſtiget, fo ging Afrika folgender— 
maßen verloren. Galla Placidia, des Kaiſers weiſe Mutter, 
verwaltete löblich feine Geſchäfte. Aber Bonifacius, Statt: 
halter von Afrika, wurde als ein übelgeſinnter Mann ver— 
leumdet. Dieſes that Aöétius, ein geſchickter Kriegsmann, 
aber zu Befriedigung ſeines Ehrgeizes über Recht und Un— 
recht ganz gleichgültig, und welcher kurz vorher mit Hülfe 
der Hunnen einen andern Kaiſer auf den Thron hatte ſetzen 
wollen. Aöétius ſchrieb dem afrikaniſchen Statthalter: „böfe, 
„auf ſein Verdienſt eiferſüchtige Menſchen hätten die Niedrig— 
„keit gehabt, ihn der Prinzeſſin (ſie ſey Weib!) zu verleum— 
„den; vergeblich verwenden ſich redliche Freunde; ſeine Zurück— 
„berufung und ſein Tod ſey beſchloſſen; er, nach alter Freund— 
„ſchaft, habe nicht unterlaſſen können, ihn zu warnen.“ Hier— 
auf redete Aétius mit der Mutter des Kaiſers: „er könne 
„nicht läugnen, daß ſeine Nachforſchungen ein großes Unglück 
„von Afrika her vermuthlich machen; Bonifacius ſey gefähr— 
„lich; wenn er abfalle, fo ſey der Kornſpeicher der Stadt ver: 
„loren; und leider ſey dieſes wahrſcheinlich; Eines könnte dem 
„Uebel helfen, wenn der Mann, ehe feine Plane zur völligen 
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„Reife gediehen, heimberufen würde.“ Dieſes that Placidia, 
und Bonifacius, hiedurch überzeugt, wie allzuwahr Aétius 
ihn gewarnet, kam nicht. Hiedurch wurde der Hof überzeugt, 
daß Aöétius ihn mit Recht beſchuldige, und beſchloß, ihn mit 
Krieg zu überziehen. Bonifacius, in ſeiner Noth, wandte 
ſich an Genſerich und Gonthahar, Söhne Modogiſels, Fürften 
der Wandalen in Andaluſien, und kam überein, daß, wenn 
ſie ihm beiſtehen, er auf der fruchtbaren afrikaniſchen Küſte 
ihnen ein Land geben wolle. Genſerich war jung, unterneh— 
mend, unempfindlich für alles, was nicht für feine Abſichten 
diente, großer Meiſter in der Verſtellungskunſt, mäßiger, als 
Barbaren zu ſeyn pflegten. Alſobald ſetzte er über die Meer— 
enge. Sein Marſch war nicht wie Alarichs; Schrecken wan— 
delte vor ihm her; Alles verheerte, verbrannte er. Um dieſe 
Zeit wurde der Irrthum, durch welchen das Unglück veran— 
laſſet worden, entdeckt. Sogleich waffnete Bonifacius zu Be: 
freiung des Landes, der Kaiſer Theodoſius ſandte Verſtärkung. 
Aber Genſerich, deſſen Bruder indeſſen umgekommen, ſchlug 
ſowohl Bonifacius, als den Theodoſianiſchen Feldherrn 
Aſpar. Er eroberte endlich die Hauptſtadt Carthago. Da ließ 
er den ganzen Adel umbringen, die Stadt plündern, Männer 
und Weiber auf die Folter ſpannen, um ſie zu Entdeckung 
ihrer Schätze zu nöthigen. Eben derſelbe und Hunnerich 
(Heinrich) ſein Sohn, erneuerte gegen die Anhänger der Nicä— 
niſchen Glaubensform Chriſtenverfolgungen; viele wurden 
lebendig verbrannt, vielen die Zunge ausgeriſſen, andere durch 
langſame Marter zum Tode gebracht. 

Genſerichs Sohn hatte eine weſtgothiſche Prinzeſſin ge— 
heirathet; aber je älter Genſerich wurde, deſto argwöhniſcher. 
Er bildete ſich ein, daß die Schwiegertochter, um eher Königin 
zu werden, ihn vergiften wolle, ſchnitt ihr Naſe und Ohren 


n. Chr. 


he 


N. Ch r. 
439. 
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ab, und ſchickte ſie in ihr Land. Als er die Rache der Weſt— 
gothen und weiters befürchtete, daß der römiſche Kaiſer ſich 
mit ihnen wider die wandaliſche Macht vereinigen moͤchte, 
ſchickte er ſeine Geſandtſchaft nach Hungarn, zu Attila, König 
der Hunnen. 

In den Gegenden zwiſchen der Donau und der Theiß in 
einem ſehr großen, mit Pfahlwerk umgebenen Dorfe erhob 
ſich, mitten in einem ſehr großen Hofe, ein hölzernes, mit 
vielen Gängen umgebenes Gebäude, die Wohnung Attila's 
oder Etzels, Königes der Hunnen. Er ſelbſt war von kleiner 
Statur, hatte einen unverhaͤltnißmäßig großen Kopf, tief: 
liegende kleine Augen, die er ſtolz umher warf, ſehr viele 
Leibeskraft, einen Gang und Manieren, welche zeigten, daß 
er in Allem den Gebieter darſtelle; wie denn ſein liebſter 
Name Godegiſel, Geißel Gottes, zu Beſtrafung der Welt, 
war. Eben dieſer, wenn er Jemanden vergab, gedachte des 
verziehenen Fehlers nie wieder; wer ſich unterwarf, den be— 
handelte er mit Güte; er war zur Wohlthätigfeit geneigt; 
Freude herrſchte an ſeiner Tafel, nur er verlor nie den hohen 
Ernſt. Alle von der Wolga bis in Hungarn zerſtreuten 
Stämme der Hunnen und unterworfenen Volker verehrten 
ſeine Gebote; er war Herr der Gepiden, Longobarden, 
Awaren, Oſtgothen, vieler Völker im ſüdlichen Teutſchland; 
der Kaiſer Theodoſius gab ihm Tribut. Mit ſiebenmalhun— 
derttauſend Mann Calle feine Unterthanen waren kriegeriſche 
Hirten und Jäger) zog er aus; alle unter ihm, jeder Stamm 
unter ſeinem Fürſten; alle Fürſten zitterten vor Attila, das 
ganze Heer hatte Eine Seele, ſein Wink beſtimmte alle Be— 
wegungen. Dieſen Herrn bat Genſerich, durch Ueberziehung 
der Abendländer die zu beſchäftigen, deren Vereinigung er 
zu fürchten hatte. 
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Der König Attila kannte das Land gegen Abend, beſchloß 
die Unternehmung, und ſuchte ihren Ausgang durch Liſt zu 
erleichtern. In dieſem Sinn ſchrieb er nach Toulouſe, der 
Hauptſtadt Königs Dietrichs des Weſtgothen: „er werde wohl 
„nicht vergeſſen haben, wie vielfältig die Römer an ſeiner 
„Nation Treuloſigkeit bewieſen; in der That, wenn die Weſt— 
„gothen ein weniger tapferes Volk wären, würden ſie längſt 
„ausgerottet worden ſeyn; denn die Römer glauben ſich, von 
„alten Zeiten her, die rechtmäßigen Herren der Welt; und 
„nie werde die Welt Ruhe bekommen, bis dieſes Reich zer— 
„ſtoͤrt ſey; welches am beſten durch eine freundſchaftliche Em: 
„verſtändniß über einen Theilungstractat ſich bewerkſtelligen 
„ließe.“ Zugleich ſchrieb er an den römiſchen Kaiſer: „daß 
„die Hunnen von jeher gute Freunde und getreue Bundesge— 
„noſſen der Römer geweſen, ſey ihm bekannt; es werde ſich 
„nicht finden, daß ſie je wider einander Kriege geführt; von 
„dieſer namlichen Geſinnung ſey er, da er eben Ruhe habe, 
„geneigt, ihm dem Kaiſer einen großen Beweis zu geben, 
„wenn ihm beliebe, ſich mit den Hunnen zu vereinigen, auf 
„daß die Weſtgothen aus Gallien und Spanien vertrieben, 
„und in jenen Landen die Reichsgränze in ihrer Integrität 
„hergeſtellt werde.“ Der kaiſerliche Hof entdeckte dieſe Liſt, 
und ſchrieb allen barbariſchen Fürſten im Abendlande, gegen 
die gemeinſchaftlich drohende Gefahr ihre Kräfte mit den rö— 
miſchen zu vereinigen: „Hütet euch wohl,“ ſchrieb er an die 
Weſtgothen, „der Hunnenkönig will Alles unterjochen; alles, 
„was er vermag, will er; um den brennenden Durſt ſeines 
„Ehrgeizes zu ſättigen, erlaubte er ſich Alles; Gerechtigkeit 
„iſt ihm ein Scherz; er iſt der Feind des menſchlichen Ge— 
„ſchlechtes; ſtehe auf, edler Fürſt der Weſtgothen; eine der 
„ſchoͤnſten Provinzen des Reichs iſt dir gegeben; ſtreite für 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 6 
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„uns und für dich.“ Da antwortete Dietrich der Weſtgothe: 
„nie hat ein gerechter Krieg einem Könige der Weſtgothen zu 
„ſchwer geſchienen, und nie hat einer Furcht gekannt, wenn 
„es auf eine glorreiche That ankam; eben ſo denken die Gro— 
„ßen meines Reichs; das ganze Volk der Weſtgothen greift 
„freudig zu ſeinen allezeit ſiegreichen Waffen.“ Auch mahnte 
Valentinianus die Burgundier; durch den mit Aetius in 
früheren Jahren geſchloſſenen Vertrag hatte ihnen Rom das 
Land abgetreten, welches Hoch- und Nieder-Burgund bis auf 
dieſen Tag heißt, was ſeither Dauphiné genannt worden, 
Savoyen und die weſtliche Schweiz; hiefür waren ſie verbun— 
den, den Römern im Kriege beizuſtehen. Der Kaiſer wandte 
ſich zugleich an König Sangipan, den Alanen, welcher an der 
Loire herrſchte; an die verbündeten Städte von Armorica; 
an das gemeine Weſen von Paris, an die zwiſchen Rhein und 
Maes wohnenden Ripuarier Franken; an ihre unter ſaliſchem 
amen dem Fürſten Merwey gehorchenden Brüder; auch jen— 
ſeit Rheins warnte er die Sachſen vor der Gefahr des Abend— 
landes; ſchon Thüringen war zum Theil dem Attila zinsbar. 
Alſo rüſtete der Burgundier, Sangipan der Alane, Merwey 
der Franke, Armorica, Paris, der in Weſtphalen wohnende 
Sachſe. 

Etzel, oder Attila, der vorhin ſchon Blet, ſeinen Bruder, 
umbringen laſſen, damit er das Land während ſeiner Feld— 
züge nie zu Parteiungen verleite, brach auf von den Ufern 
der Theiß, zog durch Oeſterreich und Steyermark hervor, durch 
die Gränzmarken Rhätiens, nach Allemannien, ging über den 
Rhein, erſchlug bei Baſel den ihn an den Päſſen erwarten: 
den König Burgundiens, kam über die Wasgauerberge, ſtürzte 
allen ihm begegnenden Widerſtand, und erſchien an der Marne, 
in den Gefilden von Croiſette, unweit Chalons. 
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In der weiten Ebene, durch welche die Marne fließt, er— 
hebt ſich ein mittelmäßiger Hügel. Hier traf das Heer der 
Abendländer auf die hunniſche Macht. Den linken Flügel, 
führte Aétius; den rechten Dietrich; in der Mitte (man 
traute ihm am wenigſten) ſtand König Sangipan. Unermeß— 
lich ſchien anderſeits das Hunnenvolk; einen Flügel führte 
Harderich, der Gepiden König; den andern Theudmir, Diet— 
rich, Walamir, Fürſten der Oſtgothen. Die Menge geringes 
rer Könige achtete, wie der geringſte Krieger, auf des Attila 
Wink, und gehorchte ängſtlich feinem Befehl; er allein, der 
Koͤnige König, dachte für Alle.! Als die Schlacht ihren An— 
fang nehmen ſollte, berief er die Befehlshaber, und ſprach: 
„Nichts Gemeines ziemt mir, euch zu ſagen, oder euch, von 
„mir zu hören; ſeyd Männer! greift an, brechet ein, werfet 
„Alles nieder; jene machen Schlachtordnung; ihr, fallet an! 
„fallet auf die Alanen und Weſtgothen; in denen iſt die Kraft 
„des Feindes; müßt ihr ſterben, ſo werdet ihr ſterben, auch 
„wenn ihr flieht; richtet eure Augen auf mich, ich ſchreite 
„voran; wer mir nicht folgt, iſt des Todes.“ Beide Heere 
trachteten ſich des Hügels zu bemächtigen; die Schlacht war 
ungemein wüthend; indem der weſtgothiſche Dietrich zu ſei— 
nem Volke redete, fiel er; es war ein fuͤrchterliches Würgen. 
Bei einbrechender Nacht fand Attila noͤthig, ſich zurück zu 
ziehen. Da er nicht wußte, ob der Feind ihn verfolgen würde, 
haufte er unzaͤhlige Pferdefättel, um im Nothfall fie anzu— 
zünden, und im Rauch zu ſterben. Zugleich um die Feinde 
abzuſchrecken, gebot er, mit Waffen, Poſaunen, Schlacht— 


1 Reliqua turba regum, ac si salellites, nutibus Attilae attendebant, 
et absque aligqua murmuralione quisquis cum limore, quod jussus fue- 
rat, exequebatur: Sed solus Attila, rex omnium regum, super omnes, 
et pro omnibus sollieitus erat. Jordanes. 
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hörnern und Geſang die ganze Nacht ſchrecklich ſchallenden 
Lärm zu unterhalten. Die Weſtgothen brannten vor Be— 
gierde, ihren König an ihm zu rächen; der politiſche Aétius 
hielt für beſſer, ihn ziehen zu laſſen, um im Nothfall ſich 
ſeiner gegen die Weſtgothen bedienen zu koͤnnen. Auch mochte 
er fürchten, den Ruhm dieſes Tages durch ein Unglück zu 
verdunkeln; und er war langer Kriege froh, um deſto länger 
ſein Commando zu führen. Alſo rieth er Thoriſmunden, 
dem Sohn Dietrichs, heim zu ziehen, ehe ein Anderer ſich 
auf den Stuhl ſeines Vaters ſetze. Attila zog in ſein Land, 
weil die Verpflegung ſeines gewaltigen Heers in die Länge zu 
ſchwer wurde. 

Bald, um Rache zu nehmen, oder von einer Schweſter des 
Kaiſers, die ihn zu heirathen wünſchte, eingeladen, machte er 
ſich auf, nach Italien zu marſchiren. Vergeblich leiſtete Aqui— 
leja den oft glücklichen Widerſtand; dieſe Stadt wurde von 
Grund aus zerſtört, alle erwachſenen männlichen Einwohner 
niedergemacht, Weiber und Kinder in Sklaverei geführt. Hierauf 
plünderte und beſchädigte Attila (ohne ſie ganz zu zerſtören) 
die blühenden uralten Städte Concordia, Montſelice, Vicenza, 
Verona, Bergamo, Breſcia, Mailand, Pavia, zog herab nach 
ſavenna, und in dieſe Stadt durch eine Oeffnung, welche die 
Bürger zum Zeichen der Unterthänigkeit ihm ſelbſt in ihre 
Mauer brechen mußten. Leo kam nun zu ihm, ein ſehr be— 
redter, Ehrfurcht gebietender Lehrer der Chriſten, Papſt zu 
Rom; viele Große begleiteten Leo; er brachte Geſchenke; es 
wurde die Sage verbreitet, wie der erſte der Apoſtel Rom in 
ſonderbarem Schutz halte; Alarich habe es erfahren, der, nach— 
dem er dieſe Stadt feindlich behandelt, frühen Tod erlitten. 
Attila wurde beſänftiget. Schwer vom Raube hundert unglück— 
licher Städte zog er aus dem Land. 
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Nach dieſem wurde das morgenländiſche Reich von ihm 

bedrohet; und um fo furchtbarer blieb er den Abendlandern, 
weil die weſtgothiſche Macht ſich durch innerliche Parteiung 
ſchwächte. Aber, da er, ungeachtet feiner Menge Weiber, ſich 
auch die fchöne Hildichunde zulegte, ſtarb er in der Hochzeit— 
nacht; berauſcht, wie die Meiſten wollen, und von einem Blut— 
ſchlage getroffen; Agnellus beſchuldiget weibliche Liſt. Be— 
graben wurde er, wie die alten Tanſhu; die Hunnen machten 
Einſchnitte in ihre Geſichter und ſchnitten ſich die Haare ab. 
In einer weiten Ebene unter einem ſeidenen Gezelte wurde 
fein Leichnam gezeigt; um dasſelbe rannte, feine Thaten ſingend, 
die Reiterei; die ganze Nation ließ Lieder auf ſein Lob er— 
ſchallen, und pries das Glück, wie der große Attila, nach un— 
ſterblichen Siegen, in der herrlichſten Zeit ſeines Volks, ohne 
Schmerzen, im Vergnügen, feine Laufbahn beſchloſſen und ſich 
hinüber zu den Geiſtern der alten Helden begeben. Da be— 
wirthete Ellak, ſein Sohn, das Volk. In der Nacht wurde 
Attila in einen goldenen, dieſer in einen ſilbernen Sarg ge— 
legt (Silber und Gold hatten Rom und Konſtantinopel ihm 
gegeben), beide kamen in einen eiſernen Sarg (mit eiſernem 
Scepter gebot er den Völkern); Pferdezeug, Waffen, koſtbare 
Inſignien wurden mit ihm begraben; alle Arbeiter am Grabe 
umgebracht, auf daß kein Sterblicher verrathe, wo der Hunnen— 
held ruhet. 
Als der Schrecken ſeines Namens die Völker nicht mehr 
zuſammen hielt, entzweiten ſie ſich; viele verſagten die Steuer. 
In einer großen Schlacht fiel der liebſte feiner Söhne, der 
Erſtgeborne, Ellak, ein tapferer Mann. Die Hunnen waren 
geſchickter, Verheerer zu ſeyn, als auf Regierungsgrundſätze 
eine daurende Verfaſſung zu gründen. Ihre Macht verſchwand 
mit Attila. 


n. Chr. 
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Capitel 10. 


Untergang des abendländiſchen Kaiſerthums. 
Rom war kaum von dieſer Gefahr befreit, fo wurde Aötius 


455 —dem Kaiſer verleumdet, wie durch ihn weiland Bonifacius; 


476. 


Valentinianus, deſſen einiger Schutz er war, ließ ſich verleiten, 
ihn zu tödten. Die Leibwache, deren Praͤfect er geweſen, ver: 
ehrte und liebte ihn; ſie wurde äußerſt mißvergnügt; Valen— 
tinianus, durch Wollüſte und Aberglauben verächtlich, nun durch 
Undank verhaßt. Alſo trug ſich zu, daß, da er bald nach dieſem 
mit einem einigen Verſchnittenen ſich unter die Krieger wagte, 
er ermordet wurde. 

Der Urheber dieſer That, Maximus, deſſen Weib der 
Kaiſer geſchändet, und welcher, um ſicherer ſeine Rache zu 
üben, ihn verleitet hatte, Aötius umzubringen, wurde Kaiſer 
an ſeine Statt, und vermochte Eudocia, die Wittwe, ihn ſich 
als Gemahl gefallen zu laſſen. Einſt, von Wein und Liebe 
trunken, verrieth Maximus das Geheimniß ſeiner Theilnahme 
an Valentinians Tod, welcher der Gemahl ihrer Jugend und 
von Eudocia geliebt war. Sie verſtellte ihre Empfindung; 
heimlich ſchrieb ſie dem Könige der Wandalen: „der Kaiſer, 
„welcher ihm Afrika fo viele Jahre ruhig überlaffen, verdiene, 
„daß Genſerich ihn an feinen Mördern rache, und feine Wittwe 
„befreie.“ Als die Nachricht von bevorſtehender Ankunft Gen— 
ſerichs in Rom kund wurde, nahmen alle angeſehenen Bürger 
und Senatoren die Flucht in die ſabiniſchen oder tufeifchen 
Berge. Er, nach Einnahme Roms, plünderte und wüthete 
nach ſeiner Art; Maximus war von den Roͤmern umgebracht 
worden; kaum erhielt Eudocia, daß die Stadt nicht verbrannt 
wurde; vierzehn Tage waren die Wandalen zu Rom; die Blüthe 
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der Jugend, die Künſtler und Handwerker, die Kaiſerin mit 
ihren beiden Toͤchtern, wurde nach Afrika gebracht. Die Wan— 
dalen überſchwemmten Campanien, die fruchtreiche, liebliche 
Küfte von Scipio, Lucullus, Cicero, Plinius, mit Landhäuſern 
und Gärten geziert; nichts blieb von Flamme und Schwert 
verſchont; Capua, deſſen Wohlleben Hannibal erweicht, wurde 
von dieſen rohern Carthaginenſern von Grund aus zerſtört, 
zerſtört Nola, Caſars Auguſtus geliebter Aufenthalt. Hier, 
da Paulinus, des Ortes Biſchof, zum Löſegeld für Gefangene 
alle Schätze der Kirche, ſein und ſeiner Freunde eigenes Ver— 
mögen dargebracht, und er den Jammer einer Wittwe ſah, 
deren einiger Sohn fortgeführt wurde, bot er für dieſen ſich 
ſelber zur Dienſtbarkeit. Denn wer von gutem Alter war, 
und nicht vom Schwert fiel, wurde gefangen nach Carthago 
geführt.! 

Nach dieſem Unglück, als in Gallien der tugendhafte n. Chr. 
Avitus, ein Mann von altem Geſchlecht und guten Kennt- 496. 
niſſen, wie man ſie noch hatte, die Kaiſerwürde ſich kaum auf— 
nöthigen ließ, und bald wieder niederlegte, erhob Rom den 487 
Majorianus, einen zur Vertheidigung Italiens ſehr geſchickten 5 
Kriegsmaun. Die Alanen droheten mit einem Einfall; er zog n. Ehr. 
ihnen zuverſichtlich entgegen, wurde aber von ſeinen eigenen 461. 
Leuten ermordet. Severus folgte. 

Die Alanen, ein wildes Bergvolk vom Kaukaſus, welches 
die Hunnen und Gothen bei ihren Ueberſchwemmungen mit 
fortgewälzt hatten, und welches an der Loire, wo es einige 
Zeit blieb, von Franken und Weſtgothen ſich beſchränkt fand, 
kamen über die Alpen und bis Bergamo. Hier hatte der 
kaiſerliche Feldherr Richimer das Glück oder die Geſchicklichkeit 


1 So erzählt man. Aber dieſes muß früher, etwa 409 geſchehen ſeyn; 
denn 431 ſtarb Paulinus. A. d. V. 
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ſie zu ſchlagen. Dieſes Ruhms bediente er ſich wider ſeinen 
Herrn, und erhob ſeinen Schwiegervater, Authemius, zum 
Thron. 

Indeß er unter ſeinem Namen (es mißfiel dem Anthe— 
mius) herrſchen wollte, und Parteigeiſt Alles verwirrte, machten 
die Franken in Gallien, und im zweiten Germanien die Alle— 
mannen, unwiderſtehliche Fortſchritte.! Endlich lieferte Richimer 
unweit Rom dem Kaifer eine Schlacht, ſiegte, nahm die Stadt 
ein, ermordete Anthemius, und plünderte, ſo daß Hungersnoth 
und Peſt auf die Verwüſtung folgten. Er ſelbſt lebte noch 
drei Monate. 

Olybrius, Gemahl einer Tochter Valentinians, und be— 
günſtiget von dem morgenländiſchen Kaiſer, Leo, regierte ſieben 
Monate und ſtarb. Die Römer erhoben Glycerius, einen - 
Herrn vom Hofe; aber der morgenländiſche Kaiſer, um ſeinen 
Einfluß zu behaupten, gab dem Julius Nepos ſeine Nichte und 
den abendländiſchen Thron; Glycerius zog Friede vor, und 
begab ſich in den geiſtlichen Stand, worin er Biſchof zu Porto 
wurde. 

Mehr und mehr droheten barbariſche Voͤlker dem Lande 
Italien. Der Kaiſer ſandte den Feldherrn Oreſtes zu Sicherung 
der Alpenpäſſe. Dieſer bediente ſich des Heers, um ihn zu 
zwingen, daß er der Herrſchaft entſage. Oreſtes übertrug 


dieſe feinem eigenen, ſehr jungen Sohn, Romulus Momyllus. 


Die Oſtgothen ſtreiften bis an die Thore Roms; Spanien 
und Gallien waren verloren, Hengiſt, an der Spitze der Angel: 


Francus Germanum primum Belgamque secundum 
Sternebat; Rhenumque, ferox Alemanne, bibebas, 
Romanis ripis, et utroque superbus in agro 
Vel.civis, vel victor eras. 

Sidon. Apoll. 
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ſachſen, ſetzte ſich in Britannien feſt. Zur ſelbigen Zeit begab 
ſich Odoacher, der Heruler Fürſt, von den Ufern der Donau, 
aus Oeſterreich, nach Italien. Pommern war das Vaterland 
der Heruler; von da zogen ſie, die Rügenländer, die Skirren, 
die Turzlinger, wilde, kriegeriſche, mit Thierhäuten bedeckte 
Völker, nach und nach ſüdlich, endlich nach Pannonien, in die 
Gegend Wiens, weiter durch das Noricum, nach Italien. Viele 
ihrer Landesleute dienten in der kaiſerlichen Leibwache. In 
Pavia belagerten ſie den Vater des Kaiſers, eroberten die 
Stadt, und enthaupteten Oreſtes. Schrecken ging vor ihnen 
her. Alle Städte ergaben ſich. Des jungen Kaiſers unſchul— 
diges Alter, da er Purpur, Krone und Waffen ablegte, und 
in Odoachers Lager kam, rührte. Romulus wurde nach Cam— 
panien auf das alte Schloß Lucullianum geſandt und verſchont. 
In dem 1229ſten Jahre der Erbauung Roms, in dem Stötten 
Jahr nach der Schlacht bei Philippi, worin mit Marcus Brutus 
die Freiheit und Republik fiel, im Jahr der chriſtlichen Zeit— 
rechnung 476, endigte, mit Romulus Momyllus, durch ein 
von Pommern und Rügen ausgegangenes Volk, die Heruler, 
das Kaiſerthum Roms. 


Capitel 11. 


Be ſchluß. 


Theilnehmend ſahen wir die hervor arbeitenden geringen 
Anfange Roms, mit Bewunderung die ſiegreiche Freiheit; Ab— 
ſcheu erregte der Verfall; der Untergaug war traurig. 

Von dem an kam in dem Abendlande die vornehmſte Ge— 
walt an die Waffen der nordiſchen Völker. Im Lauf einiger 
Jahrhunderte ſtieg ein Volk nach dem andern aus der Nacht 
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empor, worein ihre Geſchichte und ihr Daſeyn begraben lag. 
Sie hatten, mit Ausnahme des Papſtes, keinen Vereinigungs— 
punkt, ſondern lebten wild und frei, bis nach tauſend Jahren 
voll Krieg und Liſt die ſtolzen Enkel der Helden unter feſtere 
Geſetze gezähmt wurden; ſo doch, daß allgemeine Oberherrſchaft 
nie wieder in die Macht eines Einigen kam. Große Kriſen 
des auf gemeinſame Grundſätze von Völkerrecht, Religion und 
Humanität gegründeten gemeinen Weſens von Europa bereiteten 
endlich unſer Jahrhundert, wo der Schauplatz größer, der Knoten 
verwickelter, tals irgend je wurde, wo der Czar feine Macht 
nur zu beleben brauchte, um eine Art Gleichgewicht unter den 
übrigen Mächten von ihr abhängig zu machen, und Groß— 
britannien kaum erhörte Herrſchaft auf Wellen des Weltmeers 
gründete, wo Krieg, Politik, Religion, Moral und Wiſſenſchaften 
die folgenreichſten Veränderungen litten, in einem Land, deſſen 
Daſeyn vor dreihundert Jahren unbekannt war, ein neuer 
Schauplatz freier Verfaſſungen ſich erhob, und beinahe in dem 
ganzen menſchlichen Geſchlechte eine wunderbare Bewegung 
und Gährung ſich äußert, die eine ganz neue Zukunft erwarten 
läßt. 

Um ſo merkwürdiger iſt, zu betrachten, auf welche Grund— 
feſten alle unſere Verfaſſungen und Mächte urfprünglich ge— 
bildet worden, worin das Geheimniß ihrer Kraft und der Keim 
ihres Verfalles war. Traurig iſt aber das Geſchäfte der Ge— 
ſchichtſchreibung ſeit dem Untergang der Freiheit Roms: denn 
da die höchite Gewalt meiſt das Erbgut eines Einigen wurde, 
verbargen Cabinetter die Triebfedern der Gefchäfte, und wo 
Gunſt das einige Mittel zum Glück war, vergaßen die Schrift— 
ſteller das gemeine Weſen für Privatvortheil; überhaupt iſt 
bei wenigen Völkern und Regierungen Plan bemerklich. Man 
kann bewundern, wie zweihundert Päpſte alle Umſtände benutzt 
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haben, um den Koloß der Hierarchie zu gründen, vor deſſen 
Fuß der Occident erbebete, indeß vor unbeſcheidenen Blicken 
ſein Haupt ſich in dem Himmel verbarg; theilnehmend folgt 
man der Beharrlichkeit und Wachſamkeit, mit welcher Venedig 
ſo viele hundert Jahre die Freiheit und eine Verfaſſung erhielt, 
mit welcher man kaum glauben ſollte, daß der größere Theil 
der Einwohner zufrieden ſeyn könnte; mit Vergnügen ſieht 
man den Heldenmuth und die langen Kriege der alten Schweizer; 
wie die Holländer gegen die Meere ihr Land und gegen Phi— 
lipp II. ihre Rechte behaupten; und wie aus dem Schooße 
der Unordnung und Schwärmerei in England eine für lange 
Reinheit vielleicht zu künſtliche Verfaſſung ſich bildet: kann 
man aber mit Freude ſehen, wie Ingquiſitionsſchreckniſſe edle 
Nationen unterdrücken, wie andere das Spiel der Laune ihrer 
Nachbarn ſind, oder die Allmacht des Eiſens und Stocks und 
Knuts? Genug; was den Römern die Kriegskunſt, was den 
Arabern Religionseifer, das iſt im gemeinen Weſen der heu— 
tigen Europäer die Verhältniß der Macht verſchiedener Staaten; 
dieſe haben wir zu betrachten; ſie beruhet auf Lage, Geſetzen, 
Einkünften, Waffen, Grundſätzen der Regierung, Charakter 
der Nationen (wo einer eriftirt). 


Eilftes Duch. 


Wie die barbariſchen Völker über den Trümmern 
des abendländiſchen Kaiſerthums nach und nach ſich 
einrichteten. 


Nach Chriſtus 476 — 615. 


Capitel 1. 


Die Oſtgothen in Italien. 


Seit Attila geſtorben war, hatten die Oſtgothen unter 
ihren Fürſten vom Hauſe der Amaler die alte Unabhängigkeit 
hergeſtellt. Nun wohnten ſie zwiſchen der Donau und Sau. 
Von den morgenländiſchen Kaiſern bekamen fie Geſchenke; dafür 
gaben ſie ihnen Geiſel des Friedens. Ein ſolcher war Diet— 
rich, Sohn des Fürſten Theudmir; ſein Kebsweib Ehrenlieb 
hatte dieſem den Knaben in Ungarn am Ferts (Neuſidelerſee) 
geboren. Zu Konſtantinopel dienten ihm die Ueberbleibſel der 
Einrichtungen der Romer, wie Philippus, dem Macedonier, 
die Lehren des Siegers von Leuktra. Sein Vater war ein 
glücklicher Held, welcher durch Siege über die Allemannen feine 
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Herrſchaft bis an den Fuß der Alpen erſtreckte. Als Dietrich, 
achtzehn Jahre alt, wieder unter ſein Volk kam, ſchlug er ohne 
des Vaters Wiſſen mit ſechstauſend ihm durchaus zugethanen 48. 
Kriegern einen ſarmatiſchen König. Mit neuem Muthe baten 
die Gothen, in Gegenden geführt zu werden, wo ſie Beute 
machen und freier wohnen könnten. Da ging Theudmir über 
die Gränze Illyriens, verbreitete ſich über Macedonien, und 
eroberte (des Achilles Vaterſtadt) Lariſſa. Den Kaiſerhof nö: 
thigte er, die Vortheile beträchtlich zu vermehren, wodurch der— 
felbe den gothiſchen Muth jährlich belohnte. Theudmir ſtarb, 
und gleichwie er Dietrich ſeinen Sohn für den Würdigſten 
ſelber erklart, ſo wurde er ihm zum Nachfolger gegeben. 

Der Kaiſer Zeno, ein Herr von ſehr mittelmäßigen Gaben, 
verſäumte nichts, um den Jüngling zu gewinnen; gab ihm 
die Conſularwürde in dem Jahr, als er ſelber ſie trug; ließ 
ihn triumphiren; errichtete ihm eine Ritterſtatue. Aber ſinte— 
mal die Geſchenke der Kaiſer weder die Bedürfniſſe, noch weniger 
die Wünſche der emporſtrebenden Oſtgothen zu befriedigen fähig 
waren (indem ihr Land, welches mühſam zu bauen ſie ſich nicht 
entſchließen konnten, weder genugſames Brod, noch ſo weite 
Weiden gab, als ihr Vieh ſie brauchte), faßte Zeno den Ent— 
ſchluß, nachdem er Dietrichen den unter Herulern ſeufzenden 
römiſchen Senat beſtens empfohlen, ihm durch eine pragma— 
tiſche Sanction foͤrmlich Italien zuzueignen. 

Alſobald machten die Oſtgothen unter ihrem vierundzwan n. Chr. 
zigjährigen Fürſten ſich mit allen Heerden und allem Eigen— 
thum auf, von der Donau und Sau nach den Päſſen Italiens 
zu ziehen. Die erſten Feinde trafen ſie am Liſonzo an, welcher 
in dem heutigen Görz ſchoͤne Weiden durchſtroͤmt. Zweimal 
ſchlug Dietrich die, mit keinem Eifer für Odoacher ſtreitenden, 
Italiener; zog durch das Venetianiſche. Der König der Heruler 
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493. 
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floh nach Rom. Die Stadt, in dem fuͤnfzehnten Jahre nach 
Aufloͤſung des Kaiſerthums, verſchloß Odoachern die Thore. 
Er floh nach Ravenna. Das Land am füdlichen Fuße der 
Alpen fiel ab. In Ravenna, einer an ſich durch Moräſte, 
damals auch durch Kunſt feſten, von zwanzigtauſend waffen— 
tragenden Männern beſetzten Stadt hielt er in das dritte 
Jahr. Nach ihrer Uebergabe und Odoachers Ermordung legte 
Dietrich die gothiſche Nationalkleidung ab und nahm den rö— 
miſchen Purpur. 

Der Senat und das Volk zu Rom empfingen ihn ehrer— 
bietig. Er ſtellte den Hof, die Gehalte, die Brodvertheilungen 
her, wie fie unter den Kaiſern geweſen. Ueber alle Könige 
der Barbaren erhob ihn Humanität, Mäßigung und Klugheit. 
In keiner Sache drückte er die Nicäniſch denkende Kirche, ob— 
wohl er Arianer war; vielmehr bewies er ihren Vorſtehern 
Ehrerbietung, Vertrauen und Gnade; in Abhängigkeit hielt 
er ſie; ſtrittige Wahlen wurden durch ihn entſchieden; den 
Papſt Johannes, welcher in einer Geſandtſchaft gegen feine 
Aufträge gehandelt, ließ er dafür in der Gefaͤngniß ſterben. 

Durch Familienverbindungen wurde er Vetter und Freund, 
wie durch Macht und Weisheit Schiedrichter aller abendlän— 
diſchen Könige, Seine Gemahlin Odeflede war Tochter Chil— 
deberts, Königes der Frauken, eine Schweſter Chlodwigs, dem 
die Gründung der franzoͤſiſchen Monarchie vornehmlich zuge— 
ſchrieben wird. Seine eigene Schweſter gab er Hunrich, Gen— 
ſerichs Sohne, König der Wandalen; Amalberge, ſeine Nichte, 
dem König der Thüringer; feine eigenen Töchter dem Könige 
Sigmund von Burgundien, und Alarich dem Zweiten, König 
der Weſtgothen. Er hielt eine zur öffentlichen Sicherheit und 
nöthigen Unternehmungen allezeit bereite Armee. Daher ſchrieb 
er den Königen wie ein Vater: „Ihr alle habt Proben meines 
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„Wohlwollens; ihr ſeyd junge Helden; mir gebührt euch zu 
„rathen; eure Unordnungen betruͤben mich; es iſt mir nicht 
„gleichgültig, daß ihr euch von den Leidenſchaften beherrſchen 
„laſſet.“ Als Chlodwig die Allemannen unterwarf, ſchrieb er 
ihm, Schonung empfehlend. Wenn Kriege unter den Königen 
unvermeidlich ſchienen, oder wenn er es mit Billigkeit thun 
konnte, fo wußte er ſich ohne vieles Blutvergießen zu vergrößern; 
Sicilien, Rhätien, die Alpen und Genf kamen unter ihn. Die 
von dem burgundiſchen Könige Gondebald in feinen erſten 
Jahren verheerten Ufer des Po wußte er durch Allemannen 
zu bevölkern, die unter feine gütige Herrſchaft flohen. Pavia, 
wo er oft reſidirte, und viele andere Städte ließ er prächtig 
bauen. Der König war auf die in feinem Reich noch blühenden 
Wiſſenſchaften und Künſte mehr, als auf die Waffen ſtolz. 
Dieſes zeigte er, da er dem Chlodwig Muſikanten, dem Gon— 
debald Waſſeruhren und Leute, die ſie aufzuziehen wußten, 
ſandte. Sein Kanzler, der Senator Caſſiodorius, war der 
gelehrteſte Mann ſeiner Zeit; einen der letzten guten Schrift— 
ſtellers Roms, Boöthius, rühmt Dietrich, mit folgendem Ans 
hang, dem Koͤnige der Burgundier: „Dein Volk wird ſich nicht 
„länger mit uns vergleichen, wenn es hören wird, daß ſolche 
„Männer unter uns leben.“ Er ſelber konnte nicht ſchreiben. 

Bei Annäherung ſeines Todes verſammelte er die Grafen 
und Großen, empfahl ihnen Amalaſwinde, ſeine Tochter, und 
ihren zehnjährigen Sohn Athalarich, die Verehrung der Ord⸗, 


nung, die Liebe des roͤmiſchen Senates und Volks, den Frieden“ 520. 


mit dem Konſtantinopolitaniſchen Kaiſer. 

Bald aber ſuchten ehrgeizige Große zwiſchen Sohn und 
Mutter Zerwürfniß. Vergeblich hoffte dieſe in der Mitregent— 
ſchaft ihres Neffen Theudat Hülfe zu finden. Sein Ehrgeiz 
verblendete ihn, daß er weder die Dankbarkeit, noch ſeinen 
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536. 
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eigenen Vortheil bedachte, ſondern, als Athalarich an einer 
Krankheit geſtorben, ihr den Tod gab. 

Zur ſelbigen Zeit hatte ein ähnliches Verbrechen dem 
Könige der Wandalen, Gelimir, einen Krieg mit Juſtinianus 
zugezogen, welcher mit ungewöhnlicher Thätigkeit über das 
morgenländiſche Kaiſerthum herrſchte. Die ermordete Königin 
hatte den Kaiſer begünſtiget, indem ſie ihm aus Sicilien 
Lebensmittel zugehen ließ. Der Feldherr Beliſarius, in welchem 
militäriſche Tugenden unſtreitig hervorleuchteten, ſchlug die 
Wandalen; Gelimir wurde genöthiget, ſich zu ergeben, und 
mit allen von Genſerich erbeuteten Schätzen, gefangen im 
Triumph nach Konſtantinopel gebracht, Afrika dem Kaiſer 
unterworfen. 

Auch ſonſt bewieſen die barbariſchen Königreiche ihre wenige 
Feſtigkeit; Chlodwigs Söhne eroberten in wenigen Jahren das 
Reich der Thüringer und Burgundier. 

Da wurde Theudats Verbrechen dem Kaiſer Juſtinianus 
Urſache, das Haus Dietrichs, das ihm empfohlen war, durch 
Beliſarius an den Oſtgothen zu rächen. Sofort wurde Sici— 
lien eingenommen; die Hauptleute, die Heere verließen, ge— 
zwungen oder freiwillig, die Sache des Koͤniges. Die Nation, 
an Siegesruhm gewöhnt, ſtieß ihn unwillig vom Thron; er 
wurde ermordet, und Witig, ein guter Kriegsmann, auf den 
Stuhl der Amaler geſetzt. Derſelbe, um feſter zu herrſchen, 
vermochte Mathaſwinde, Tochter der Amalaſwinde, daß fie ihn 
heirathete. Vergeblich. Dem Beliſarius ſchien, daß die Oſt— 
gothen, ohne Bewilligung des Kaiſers, über ein Land, welches 
urſprünglich roͤmiſch wäre, keinen König willkürlich wählen ſollten. 
Er hatte, nach ſtandhafter Vertheidigung, Neapolis mit Liſt 
erobert, und, um andere zu ſchrecken, alle Einwohner ohne 
Unterſchied Alters, Geſchlechtes und Rangs umgebracht. Nun 
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wurde Rom von den Gothen verlaſſen. Beliſarius vermehrte 
die Befeſtigung; noch ſteht ein Theil ſeiner Mauer. Hierauf 
eroberte er Toscana. Er beſiegte die Gothen bei Perufia. 
Witig in Verzweiflung bewaffnete alle brauchbare Mannſchaft; 
gegen Mailand und andere benachbarte Städte (welche, ver- n. Chr. 
muthlich aus Vorliebe zu Nicäniſcher Glaubensform, ſich für 938. 
den Kaiſer erklärten) lud er aus dem, ſchon fränkiſchen, Bur— 
gundien 10,000 Freiwillige. Mailand widerſtand mit einer 
Entſchloſſenheit, welche durch eine Hungersnoth, worin Men— 
ſchenfleiſch verzehrt worden, kaum geſchwächt wurde; als die 
Burgundier fie eroberten, wurden ſelbſt Säuglinge, ſelbſt am 
Altar die Geiſtlichkeit nicht geſchont; die eigenen Geſchichten 
der Burgundier ſprechen von 300,000 hier erwürgten Menſchen. 
Zur nämlichen Zeit lag Witig vierzehn Monate vor Rom, 
welche Stadt vornehmlich in dieſen Kriegen allen Glanz und 
die alten Einwohner verlor. Beliſarius entſetzte ſie; Ravenna 
ſelbſt nahm er ein, und Witig wurde nach Konſtantinopel ge— 
bracht. 
Die Siege des kaiſerlichen Feldherrn erregten die Beſorgniß 1539. 
der Franken; es erhob ſich ein Krieg, der dieſelbe Wendung, 
wie ſeither die meiſten Unternehmungen der Franken in Italien 
gewann; indem fie das Land überſtrömten, die Unmäßigkeit 
aber ſie ſchwächte, und ihr Zuſtand von dem Feind alsdann 
benutzt wurde. In den Oſtgothen widerſtand noch der von 
dem großen Dietrich ererbte Heldenſinn; und nach Euthar und 
Hildebald, welche verſchiedentlich erwählt und geſtürzt wurden, 300 
zeigte König Totila ſich würdig, Dietrichs Werk zu erneuern. 
Oft ſiegte er; er brach die Mauern der Städte, als der imn. ri: 
Belagerungsweſen die Ueberlegenheit gelehrterer Kriegskunſt 541. 
kannte. Es glückte ihm, im Angeſicht Beliſars, der von Stil— 
1 eines Aufſtandes aus Afrika zuruͤcke kam, aber das Heer 
„v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 7 
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1 Ehr. geſchwächt und erſchrocken fand, Rom zu erobern; er beſchloß 
hierauf die Zerſtörung ihrer Befeſtigung,! damit er nicht 
immer die Blüthe des Heeres für ihre Behauptung verwenden 
müſſe. Das Volk wurde vertrieben, die Senatoren, die nicht 
entflohen waren, hinweggeführt, jener unermeßliche Umfang 
beinahe gänzlich erödet. Hierauf ſchlug er die Verſtärkung, 
welche Beliſarius von Calabrien her erwartete. 

Nun Herr Italiens (ſo glaubte er es) erneuerte Totila 
die milde Verwaltung Dietrichs; er bevölkerte auch Rom wieder 
und lebte väterlich unter dem ſich neu anbauenden Volk. Die 
Herſtellung von Neapolis hatte von Beliſarius der Papſt Syl— 
verius erwirkt: wer noch die Trümmer von Cumen bewohnte 
und Einwohner der kleinen liboriſchen Städte, Puteolen, Sta— 
bien, Surrentum, Gefangene aus Afrika und Sicilien, Cala— 
brier, Apulier, zogen in die wieder auflebende Neapolis. Hof— 
intriguen bewirkten, daß Beliſarius (immer derſelbe, aber 
ſchlecht unterſtützt) heimberufen, und Narſes, dem Verſchnittenen, 
die Fortſetzung des nicht ganz aufgegebenen Krieges aufge— 
tragen wurde. Noch Einen Dienſt leiſtete Beliſarius nach 
langen Jahren durch Rettung der kaiſerlichen Hauptſtadt ſelber 
von einem in Thracien einfallenden flawifchen Volk. So gütig 
oder nachſichtig er war, doch entging er dem Neide nicht, und 
war einen Sieg über Verleumdungen nicht ſeiner Tugend, 
ſondern dem Credit ſeiner unwürdigen Gemahlin ſchuldig. 

karſes zog als Proconſul, mit langobardiſcher Hülfe nach 

10 Ehr. Italien. Die Oberhand, welche unter geſchickter Anführung 
552. einem genugſamen römiſchen Heer nicht fehlen konnte, gab 
ihm einen Sieg, den Totila nur ſterbend ihm ließ. Die go— 
thiſchen Großen erhoben in Pavia den Teja. Vergeblich; bei 
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Nocera unterlag mit ihm die letzte oſtgothiſche Macht. win jERE 


ſchwach loderte bei Wenigen noch Muth. Auch Allemannen, 
dem franfifchen König Auſtraſiens unterthan, verſuchten unter 
Lanthachar und Buzelin mit anfänglich großem Glanz, aber 
gewöhnlichem Ausgang (in Hunger, Peſt und Niederlagen) 
Italien dem Kaiſer zu entreißen. 


Capitel 2. 
Die Langobarden in Italien. 


Narſes herrſchte, unter dem Kaiſer; mit ihm Ueberfluß, 
Ordnung und Ruhe. Er ſtillte ohne Mühe die Bewegungen, 
welche die Heruler in Toscana machten. Rom erhob ſich wieder; 
der Schatte der alten Republik, der Name der Conſuln und 
Senatoren ging unter;! die Stadt blieb ohne auswärtige 
Macht, doch immer durch Namen, Ruinen und wieder an— 
wachſende Volksmenge ausgezeichnet. Endlich fiel Narſes in 
der Gnade des nicht immer gemäßigten Kaiſers Juſtinus II. 
Er verließ Rom, wo er ſich weniger geſichert glaubte, und 
fandte aus Neapolis an den langobardiſchen König Albwin 
einladende Briefe. 

Dieſer hatte unlängft einen andern Stamm feines Volks, 
die Gepiden, überwunden; krank aus dem Schädel ihres Fürften 
Kunimund, und vergnügte ſich in den Armen der Tochter ſeines 
Feindes, Roſamunde. Er hatte den Heldenmuth, welcher ſich 
den Herzen der Völker eingräbt; nicht nur feine Nation, auch 
Sachſen und Bajoaren ſangen ſein Lob Jahrhunderte durch. 

einde paulatim Romanus defecit Senatus, et post Romanorum 


libertas cum triumpho sublata est; Romani provinciales ad nihilum 
redacti sunt. 


n. Chr. 
568. 
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In dem zwei und vierzigſten Jahr, ſeit unter Audwin, 
ſeinem Vater, die Langobarden in Pannonien die von den Oſt— 
gothen beſeſſenen Gegenden eingenommen, drei Jahre nach dem 
Gepidenkrieg, an dem zweiten April des 568ſten Jahres, brach 
der König Albwin, auf die Einladung Narſes, mit allen lan— 
gobardiſchen Männern, Weibern, Kindern, und von zwanzig— 
tauſend Sachſen begleitet, von Pannonien auf. Es war an 
einem herrlichen Morgen, als von der Höhe eines Vorberges 
der Alpen die erſtaunenden Langobarden auf das neue ſchoͤne 
Vaterland bewundernde Blicke warfen. Wo er durchzog, ehrte 
er die Kirche, und ſuchte die Liebe des Volks. Mannichfaltiges 
Unglück ſchwächte die Herrſchaft Juſtins, indeß Sarmaten, Alle: 
mannen, Leute vom Noricum, ſelbſt Bulgaren, den Eroberer 
ſtärkten. Die Eroberung von Pavia gab ihm entſchiedenes 
Uebergewicht. Auf den Gränzen, in Friul, über Benevento, 
ſetzte er ſeine Großen, Giſulf den Marſchall (Marpahi) und 
Zotto zu Herzogen. 

Den Römern von Konſtantinopel (noch neunhundert Jahre 
nannten fie ſich Römer) blieb die gothiſche Hauptſtadt Na: 
venna, das Uebrige von Pentapolis, Rom und einige Seeſtädte; 
über dieſe Provinz wurden Exarchen (Proconſuln) geſetzt. Es 
war ein Glück für die Langobarden, daß ihre Tapferkeit um 
ſo länger in Uebung blieb. 

Die Unordnung würde ihre Herrſchaft fonft aufgelöſet 

n. Ehr. haben; denn als nach wenigen Jahren Roſamunden die Rache 

573. des Vaters zu Entſchuldigung einer Liebe diente, und nach 

Albwins Ermordung ein harter Herr Kleph den kaum erſtie— 

n. Chr. genen Thron mit feinem Leben bezahlte, führten die Großen 

9. in der Minderjährigkeit ſeines Sohnes unter ſich, nach ge— 
meinſchaftlichem Rathe, die Herrſchaft. 

Das langobardiſche Reich in Italien war von der nord— 
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oͤſtlichen Seite, wo die Nation ihre Sitze in Pannonien den 
Awaren abgetreten, ſo gut geſichert, als bei der Unbeſtändigkeit 
rauberiſcher Horden, die nur zu ſehr an Hunnen erinnerten, 
möglich war. Im Noricum hielten die Bajoaren, die ſeit 
ihrer Einwanderung dem größern Theile des Landes den Namen 
gaben, mit den Laugobarden Freundſchaft; Authar, Sohn 
Klephs, und Agilulf, fein Nachfolger, heiratheten, nach ein: 
ander, die bayeriſche Prinzeſſin Theudelinde, deren vorzügliche 
Eigenſchaften ſehr lang in verehrtem Andenken blieben. Die 
Franken waren bei weitem die furchtbarſten Feinde der lango— 
bardiſchen Macht; wenn die Kaiſer nicht vermittelſt ſchmeichel— 
hafter Auszeichnung und Geſchenke die Franken ſich zu Freunden 
erhalten hätten, ſo würde das Exarchat nicht lange beſtanden 
haben; hiedurch blieb Italien unvereiniget bis auf die— 
ſen Tag. 

Von Pannonien bis an den Adda lag das Venetianiſche: 
die Inſeln der Lagunen fingen an, Bewohner zu haben, doch 
noch wurde Aquileja die Hauptſtadt genannt, und war Friul 
der Sitz des Herrſchers. Beinahe die ganze Lombardei wurde 
unter dem Namen Liguriens begriffen; beide Rhätien trennten 
ſie vom Allemannenlande. Die erſten Alpen, wie ſie ſich vom 
Varo erheben und gegen Savong laufen, wurden kottiſche Ge: 
birge genannt. Eine eigene Provinz wurde unter dem Namen 
der Apennine begriffen; ſie trennten Tuscien von Aemilien. 
Tuscien zählte Rom zu ihren Städten; Piacenza, Parma, 
Imola, Bologna, zierten die ämiliſche Provinz. Südwärts, 
in Umbrien, herrſchte auf Spoleto, ſeit Farwald, ein lango— 
bardiſcher Herzog. Von Rom bis an die calabriſche Gränze 
wurde Campanien gerechnet, ein durch ſtarkes Gebirge und 
fhöne, die vier Städte (Napoli, Salerno, Benevento und 
Capua) umgebende Cultur wichtiges Land; langobardiſchen 
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Herzogen find Capua und Salerno ihre Herſtellung, ift Bene: 
vento zuvor nie gehabten Glanz ſchuldig. Durch Lucanien 
bis an die Meerenge drang der blühende Held, König Authar, 
und ſteckte feinen Spieß in eine Säule am Ufer, zu Bezeich— 
nung, wie weit er herrſche. 

Das kaiſerliche Land lag meiſt an dem adriatiſchen Meere. 
Hier umfaßte Apulien auch ein Theil Calabriens; Otranto, 
mehr noch Bari, ſtiegen zu Ruhm und Größe empor; die 
freigebige Natur machte den Reichthum des Landes; der 
Strategos oder Katapan hatte feinen Sitz in dieſen Gegenden. 
Im alten Samnium waren die Gränzen der kaiſerlichen und 
beneventaniſchen Herrſchaft, nach Glück und Muth, nicht im— 
mer dieſelbigen; auch das Picenum und (faſt bis Rom) die 
Valerierprovinz öfterer Anlaß zu Kriegen. In jenem ſcheint 
es, daß zuletzt die Langobarden prädominirten, indeſſen ſie in 
dieſer die Macht mit den Griechen unwillig theilten. Des 
Exarchen Sitz Ravenna war die Hauptſtadt Flaminiens. 

Im Uebrigen herrſchte der langobardiſche König zu Pavia; 
Dietrich, der Oſtgothe, hatte am Zuſammenfluſſe des Ticino 
und Po den reichen Palaſt angelegt. Nordwaͤrts erſtreckte ſich 
ſeine Macht in die Gotthardpäffe; bei der Burg Bellinzona 
(Bilitio) wurden die Franken geſchlagen; überall hinauf durch 
Valle Leventina iſt Andenken langobardiſcher Könige; leicht 
möchte auch die Teufelsbrücke ihr Werk ſeyn. In ihren erſten 
Jahren drangen ſie über den Bernhardsberg bis an den lema— 
niſchen See hinaus. Gegen Rhätien war auf Splügen der 
gebrauchteſte Paß. Stark, mehr als prächtig, waren die lango— 
bardiſchen Städte; dieſes Volk zerſtörte nicht. 0 

Es liebte die Viehzucht, baute aber fo ſchoͤn das neu er— 
worbene Land, daß die traurigen Spuren alter Verheerungen 
immer ſeltener wurden. Auch der König nährte ſich vom 
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Ertrage ſeiner Güter, zog auf den Maiereien umher, und lebte 
in der Einfalt eines Haus vaters, mit der Würde eines Heer: 
führers. Die freien Männer, wie bei den alten Römern, ar: 
beiteten ſelbſt mit Knechten, Freigelaſſenen und Aldionen 
(Dienfimanne?) zu Urbarmachung der erödeten Lande. Zumal 
blühete Feldbau um die Klöfter, um das wilde Novaleſe, um 
Nonentula, Farfa, beſonders den Monte Caſſino; ihre Chro— 
niken enthalten die nicht ſo glänzende als befriedigende Ge— 
ſchichte, wie man die Natur überwand oder ihr half, und 
Fluren und lachende Triften die Trümmer des alten Italiens 
deckten. 

Die Geſetze trug, nach dem Rathe der Großen, der König 
der Gemeinde aller freien Langobarden vor. „Seine Excel— 
lenz“ (dieß iſt der Eingang des Codex dieſer Geſetze) „Seine 
„Excellenz, Rothar, ſiebenzehenter König der Langobarden, in 
„dem acht und dreißigſten Jahr Ihres Alters, haben, in Er— 
„wägung, daß der geringe Mann zu ſeinem Schutz gegen den 
„Geiz der Amtleute allgemein bekannter Geſetze bedarf, mit 
„Rath und Willen der vornehmſten Richter, das Geſetzbuch 
„erneuert.“ 

Das Land war in Gaue vertheilt, deren jeder ſeinen 
Heermann (Herimannus) oder Ammann hatte; über Sachen, 
die das Eigenthum betrafen, richtete der Schultheiß (Sculdais); 
über mehrere Heermanne und Schultheißen war ein Graf, 
über mehrere Grafen ein Herzog, alle unter dem König; 
dieſer von der Nation, oder von denen gewählt, welchen ſie 
es überließ. Hierüber waren Streitigkeiten nicht ſelten; mehr— 
mals gelangten kühne und liſtige Männer, durch Zuſagen, 
Mahlzeiten, Geſchenke, hinwiederum ſolche, die Popularität, 
gerechtes Gericht, Heldenmuth auszeichnete, zur höchſten Ge— 
walt. Es hatten aber die Könige unaufhörlich über ſich ſelber, 
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die Großen, die Volksbewegungen zu wachen, als welchen 
ſelbſtſtändige Macht fehlte; Alles thaten die Nationalwaffen. 

Die Reſidenz des Exarchen war prächtig und ein Sitz der 
wenigen Reſte von Wiſſenſchaften und Künſten. Die Furcht 
vor den Langobarden hielt ihn ab, ſich unabhängig zu machen; 
er hielt ſich meiſt vertheidigungsweiſe, und war zufrieden, 
der Würde zu genießen und ſeine Verwandten zu bereichern. 

In Rom verloren die Kaiſer bald alle Gewalt; ihre Theil— 
nehmung an Fragen über Jeſu Chriſti zweifache Natur, ge— 
doppelten Willen, undurchdringliche Verhältniſſe, die mit gleich 
weniger Menſchenkenntniß unternommene und mit Aberglau— 
ben beſtrittene Bilderſtürmerei (welcher Streit von beiden 
Seiten mit Schwärmerei geführt wurde) entfremdete die Ge— 
müther; nach und nach wurde der Papſt (viele Paäpſte zeich- 
neten ſich durch Verdienſte aus) angeſehener in Rom, als die 
Kaiſer, gegen die er Freiheit und Glaube vertheidigte. Die 
Zeit Gregorius des Großen, eines wahren Biſchofs, des erſten 
Knechts der Knechte Gottes, durch Wärme der Andacht, Sal— 
bung des Wortes und ſeelenvollen Geiſt ausgezeichnet, war 
wichtiger, als daß Bonifacius III. mit dem Titel eines Welt: 
patriarchen zu prangen anfing. 


Capitel 3. 


Das Reich Burgundien. 


Das nächſte Reich jenſeits der Alpen war Burgundien. 
Wir ſahen beide Burgundien, Allobrogenland (Savoyen, 
Dauphiné, nebſt Lyon) und die weſtliche Schweiz unter dieſem 
kamen vereiniget. Mit den Landeseinwohnern hatten die 
Burgundier ſich dahin verglichen, daß ihnen zwei Drittheile 
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der Güter, die Hälfte der Waldungen, Gärten, und Häuſer 
und ein Drittheil der Leibeigenen abgetreten wurde. Fünfzig 
Jahre bekam dieſes Loos (Allodium) jeder von feinem bur— 
gundiſchen Herrn Freigelaſſene; ganz Burgundien hieß „das 
große Loos der Burgundionen.“ Dergleichen Güter waren 
erblich; vertheilt wurden ſie nach der Gleichheit. Viehzucht 
und Landbau war der freien Männer Geſchäfte; Gewerbe, 
ſelbſt Künſte blieben (auf altem Fuß) der knechtiſchen Claſſe. 
So erhielten ſich lang in Allem ehemalige Sitten. Gegeißelt 
wurde der koͤnigliche Bauer, wenn er Jemanden Gaſtfreiheit 
verſagte, und ſterben mußte der leibeigene Mann, der einer 
freien Frau die Haare abſchnitt. Das Geſetz beſtimmte den 
Lohn des Wahrſagers, der geſtohlene Sachen auffinden lehrte. 

Hingegen erlaubte es bald nicht mehr, mit Mördern ſich 
um die Blutſchuld mit Geld abzufinden;! Blutrache blieb er— 
laubt. Zeugen mochten ihre Kundſchaft in gerichtlichem Zwei— 
kampfe erhärten, die Anhänger des Unterliegenden waren zu 
nicht unbeträchtlicher Buße verurtheilt. Die Weiber wurden 
gekauft; entlaſſen konnten ſie werden um Ehebruch, Giftmiſche— 
rei und Hexenwerk. Das Gefühl des Anſtandes hatte ſich 
nicht entwickelt (wer einen Hund geſtohlen, mußte ihm vor 
allem Volk den Hintern küſſen): dennoch waren fchon Men: 
ſchen⸗Claſſen: des Königs Räthe, Hausgenoſſen, Maier und 
Kanzler, Grafen in Städten und Gauen, und andere zu dem 
erſten Adel gehörige Richter;? ein Mittelſtand;s eine niedrige 
Claſſe freigelaſſener Leute! und angeborner Knechte. In dem 


ı Chrenechruda lex deinceps nunquam valeat, quia per illam cecidit 
multorum potestas; Decr. Childeb. 

2 Optimates nobilium. 
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Langobardengeſetz war zwiſchen letzteren der Unterſchied, daß 
des Königs Knechte freien Leuten, ſeine Freigelaſſenen Edlen 
gleichgeſchätzt wurden. Gerichtsſporteln waren keine; das Lehen 
jedes Amtes war ſein Sold, ein koͤniglicher Witeſchall, (praeco? 
Weibel?) zog die Bußen ein. 

Da das burgundiſche Geſetz hundert dreißig Jahre Alter 
als das langobardiſche, und aus einem den Reſten alter Cul— 
tur weniger zugänglichen Lande war, ſo glaubte ich nicht, es 
übergehen zu ſollen, obſchon ich ſchon anderswo! davon ge— 
handelt habe. 

Bei ihrem Eintritt in Gallien hatten ſich die Burgundier 
ſieben Tage von der chriſtlichen Lehre unterrichten, am achten 
Tage taufen laſſen. 

Von Gundechar (Gundaker, Günther), Gundioch und an— 
deren Fürſten, deren (vermuthlich über verſchiedene Stämme) 
anfangs mehrere waren, iſt ſo wenig, als von anderen Heer— 
führern der Barbaren deutlich, ob ſie, vor dem Aufbruch aus 
den vaͤterlichen Sitzen, Fürften oder Heermanne geweſen. In 
jedem Fall wurde ihre Macht durch den allgemeinen Wunſch 
der Erhaltung des Eroberten verlängert, und (weil die mor— 
genländiſchen Kaiſer für anſtändig hielten, zu vergeben, was 
ihnen unmöglich war, zu erhalten) durch Ertheilung eines 
Patriciates, das iſt, einer Vertretung der Kaiſermacht über 
die vorigen Landeseinwohner, wichtig vermehrt. So wurde 
mit der großen Gewalt, welche dieſe Fürſten als Heerführer 
hatten, die unumfchränfte der Cäſarn vereiniget. Erblich (fie 
mochten Fürſten oder Heermanne geweſen ſeyn) wurde ſie durch 
das Uebergewicht, welches ihnen die Größe ihres Looſes in 
dem eroberten Lande gab: da keine Auflagen waren, mußten 


Im VIII. Cap. des 1. B. der Geſchichte der Schweiz. 
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die Könige reich ſeyn. Dieſe Keime eines unbeſchränkten, erb— 
lichen Koͤnigthums ſind ſo alt, als der Uebergang aus den 
germaniſchen Wäldern in das roͤmiſche Reich, und da die 
freien Begleiter des Eroberers Adel wurden, ſo iſt ſchon be— 
merklich, warum der Adel den Königen ſo oft und lang wider— 
ftand, und warum die feinſten Urheber willkürlicher Macht fo 
ſehr geſucht haben, dieſen weniger gehorſamen Stand mit ſol— 
chen zu vermengen, welche ihr Emporkommen den Königen zu 
danken hatten. 

In dieſem Sinn begünſtigte ſchon Gondebald, König der 
Burgundier, feine römifchen (gehorfamern) Unterthanen: aber 
die geiſtlichen und weltlichen Herren und alle freien Burgun— 
dier verſammelten ſich bei Genf; der ſonſt ſiegreiche Herr 
mußte in dem 36ſten Jahr feiner Verwaltung dieſe Geſetze 
abgethan ſehen, und gab hierauf zu Ambieu mit Rath undn. Chr. 
Unterſchrift ſechs und dreißig vornehmer Grafen die, von 
welchen ein Auszug oben geliefert worden iſt. 

Eben dieſer, um auf dem Haupte des, ihm nicht gleichen, 
Sohnes die wankende Krone bei ſeinem Leben zu befeſtigen, 
hielt bei Quarre (nicht weit von Genf) einen Hof, worin 
Sigmund, nach alter Sitte, auf dem Schild als König er— 
hoben wurde; Anaſtaſius, Konſtantinopolitaniſcher Kaiſer, gab n. Ehr. 
auch dieſem das Patriciat. Sigmund hatte das Unglück, 515. 
ſeinen Sohn Siegreich, den die Tochter Dietrichs des Oſt— 
gothen ihm gebar, den Verleumdungen der zweiten Gemahlin 
aufzuopfern; worüber das Reich Burgundien unterging. 

Dietrich, ſeinen Enkel zu rächen, ſandte den Feldhaupt— 
mann Tolonik wider Sigmund, und erregte in den Söhnen 
Chlodwigs des Franken den Entſchluß, die von Chlotilde, 
ihrer Mutter, längſt gewünſchte Rache zu nehmen, ſintemal 
Hilfreich, ihr Vater, durch ſeinen Bruder Gondebald, 
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Sigmunds Vater, das Leben eingebüßt hatte. Der König, vom 

Gewiſſen verfolgt, oder geiſtlichen Sachen überhaupt geneigter, 

als Waffen, floh in das Kloſter St. Maurice, welches er am 

n. Chr. Eingange des Landes Wallis geſtiftet hatte; er fand bald 

Niederlage und ſchmählichen Tod. Zehn Jahre ſetzte Gode— 

mar, ſein Bruder, die Landwehre fort; er ſchlug denjenigen 

Sohn Chlodwigs, Chlodomir, welcher durch Sigmunds Er— 

mordung die Mutter am beſten befriediget hatte. Die Fran— 

ken, als um die Thränen Chlotildens zu trocknen, wütheten 

n. Chr. durch Burgundien mit Flammen und Schwert; bis Godemar, 

534. mit ihm das Haus ſeiner Väter und das Nationalkönigthum 
der Burgundier verſchwand. 

Von dem an herrſchte auch bei ihnen Chlodwigs Ge— 
ſchlecht; ihre Geſetze und Sitten blieben; in Krieg und Frie— 
den behauptete die Nation Selbſtſtändigkeit. Unter den Kö: 
nigen verwaltete ein Herzog das eigentliche Burgund, ein 
Patricier das Land auf beiden Seiten des Berges Jura. 


Capitel 4. 


Die Allemannen. 


Von der helvetiſchen Aare bis an die Lahn, und weiter 
gegen Köln herab, erſtreckten ſich Wohnungen der Allemannen, 
welche, als Hirtenvolk, die alten Tugenden und Mängel ſtand— 
hafter behielten, als die, welche in dem roͤmiſchen Reich den 
Feldbau üben gelernt. Sie pflegten die Städte zu verbrennen; 
Vieh und Waffen, ſonſt kannten ſie nichts; ihr Land war eine 
ungetheilte Allmende, ihr Geſetz nicht geſchrieben. 


1 Oberteutſcher Ausdruck für unvertheiltes Gemeingut. 
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Die Allemannen führten mit Chlodwig dem Franken 
einen Krieg über ſtrittige Gränzen. Die Schlacht wurde im 1. 5 
Jülichſchen bei Zülpich geliefert, und der Sieg ſchien ſich für 496. 
die Allemannen zu entſcheiden. Da erhob Chlodwig, in deſſen 
Heer viele Roͤmer und Gallier waren, die Hände zu ihrem 
Gott; ſie, entflammt, zu zeigen, wie viel gewaltiger Jeſus, 
als Thor und Wodan ſey, ſtürzten in den Feind, warfen ihn 
nieder; er ſchrie: „ſchone, König der Franken, dein Volk, 
„wir ſind dein!“ Doch zogen viele Allemannen in entfernten. Chr. 
Länder; viele Gaue unterwarfen ſich ſpät; Widerwille zwiſchen 505. 
ihnen und Franken iſt in der Geſchichte aller Jahrhunderte 
kenntlich. 

Der groͤßte von Chlodwigs Söhnen, König Dietrich von 
Auftrafien, verſammelte ihre Fürften und alles chriſtliche Volk 
(Göͤtzendiener waren von den Rechten des bürgerlichen Lebens 
ausgeſchloſſen), und beſtimmte ihre Geſetze; Childebert, Chlo— 
tar, Dagobert haben ſie erneuert, gereiniget und vermehrt. 

Dieſen zufolge ernannte der Herzog mit Willen des Vol— 
kes Centgrafen. Eine Cent mag urſprünglich aus hundert 
Höfen beſtanden haben, und in der Folge ein kleiner Gau ge— 
weſen ſeyn, der das Anſehen eines Ausſchuſſes von hundert 
erkannte. Jede Cent, jeder Gau verſammelte ſich alle acht 
oder vierzehn Tage unter dem Centgrafen oder Gaugrafen; 
je am erſten März kam die Landsgemeinde! zuſammen. Uebri— 
gens waren die gleichen Menſchenclaſſen wie im Reich der 
Burgundier. Schon damals wurde (wie noch hin und wieder) 
von Knechten das Feld um den halben Ertrag beſtellt; doch 
waren die Eintheilungen verſchieden: etwa bauten ſie die Aecker 
drei Tage für den Eigenthümer, und eben ſo viele für ſich 
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diejenigen, welche zu ihrem Unterhalte ausgeſchieden waren. 
Im Ganzen war der Bauer meiſtentheils Knecht, freier der 
Hirt; jene waren die ehemals von den Allemannen unterwor— 
fene Nation. Darum iſt auch in dem Geſetz viel Wortreich— 
thum von Hunden und Jagd; Hirſche wurden gezähmt, Bären— 
fleiſch gegeſſen. Ueberhaupt iſt der ſichtbare Zweck des Geſetz— 
buchs, die Sitten milder zu machen; darum durfte keiner den 
andern bewaffnet heimſuchen. Wenn ein Hund einen Mann 
tödtete, ſo mußte ſein Eigenthümer die Hälfte des Geldes 
geben, wodurch, wenn er ſelber es gethan, er von der Blut— 
ſchuld ſich hätte loskaufen mögen; oder der Hund wurde an 
die einige Hausthür, die ihm unzugemauert offen blieb, ſo 
lange aufgehangen, bis er ſtückweiſe herunter fiel. Viele Vor: 
ſorge wurde getroffen, daß Keiner auf dem Wege zum Richter 
ermordet, von Niemanden das Land Feinden geöffnet, oder 
von dem Sohne eines Herzogs wider den Vater Krieg erhoben 
werde. Die meiſten Strafen waren an Geld; man wollte die 
Nation von dem Blutvergießen entwöhnen. Endlich weil 
Schrecken und Gebote der Religion für ihre Bildung unent— 
behrlich waren, war feſtgeſetzt, daß, wer Sonntags den Got— 
tesdienſt verſäume, in Knechtſchaft verfallen ſoll. Die Biſchöfe 
wurden in gleichen Ehren gehalten, wie die Grafen. Fünf 
und dreißig der erſteren (ſo lang auf ihre Amtspflicht mehr, 
als auf Glanz und Macht geſehen wurde, war die Anzahl 
groß), 77 der letzteren, und 33 Herzoge waren mit anderen 
freien Männern zu Feſtſetzung dieſer Ordnungen verſammelt. 
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Capitel 5. 
Das Reich der Franken. 


Unter allen Unternehmern derſelbigen Zeit waren die 
Franken die glücklichſten; inſofern Glück von Macht und Sie— 
gen abhängt. Wir ſahen ſie im dritten Jahrhundert, als 
eine Kriegsgenoſſenſchaft, Gallien aus den Haiden und Sumpf— 
gegenden des niedern Teutſchlandes überziehen. Beim Fall 
des Kaiſerthums gaben fie vielen galliſchen Städten Schirm. 
Nach dem Untergang der Herrſchaft Roms erkannten die 
Statthalter ſcheinbarlich die zu Konſtantinopel regierenden 
Kaiſer; die Nationen hatten keine Hülfe. Um dieſe Zeit grün— 
dete Chlodwig, vom Hauſe alter Heerführer, die ſich in den 
Niederlanden feſtgeſetzt und immer weiter nach Paris hinauf— 
gezogen, ungefähr in gleichem Alter, wie beim Anfang des 
perſiſchen Krieges Alexander, durch einen Sieg über den römi⸗ n. Chr. 
ſchen Statthalter, die fränkiſche Macht feſt und frei. Er be— 486. 
rief die Gallier von der kraftloſen Regierung der Kaiſer, die 
zu Unterdrückungen gemißbraucht wurde, unter eine mächtige 
und beſſere Verwaltung. Mit ihrem Willen, und durch ſieg— 
reiche Waffen vereinigte er in zwanzig Jahren die Länder von 
der Maes bis an die Pyrenäen. Zugleich ſicherte er die alten 
ſaliſchen Sitze durch Bezähmung der Thüringer, den Rhein 
durch Unterwerfung der Allemannen. Die Biſchöfe, durch der 
Kaiſer Zeno und Anaſtaſius übel verſtandene Einmiſchung in 
theologiſche Sachen beleidiget, und nicht ohne Hoffnung, über 
die offene Seele des jungen barbarifchen Siegers heilſamen 
Einfluß zu erwerben, begünſtigten ihn, der allein ſchützen 
konnte. Wie viel mehr, da er an der Spitze von dreitauſend 
Franken ſich taufen ließ! Ein Muth, nicht wie ihn das 


FE 
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Bewußtſeyn überlegener Kriegskunſt gibt, ſondern wie die alt— 
germanifchen Sitten ihn aufnährten, entſchied meiſt für den 
Stärkern; aber die geringſte unerwartete Wendung verwirrte, 
oder gab den Sieg. 

Obwohl, nebſt den Burgundiern, der Fuß der Pyrenden 
und die ſüdlichen Provinzen andern Fürſten unterworfen wa— 
ren, und bei den Wasken und in Armorica der Geiſt alter 
Freiheit jeder Herrſchaft lang die Unabhängigkeit entgegenſetzte, 
gleichwohl (vielleicht mit wegen dieſer Umſtände) ſchien Frank— 

n. Chr. reich, nach Chlodwigs Tode, für Einen zu groß. Da die 

511. Uebung der höͤchſten Macht nicht wenige Verhältniß mit den- 
Erbgütern des Hauſes hatte, ſo kam deſto eher Theilung zu 
Stande. Bürgerliche Geſetze waren die einigen; noch hatte 
ſich kein Staatsrecht geſondert. Aus dieſem Grunde blieben 
die Töchter von der Erbfolge ausgeſchloſſen; ſaliſches Gut 
mußte im Krieg und in der Gemeinde durch Männer ver— 
treten werden. 

Der Geiſt Chlodwigs ruhete auf ſeinem Geſchlecht. In 
den Zerwürfniſſen der Oſtgothen und Burgundier ſahen wir 
ſeine Söhne Burgundien vereinigen; in den Kriegen der Oſt— 
gothen mit den Römern wurde die ehemalige Provinz! den 
Franken, zum Preiſe des Beiſtandes und der Neutralität, 
überlaſſen. Indeß drei Könige dieſe Gränzen ausbreiteten, 
drang der vierte, Dietrich von Auſtraſien, immer tiefer in 
den germaniſchen Wald; er wollte feine Graͤnze ſichern, und 

n. Chr. feine Mannſchaft ſtärken. Durch feine Waffen wurde Thuͤrin— 
30. gen bezwungen (welches Land Niederheſſen und verſchiedene 
Kurbraunſchweigiſche Gegenden mit demjenigen begriff, dem 

der Name geblieben ift). Die aus Pannonien und von dem 


I Provence. 
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Böhmerwalde hervorbrechenden Barbaren machten den bayeri— 
ſchen Fürſten einen Schutzvertrag mit den Franken annehm— 
lich. Ueber allem dieſem vergaßen die Könige im Weſten, bei 
der häufigen Erſchütterung des Stuhls der weſtgothiſchen Für— 
ſten, keinen Anlaß zu Bezähmung der Wasken und Verei— 
nigung des heutigen Languedoc. 

Es war aber das Königreich der Franken zugleich erblich 
in Chlodwigs Geſchlecht, und einer Wahl unter den Abkömm— 
lingen des Hauſes unterworfen.! Von den Kaifern hatte er 
die conſulariſche und patriciſche Würde. Die ſaliſchen Geſetze 
wurden durch vier Herren verfaßt, welche auf drei Landsge— 
meinden (placitis generalibus) von den Alten und Weiſen 
über das Herkommen der Gerichte Kundſchaft erhoben hatten; 
der König, die Großen, das ganze chriſtliche Volk im Reiche 
der Merwingen (ſo hieß der Stamm der Könige) bekräftigte 
ſie; freier allerdings, als die Großen und Vertreter des baye— 
riſchen Volks bei dem Koͤnige der Franken zu Chalons an der 
Marne den Codex ihrer Geſetze annahmen. Der Name des 
Königes prangte anfangs nicht an der Spitze aller Verordnun— 
gen; die alteſte bekannte, wo er vorkömmt, iſt von Childe— 
bert, König der Franken, dem hohen Mann.? Es waren 
dieſe Verordnungen Schlüſſe, worüber er, ſeine getreuen 
Leute und die Gemeinde, in der Märzverfammlung, oder wo 
ſonſt eine erforderlich ſchien, ſich vereiniget hatten. 

Die Verſammlungen der Nation bekamen durch die Bi— 
ſchoͤfe (welche hierin dem Herkommen der teutſchen Prieſter 
folgten) ein geheiligtes Anſehen. Sie bedienten ſich desſelben 


1 Ita reges Francorum, electione pariter et successione, soliti sunt 
procreari, a primo Faramundo usque in Hildericum regem. 
Chron, Fossat, 
2 Vir inluster. 
J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. — 


* 


n. Chr. 


554. 
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zu Verordnungen, welche der Pflanzung des Chriſtenthums 
vortheilhaft waren. Dadurch wurde ihr Oberhirte, der Papſt, 
wie Vater oder Vormund der aufkeimenden Staaten, und 
hielt ſeiner Obliegenheit gemäß, über dieſen Verſammlungen 
feſte zu halten. „Nicht ohne Gottes beſondere Vorſicht,“ 
ſchreibt König Sigmund von Burgundien, „iſt ausgemacht 
„worden, daß ſolche Verſammlungen jährlich zweimal ſollen 
„gehalten werden; man hat es vernachläſſiget; nun erhalten 
„wir von Rom die bitterſten Verweiſe.“ “ (Er befiehlt hier: 
auf, allerdings auf den ſechsten September, „wo die Geiſt— 
lichkeit nicht mehr ſo viel mit Feldarbeit beſchäftiget iſt,“ eine 
Verſammlung zu halten.) 

Von ſolchen Zuſammenkünften gingen die Capitularien aus, 
deren die erſten meiſt Sittengeſetze ſind. Das älteſte, „des 
gnädigſten, ſeligen Königs Childebert Brief,“ hat Götzenbil— 
der, Trunkenheit und Tänzerinnen zum Gegenſtande. Es 
waren aber alle barbariſchen Geſetze, ehe die Sitze durch lange 
Gewohnheit befeſtiget waren, keine Landes-, ſondern perſön— 
liche oder Volksgeſetze. Daher bei den Römern in Gallien 
die durch Theodoſius II. vor Chlodwigs Herrſchaft veranſtal— 
tete Sammlung in Anſehen blieb, ſelbſt bei den Weſtgothen, 
die ſich geſitteten Völkern zu nähern ſuchten, und bei den 
Burgundiern, deren Könige Stellvertreter der Kaiſer waren, 
Einfluß erhielt, und durch die ſonderbare Wendung der menſch— 
lichen Dinge in Zeiten der Unwiſſenheit Herkommens— 
geſetz wurde, deſſen Codex man vergeſſen hatte. 

Als Chlodwigs Geiſt erloſch, blieb die Würde feinem 
Hauſe, die Macht fiel an die, welche ſie zu verwalten wußten. 
Schon zu Gontrams, ſeines Enkels, Zeit, erhob ſich ein 


1 Quapropter Papa urbis mittit mordacia scripta. 
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Patricius Burgundiens zu einer Gewalt, der der König durch 
große Gaben an Land und Leuten, womit er die Großen ge— 
wann, kaum zu widerſtehen vermochte. Dergleichen Zufälle 
verminderten das Merwingiſche Erbe, den Grund des Anſe- 
hens der Koͤnige. Die Großen, welche hiedurch erhoben wur— 
den, brachten durch ihren Einfluß auf den Landtagen, ein, IN 
Verjaährungsrecht, und nach dieſem eine pragmatifche Sanctio- 560. 
nirung dieſer Gaben zu Stande. Von dem an erhob ſich ari— 
ſtokratiſche Mittelmacht zwiſchen dem Könige und den freien u. Chr. 
Männern; eine Verfaſſung, worin das Gemeinnützliche nur 7. 
durch Könige von eigener ausnehmender Kraft durchgeſetzt 
werden konnte, bis im zwölften Jahrhundert der Bürgerſtand 
ein Gleichgewicht herſtellte, welches ſo lang blieb, bis, nach 
Herunterſetzung des Adels, Alles von der Macht eines Eini— 
gen überwunden wurde. i 

Das Haus Chlodwigs verfiel durch eine Sittenloſigkeit, 
welche keiner Bildung der aufblühenden Fürſten zu großen 
und guten Dingen Raum ließ, und wodurch ſie ſo häufig das 
Opfer der Parteien bei Hofe und unter den Großen wurden, 
daß man in vierzig Jahren ſechs Könige durch Schwert oder 
Gift umkommen ſah. 

Protadius, ein Römer, Patricier am Jura, war der 
Erſte, welcher ſich des Anſehens der alten Heermanne mit 
dem Unterſchied anmaßte, daß er es im Namen des Königes 
führen, und dieſen deſto größer machen wollte, da deſſen 
Macht ſeine eigene wurde. Zu dieſem Ende ſuchte er die 
Großen herab zu ſetzen. Sie, in einem Krieg, den ſie nicht 
reſolvirt hatten, weigerten (verfaſſungsmäßig) die Dienſte, 
ehe ihr wahrer Feind, der Miniſter (der Königin Liebling), 
aus dem Wege geräumt ſey. Protadius fiel, aber die Königin 
Brunehild nahm ſeine Rache. Da erinnerten ſich die Großen, 
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daß die Waffen der Nation in ihrer Hand waren; erklärten 
ſich für Chlodwigs Urenkel, Chlotar, der Königin Feind, und 
überlieferten ſie einem grauſamen Tod. Bei dieſem Anlaß 

n. Ehr. wurde das merwingiſche Frankreich unter Einem Herrn ver: 

einiget. 

n. Chr. Bald nach dieſem, auf einer Verſammlung, welche Chlo— 

615. tar mit ſeinen Großen, Getreuen und Biſchöfen zu Paris 
hielt, wurde die Grundverfaſſung befeſtiget. Sicherheit bei 
Leib und Gut, gegen Waffen, Unterdrückung, willkürliche 
Beſteuerung und verjaͤhrte Anſprüche war die Abſicht. Um fie 
zu befördern, wurden geiſtliche und weltliche Herren mit ge— 
nugſamer Macht und Unabhängigkeit ausgerüſtet, Wächter 
der Freiheit ſeyn zu können. Ihr Eigenthum wurde ihnen 
zu dem Ende beſtätiget. Um den Biſchoͤfen einen Einfluß zu 
verſchaffen, der dem gleich komme, welchen die Menge der 
Angehörigen und Knechte den Großen gab, wurden ſie Schutz— 
herren der Freigelaſſenen; ſie hatten keine Entſetzung von ihrer 
Würde zu befuͤrchten, ſo lang ſie die Geſetze des Reichs und 
der Kirche hielten. Jeder freie Mann wurde durch ſeines Glei— 
chen, und ſo gerichtet, wie ſeine Richter in ähnlichem Falle 
ſelbſt; Niemand mochte in einem Land, aus dem er nicht ge— 
bürtig war (deſſen Herkommen er nicht kannte) zu politiſchem 
Wirkungskreiſe gelangen. 

Von dem an wurde der Feldbau ruhiger; das Königreich 
erhob ſich zu einem, ſeit vielen Jahren nie geſehenen Glanz; 
mitten unter den Barbaren blüheten die fchön behaarten ! 
Franken ohne Furcht vor den geſchwächten Stammen der Teut— 
ſchen (ruhig beſuchten die Sachſen die Märkte von St. Denys), 
vor den fernen, getheilten Slawen, den ſchwächern Weſtgothen 
und durch die Alpen geſonderten Langobarden. 

ı Crinosi; tricoracati; Childb. Chron. Casin. 
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Capitel 6. 
Die Weſtgothen in Spanien. 


Bis auf Dietrich II., desjenigen Sohn, welcher in Ver— 
theidigung der Abendlander gegen Attila fiel, war Toulouſe 
der Hauptſitz des weſtgothiſchen Reichs; in Spanien waren 
die Allemannen die ſtärkſte Nation; überhaupt ſtellten ſich 
einer vollkommenen Eroberung durch die Weſtgothen ähnliche, 
auf Localverhältniſſe ankommende Umſtände entgegen, wodurch, Ehr 
Spanien hundert einundſiebenzig Jahre, ohne völlige Unter- 210 — 
werfung, die Waffen Roms geübt hatte. Hundert einund- 39. 
fiebenzig Jahre verfloſſen auch von der Ankunft Adolphs in 
Catalonien, bis König Leuwigild in Braga den letzten alle— f 
manniſchen König Andeka gefangen bekam, und nun die ganze 1 
Halbinſel den weſtgothiſchen Thron verehrte. Gränzen hatte 585, 
Spanien durch die Natur bekommen; die Umſtände verhinder— 
ten zwölfhundert Jahre die Benutzung dieſes Vortheils; eine 
Zeit war geweſen, wo, unter Eurich, die Weſtgothen ihre 
Herrſchaft in Gallien auszubreiten auf dem Wege waren; 
auch blieben die ſüdlichſten Gegenden in ihrer Macht. 

Aber nie war ein Wahlreich größeren Erſchütterungen 
ausgeſetzt. In 127 Jahren hatte Leuwigild ſiebenzehn Nach— 
folger, deren ſieben gewiſſermaßen von ſeinem Hauſe, alle 
übrigen durch gewaltſame Umſtände Könige waren. Die Lei— 
denſchaften der Eiferſucht und Rache uͤbten mehr als irgendwo 
ihr unſeliges Spiel. Der Ton der Sitten trug hiezu bei, 
die Gebote der Kirche oder durch ihren Einfluß bewirkte Ge— 
ſetze waren auch dazumal in Spanien fürchterlich. Die Gro— 
ßen hatten einen, die geringeren Stände herabſetzenden Sinn, 
welcher fie auch gegen den König rebellifcher machte. Das 
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Volk hatte Gefallen an Blut, und nur für Leidenſchaften 
ungemeine Beharrlichkeit. Ketzerhaß wurde von der Geiſtlich— 
keit um fo mehr eingeprägt, je wildere Geſchoͤpfe der ſpani— 
ſchen Einbildungskraft auch zu Verwirrung der Glaubens form 
erſchienen waren. Es wurde ein durch kleine Beobachtungen 
mühſamer, durch Pracht imponirender Gottesdienſt mit über— 
ſpannten Uebungen eingeführt. Billig nennt Montesquieu 
die weſtgothiſchen Geſetze kindiſch, falſch geſehen, unwiſſend, 
zweckwidrig, voll Rhetorik und leer an Sinn, unbedeutend 
in ihrem Inhalt, rieſenmäßig im Vortrage. Unter König 
Siſenand wurden ſie zu Toledo in Ordnung gebracht; der 
durch Anianus, Canzlar Alarichs II., in Uebung gekommene 
Theodoſianiſche Coder, die Herkommen, die Verordnungen, 
waren ihre Quelle. Nachmals reformirte ſie Bermudo II.; 
der dritte König dieſes Namens vermehrte ſie noch. Unter 
dem zweiten Bermudo erhielt das kanoniſche Recht bürgerli— 
ches Anſehen. f 


Capitel 7. 
Die Angelſachſen in Britannien. 


Längſt hatten die uralten Einwohner Englandes in dem 
äußerſten Gebirge Sicherheit für ihre Freiheit geſucht, und 
behaupteten ſie durch die Uebung des Krieges, wozu die Scoten 
ihnen immer Gelegenheit gaben. Die hebridiſchen Inſeln 
dienten den Iren und Scoten, wie den Perſern und Griechen 
die im ägeiſchen Meere. 

Die erſten belgiſchen Britten, in den füdlichen Theilen 
der Inſeln, verloren durch die Römer ihre Unabhängigkeit 
und die zu Herſtellung derſelben erforderliche Sittenkraft. 
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Gedrängt zu Waſſer und Lande ſahen ſie ſich in der Nothwen— 
digkeit, einen ſächſiſchen Stamm (wir ſahen auch fonft fächfifche 
Seefahrer furchtbar) zu Hülfe zu rufen. 

Die Engländer kamen nach Britannien mit altteutſcher 
Einfalt und Rohheit. Hengiſt und (wie denn das Land von— 
mehreren, nach und nach, eingenommen wurde) alle Stämme 
hielten über ihren Sitten deſto mehr, je weniger die inſula— 
riſche Lage Vermiſchung mit andern Völkern zuließ. Eine 
Vaterlandsliebe und einen Freiheitsgeiſt empfingen ſie, der 
die Schwächen aller mittelmäßigen, die Verlegenheiten aller un— 
ternehmenden Regierungen, die Folgen der verſchiedenen Manier 
zu denken, die Neigungen des Adels und der Gemeinen, ſechs— 
hundert Jahre benutzte, bis nach dieſem langen Kampf eine 
Regierung entſtand, welche die verſchiedenen Vortheile der 
Verfaſſungen ſo lange vereinigen und ihre Nachtheile vermeiden 
wird, als der Handelsgeiſt nicht endlich einſt eine Denkungs— 
art hervorbringt, mit welcher die Selbſtaufopferungen der Va— 
terlandsliebe nicht mehr beſtehen koͤnnten. Sie erhielt des 
Staates Daſeyn und Leben. 

Im Uebrigen waren in England ſieben Regierungen, ihre 
Unterthanen meiſt Sachſen oder Britten, welchen ihre Umſtände 
die Entfernung nicht erlaubten; die übrigen Britten retteten 
ſich in die Berge von Wales; über das Meer zogen ſie, um 
ihr Schickſal mit Armorica zu theilen, welchem Lande ſie ihren 
Namen mitbrachten. 

Das eigentliche England war in Cente und Grafſchaften 
(lang vor Alfred) eingetheilt. Jede Abtheilung hatte ihr, den 
Obern verantwortliches, Haupt; alle waren dem Könige unter— 
than. Vierzig Namen ſolcher Grafſchaften dienen noch zur 
Eintheilung des Landes. Es gibt große Städte, die zu keiner 
Grafſchaft pflichtig ſind, Landſchaften, die keinem Biſchof, 
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ſondern dem König die Zehenten geben; weil bei Abtheilung der 
Grafſchaften jene Städte nicht gebaut, und, als Kirchſprengel 
vertheilt wurden, jene Landſchaften nicht angebaut waren. In 
dem unterſcheidet ſich die engliſche Verfaſſung, daß man für 
das Alterthum die Ehrfurcht hatte, lieber Unvollkommenheiten 
zu dulden, als ſein ehrwürdiges Bild anzutaſten; dieſes ließ 
eine auf Herkommen gegründete Freiheit nicht zu. 

Jede Landesgegend wählte ihren Vorſteher; ſchon damals 
mußte die Begierde nach einem Wirkungskreiſe durch populäre 
Manieren ihren Weg ſuchen. Geſetze gab der König nach dem 
Rathe der Großen und Weiſen. Letztere behielten lang einen 
Eindruck altrömiſcher Wiſſenſchaften, eine gewiſſe Vorliebe für 
Kenntniſſe; als wenn die Muſen die Lande der Freiheit ſuchten! 
Dieſer Nationalrath verſammelte ſich ordentlicher Weiſe jähr— 
lich zweimal. Freie Männer hatten die Stelle, welche in den 
Urkunden durch den Namen das Volk bezeichnet wird. Die 
in dieſen Zeiten ausgefprochenen Urtheile wurden die Muſter 
und Anfänge des Landesgeſetzes (common law), der Ueber— 
lieferung urfprünglicher Sitten und Rechte, wie fie in jedem 
Fall durch zwölf Männer von dem Stande des Beklagten er— 
klärt wird. Dieſe Urtheile waren von Alters her das geliebte 
Geſetz, das Pfand engliſcher Freiheit, weil es von den aͤlteſten 
Zeiten herkömmt; indeß Gewalt und Liſt ſpäterhin verordneten, 
was die engliſchen Sitten nicht mit ſich bringen. 

Wie bei einem Volk Verfaſſung, Sitten und Religion 
ſo oft ſich verändern, und bei allen dieſen Veränderungen die 
Freiheitsliebe ihm doch inhäriren, und es bei jedem Anlaß 
Proben derſelben geben; wie dieſer allgemeine Hang, durch alle 
Privatintereſſen erhöhet, in keinem Punkte etwas Uebertriebenes, 
wohl aber in dem ganzen Staatsgebäude das Gleichgewicht 
hervorbringen; wie dieſer unabhängige Geiſt den König, durch 
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ein Parlament, und letzteres durch den König, und jede Kammer 
durch die andere einſchraͤnken, und wie dieſe vielfältigen, ſtarken 
Bande dem Freiheitsſinne aller Bürger einen hohen Schwung 
geben mochten, dieſe ſchoͤne, große Aufgabe findet ihre Auf— 
löfung in der Geſchichte Englands. Wenn man die alten Als 
bionen in den caledoniſchen Hügeln, wenn man in Wales die 
Britten, wenn man die Engländer ſelbſt alle von gleichem Geiſt 
beſeelt ſieht, follte man nicht eine beſtehende, immer wirkſame 
Urſache vermuthen, welche den Charakter beſiegt hätte, den 
dieſe Voͤlker von außen her brachten! Wie wir die Geſetze der 
Sineſer, Indier, Aegyptier, einer Reihe von Jahrhunderten 
und Veränderungen widerſtehen, die Geſetze Lykurgs zu dem 
rauhen Fuße des Taygetus im Verhältniſſe geſehen haben, 
wie die Carthaginenſer und Römer durch Localumſtände wur— 
den, was ſie mit ſo vielem Ruhme geweſen, wie wir die teut— 
ſchen Sitten im Land perenniren, in Spanien ganz anders, 
in Frankreich lebhafter entwickelt ſahen, ſo dürfte die brittiſche 
Inſel zu einem Lande der Freiheit beſtimmt ſeyn. Schönere 
Früchte gibt ein wärmeres Klima, ein kälteres noch ausdau— 
rendere Körper: aber jenes entnervt feine Völker, dieſes lehrt 
auch Dienſtbarkeit dulden: das engliſche hält ein glückliches 
Mittel, auch die Verfaſſung hat nichts Uebertriebenes. 

Das ganze mitternächtliche Land war noch unbekannt. 
Kaum ſchimmert nach und nach einige Helle hervor, nicht wie 
von Sonnenlicht, nur wie Nordſchein. Scandinavien, Rußland, 
Sarmatien, Gepidenland, bis an die Gränze des morgenlän— 
diſchen Kaiſerthums, liegen unter dieſer Nacht. 
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Capitel 8. 


Konſtantinopel. 1 


Zu Konſtantinopel war Arkadius, Sohn des großen Theo— 
doſius, das Spiel treuloſer Miniſter und einer präpotenten 
Gemahlin. Der zweite Theodoſius vermochte Mönchen und 
Verſchnittenen nicht zu gebieten; wie hätte er ſich dürfen ein— 
fallen laſſen, Attila zu widerſtehen! Sein Glück war, daß in 
dem kraftvollen Reich der Perſer Jetzdedſchard herrſchte, welchem 
Arkadius nicht gezweifelt haben ſoll, die unmündigen Jahre 
des Prinzen zu gewiſſenhaftem Schutze zu empfehlen; in der 
That begünſtigte dieſer König die Chriſten auf eine Weiſe, 
welche bei den Vorſtehern ſeiner Landesreligion den nachthei— 
ligſten Eindruck machte. Der folgende Koͤnig, Bahram, den 
die Perſer erheben, die Chriſten verwünſchen, ſchwächte durch 
Verfolgung der letztern ſich ſelbſt. 

Ruhig überließ ſich Theodoſius dem Hofe, der Gelehrſam- 
keit, dem geliebten Chryſaphius, der Jagd; ruhmwürdig durch 
die älteſte, auf uns gekommene Sammlung römiſcher Geſetze; 
aber gemißbraucht von dem Geiſte der Zeit, uͤber den er nicht 
wußte ſich empor zu ſchwingen, und der ihn in die Sklaverei 
der Leidenſchaft ſtolzer Prieſter hinriß. Gleicher Schmach, wie 
die Räuberſynode, in ſeinen letzten Tagen war die frühere 
Epheſiniſche Kirchenverſammlung würdig, worin der heftigſte 
aller Prälaten! jede Gewaltſamkeit und Niederträchtigkeit wider 
Neſtorius glücklich in Bewegung ſetzte! 

Noch war die Kirche durch die Folgen erſchüttert, als des 
Kaiſers weiſe Schweſter, Pulcheria, den Thron und ſich dem 


1 Cyrillus von Alexandrien. 
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verdienſtvollen Krieger Marcianus vertraute, und in Chalcedonn. Chr. 
gegen Eutyches eine nicht weniger traurige Kirchenverſammlung 450. 
hielt; nicht als wären die Verbrechen jener Epheſiniſchen (wel— 

ches kaum möglich ſcheint) übertroffen worden, ſondern weil 

ſie zu Beunruhigung der Gemeinden eine neue Veranlaſſung 
wurde. In den vier Concilien zu Nicäa, Konſtantinopel (der 
ältere Theodoſius ließ dieſes halten), Epheſus und Chalcedon 
wollten leidenſchaftliche Prieſter die Unergründlichkeiten der 
Gottheit, und (ohne Sprachkenntniß, noch Geſchmack) den Sinn 
hoher Stellen der heiligen Schrift beſtimmen. Durch dieſe 
Ablenkung der Aufmerkſamkeit von dem Wahren und Guten, 
welches zu lieben und üben uns gegeben iſt, wurde der Zweck 
Jeſu entſtellt, und erlag der Geiſt in Allem blinder Anbetung 
unverſtändlicher Dinge. 

Nach Marcianus führte Leo eine durch Undank gegen 
Aſpar, dem er ſie ſchuldig war, geſchändete Regierung. Da, 
Hofparteien und Kirchenſachen die Hauptbeſchäftigungen waren, 145% 
wurde, als Rom das Kaiſerthum verlor, hier Zeno, ſein Eidam 
entthront, und als Chlodwig das Reich der Franken gründete, 471. 
der Orient von dem hergeſtellten Zeno durch ein Religionsedict 
geärgert. Auch des Kaiſers Anaſtaſius gute Eigenſchaften unn. Chr. 
terlagen dem Trieb, entſcheiden zu wollen, was er hätte ſollen 491. 
laſſen fallen. Aber ſelbſt Juſtinus, der biedere, unwiſſende n. Chr. 
Krieger, zog beinahe den Katholiſchen in Italien eine Verfol- 518. 
gung zu, weil er in den Arianern die Glaubensgenoſſen des 
oſtgothiſchen Dietrichs drückte. Durchaus wollten dieſe Kaiſer 
die Verſchiedenheit menſchlicher Vorſtellungsarten über uner— 
forſchliche Dinge, denen ſie Wichtigkeit gaben, Einer unver— 
ſtändlichen Formel unterwerfen. 

Auch Juſtinianus (indeß auf ſeinen Befehl die gelehrteſten 
Männer das römiſche Recht in möglichſter Vollſtändigkeit 
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3 Ehr. ſammelten, indeß Beliſarius den großen Khoſru Nuſhirwan von 
527. Vergrößerung des perſiſchen Reichs abhielt, Afrika eroberte 
und in Italien dem Narſes Lorbeeren bereitete) lebte meiſt 
für den Hof, den er mit Würde zierte, aber durch zweierlei 
Parteiungen, in der Kirche und auf dem Schauplatz, verwirren 
ließ. Man kann ihm ein Gefühl für Größe, beſonders in 
herrlichen Gebäuden, nicht abſprechen, aber daß er durch öffent— 
liches Glück und blühende Unterthanen achte Kraft hergeſtellt 
hätte, dieſes Lob wird von der Erfahrung ſeiner letzten Zeiten 
und von den Schickſalen ſeiner Thronfolger widerſprochen. 
n. Chr. Wie unter ihm die Kaiſerin Theodora, fo übte Sophia 
565. unter Juſtinus II. geſchäftſchädlichen Einfluß. Durch ihn wurde 
Karſes beleidiget und Italien größtentheils verloren. Traurig 
n. Chr. endigte der gutmeinende Kaiſer, nachdem er dem Reich den 
578. tapfern, wohlthätigen Tiberius gab, welchem zu früh der edle 
n. Chr. Kriegsmann Mauritius folgte. Es ſcheint, daß dieſem der 
Gehorſam gebietende Geiſt und in der oberſten Gewalt hervor— 
leuchtende Eigenſchaften gefehlt. Der Chan der Awaren ſchlug 
ſein (nicht von ihm) übel angeführtes Heer; als der Kaiſer, 
wie jener alte Senat, verſchmähete, die, welche ſich ergeben 
hatten, zu löſen, bediente ſich dieſes Vorwandes Phokas, die 
der Kriegszucht ungewohnte Schaar aufzureizen. Dieſe einige 
Härte koſtete dem gütigen Fürſten und ſeinem ganzen Hauſe 
n. Chr. das Leben. 
602. Leicht ſtürzte der Jüngling Heraklius den durch alle Laſter 
n. Chr. abſcheulichen Thron des Mörders: nicht fo leicht war die Ret— 
610. tung des Reichs von dem Perſer, deſſen ſiegreiche Schaaren 
der Hauptſtadt ſichtbar wurden. Aber Heraklius half durch 
ſeine Gegenwart; ihr wich das letzte Glück der ſaſſanidiſchen 
Könige. Obwohl die damaligen Menſchen an dieſem Kaiſer 
ſehr tadelten, daß er in einem verbotenen Grade geheirathet, 
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und daß er in der Frage über die Einheit des Willens beider 
Naturen in Chriſto ſich von dem Geiſt geweiheter Formeln 
entfernt, dennoch würde er ſeine Verwaltung mit größtem 
Ruhme und Glück geendiget haben, wenn das Schickſal nicht 
eine Nation bewegt hätte, welche noch nie in Revolutionen 
der Menſchheit eine Rolle geſpielt, einsmals blitzſchnell aus— 
ging, entflammte, und, auch da ſie ſich nachmals wieder in 
friedſame uralte Freiheit einſchraͤnkte, ihre Religion und viele 
Wirkungen ihrer Sitten und Herrſchaft hinterließ. 


Jwölftes Bud. 


Von dem Urſprung der mohammedaniſchen Religion 
und von der Errichtung des arabiſchen Reichs. 


Nach Chriſtus 622 — 732. 


Capitel 1. 


Arabien. 


Arabien, das Abendland, wurde von den Chaldäern fo 
genannt, welchen die oberen Wüſten gegen Abend liegen; 
Saracenen hießen die Wüſtenbewohner bei den Syrern, als 
Morgenlander. Der Name Barbar, Sohn der Wüſte, war 
urſprünglich, und ein Ruhm; fie verfhmähen die Städte. 
Zwei tief in das Land gehende Meeresbuchten bilden die Halb— 
inſel Arabien; die Wüſte erſtreckt ſich zwiſchen dem Reich der 
Perſer und Roͤmer hinauf. Das ganze Land wird auf fünf— 
undfünfzigtauſend Quadratmeilen geſchätzt. 

Die Wüſte zeigt todte Natur; unaufgehalten brennt von 
immer trockenem Himmel die Sonne, die nackten Höhen ſcheinen 
durch die Winde geſchunden, und öffnen unermeßliche Aus— 
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ſichten, wo kein Schatte den Wanderer erquickt, wo an keinem 
Gegenſtand ſein Auge ruhet; unüberſehbar zwiſchen ihm und 
aller lebenden Creatur ausgebreiteter Raum ſtellt ſich dar; 
ſelten im Schatten einſamer Palmwäldchen ein bald im Sande 
verſiegender Bach. Nur der Araber kennt ſolche Raſtplätze; 
nur er bewohnt ſie; frei, in überflüſſiger Befriedigung ſeiner 
einfachen Bedürfniſſe; hieher führt er Sklaven und Schätze, 
die er von Karawanen erbeutet, welche mit den Leuten des 
großen Emirs der Wüſte ſich in Geleitsſtreitigkeiten e 
die Unvorſichtigkeit hatten. 

Dieſe Inſeln im Sandmeer zu verbinden, taugt nur das 
Kamel: wie die Einwohner, ſo lernt von Jugend auf dieſes 
Thier Durſt, Hunger und Schlafloſigkeit ertragen; drei, vier— 
hundert Stunden durchrennt es, ohne in acht oder zehn Tagen 
mehr als Einmal zu trinken, und, außer wenigen Diſteln, 
Wermuthwurzeln und Neſſeln, in vierundzwanzig Stunden 
etwas zu genießen; bis dreizehn Centner trägt es, Wochen 
lang, unabgepackt; in ihm iſt des Arabers Sicherheit, Reich— 
thum, treueſter Lebensgefaͤhrte; indem es die gedoppelte Laſt 
eines Mauleſels trägt, iſt es genügſamer als der Eſel, milch— 
reich, wie die beſte Kuh, ſchmackhaft, wie Kalbfleiſch, im Werth 
feiner Haarwolle mit den Schafen wetteifernd; fein Miſt dient 
für Brennholz, ſein Harn zu Salmiak; ein Wink regiert ſeinen 
Schritt, ein Lied erneuert ſeine Kraft. 

Am Euphrat, unter Obftgärten, dehnt ſich in langer 
Strecke der Hauptflecken der Wüſte, die uralte Anah; wo der 
große Emir der Bedwinen,! zu beſtimmten Zeiten den Sitz 
aufſchlägt. Nämlich mehrere Familien gehorchen dem Vorſteher 
der edelſten und reichſten, als Scheich; alle Scheichs in ihren 
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Händeln dem beſchützenden Groß-Emir. Sein Lager iſt eine unge— 
mein regelmäßige, bewegliche Stadt, alle Gaſſen laufen bei 
dem Gezelte ſeiner Wohnung zuſammen. Ihm bezahlen die 
Reiſenden für ſichern, freien Durchzug eine Gabe. 

Die berühmten Schulen und Handelsſtädte Kufa und 
Baffora liegen an der Gränze der Wüſte. Viele Namen der 
Stämme erinnern an Moſes, an Hiob. Der einige furcht— 
bare Feind iſt Samum, der Engel des Todes, ein aus den 
Wüſten ſich erhebender, ſchweflichter Wind, deſſen Flamme 
alle begegnenden Thiere und Menſchen erſtickt; durch Arabien 
und Afrika iſt er bis in Spanien fühlbar. 

Von dem peträifhen Arabien, dem die Stadt Selah, 
griechiſch Petra, den Namen gab, iſt im neunten Buch gehan— 
delt worden. Unfern der arabiſchen Bucht liegen die Propheten— 
ſtaͤdte Medinat-al-Nabj und Mekka. 

Von Jemen oder dem glückſeligen Arabien ſind nur die 
Küſten genau bekannt. Man weiß, daß es von einem freien, 
muntern, edlen Volk bewohnt iſt, welches bei Heerden, bei 
Gärten, wo die Weihrauchpflanze, der Balſam, der Zimmt, 
Caſia und Kaffee wächst, in ſtolzer Unabhängigkeit lebt. Nach 
den vornehmſten Städten find Wege gebahnt; um dieſelben 
bis auf die Gipfel der Berge iſt Cultur. Von einem Geſträuch, 
wie die Wachholderſtaude, wird Lebonah, Weihrauch! gefam: 
melt, welcher von Indien bis zu uns die Tempel durchdämpft. 
Von einer, aus Habeſch (ſo glaubt man) auf die Berge Jemens 
verpflanzten Staude wird der Bohnentrank (Kahweh, Kaffee) 
bereitet. Wie wenig vermuthete der Arzt Proſper Alpinus, 
da er ihn um das Jahr 1583 in Aegypten beſchrieb und für 
den Magen empfahl, daß er in wenigen Geſchlechtaltern das 


1 Lebonah bezeichnet das weiße Harz. 
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Lieblingsgetränke von Europa, von dem Serail des Großherrn 
der Türken bis in die Alpenhütten Bedürfniß, eine Quelle 
vieler guten und böfen Dinge ſeyn, und die Aerzte wider 
ſeinen Mißbrauch ſchreiben würden!! 

Eben dieſes Arabien iſt an den edelſten Pferden ſo reich, 
daß, wenn jedes Thier ſein Vaterland hat, wo es von der 
beſten Eigenſchaft iſt, das Pferd wohl aus dieſem Lande ur— 
ſprünglich ſeyn mag.? So ſchön, nur nicht fo groß als in 
Afrika iſt es bei den Arabern, ſchnell wie Straußen, eigentlich 
nur für die Jagd. Eine Claſſe der arabiſchen Pferde iſt mit 
urkundlichen, weit hinaufreichenden Geſchlechtregiſtern verſehen; 
eine andere wird von zufälliger Begattung verſchiedener Racen 
erzeuget. Sie ſind Tag und Nacht Geſellſchaft für den Araber, 
der für ihre Reinlichkeit äußerſt ſorgt; fie ſtehen den Tag über 
geſattelt, Nachts freſſen ſie; alle Stutereien der Morgenländer 
und Afrikaner werden von hier angepflanzt. 

Die Küſte Jemens läuft an der arabiſchen Bucht nach der 
Meerenge Mandab. In der Nähe liegt Okad, wo in alten 
Zeiten Dichter um den Preis der Lieder kämpften. Hier liegt 
von Gärten und Kaffeewäldchen umringt, Moka, Mittelpunkt 
des Handels, die vornehmſte Zollſtadt Jemens. Näher der 
Spitze der Halbinſel, durch Lage und Hafen beſonders wichtig 
und fchön, liegt Aden auf einer Erdzunge an dem Fuß hoher 
Felſen; dieſen Ort beſuchten die Griechen und Römer; ſie 
ſuchten Specereien auch auf der Küſte von Hadramaut; auf 


Du Four, traité du Cafe a la Haye 1685. Linnei Amoenit. VI. 

2 Büffon u. a. Von dieſer Meinung bin ich gänzlich abgegangen, und 
halte durchaus nicht mehr Arabien, ſondern das Königreich Kuku, oder 
ſonſt eine im Süden oder Weſten Aegyptens gelegene afrikaniſche Gegend 
für das wahrſcheinlichere Vaterland. 

(Anm. des Verf.) 
J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 9 
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Socotora, die Aloe; Mara und Oman waren weniger 
bekannt. 

Von den Verſuchen der Hebräer, zu Tadmor! in der 
Wüſte, zu Tiphſach am Euphrat, Städte anzulegen, wodurch 
die von Gilead weithin weidenden Hirten Schutz finden möchten; 
von den Unternehmungen aus den Hafen Elath und Eziongeber 
iſt, wie von den Handelscolonien der Phoͤnicier in der per— 
ſiſchen Meeresbucht, anderwärts erwähnt worden. Das innere 
Arabien blieb unbeſucht. Hier herrſchten auf Saba die Tobbah 
durch das Anſehen der Geſetze, ohne Nachtheil der Freiheit, 
über tapfere Horden; in ihrem Palaſt morgenländiſch ver— 
ſchloſſen, von Verſchnittenen umgeben, übten fie wohlthätige 
Richtermacht; für die Landwehre hatte die Natur geſorgt. In 
den Sagen iſt der Name der Königin Balkis, welche die Weis— 
heit Salomons bewundert, und einen Sohn von ihm geboren 
habe, den Stammherrn des in in Habeſch regierenden Neguſch. 

Im Nordweſt über ihrer Stadt (welche auch Mareb hieß) 
war in einem hochliegenden Thal eine Waſſerbehältniß, von 
deren Mauer noch gewaltige Trümmer liegen; dieſe verfah 
die Hauptſtadt und bewäſſerte ihre Gärten; hundert Fuß tief 
ſtand das Waſſer, Palaͤſte waren über den Mauern errichtet; 
Vergnügen und Reichthum zierte die Stadt. In einer Nacht 
(man glaubt, in den Zeiten Tiberius Cäſars) brach die Mauer, 
herabſtürzende Waſſer vertilgten die Stadt. Von dieſem Zu— 
fall wurden die Jahre gezählt. 

Vergeblich trachtete Alexander nach der Herrſchaft Ara— 
biens, vergeblich waren die Verſuche der Römer. Eine grie— 
chiſche Colonie auf Socotora ſoll ſich noch in den Bergen der 
Inſel unterſcheiden. Als Anaſtaſius J. zu Konſtantinopel Kaiſer 


1 Palmyra. 
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war, und Naowaſch, König von Hamyar in Jemen, ein Jude 
im Glauben, die Chriſten verfolgte, wurden die Araber durch 
den Neguſch von Habeſch, einen Chriſten, überwunden; Nao— 
waſch, Unterwerfung verſchmähend, ſtürzte ſich in das Meer. 
Von dem an beherrſchte der Sieger Jemen durch Statthalter. 

Der Unfall Arabiens war von keiner Dauer, aber groß 
bis auf dieſen Tag ſein Einfluß auf uns. Die Eroberer brachten 
aus dem giftigen Afrika Kinderblattern zu den Arabern; der 
Handel verbreitete ſie durch die Welt; anfangs mit fürchter— 
licher Verwüſtung, ſeltenen Ausbrüchen. Ehe das Jahrhundert 
verfloß, kamen fie nach Italien, in unſer Burgundien,! bis 
nach Teutſchland. 


Capitel 2. 


Mohammed. 


In den Zeiten dieſer Unordnung, als die Waffen des 
regufch und Khoſru Nuſhirwans! die Freiheit Arabiens 
ſchmälerten, in dem 570ſten Jahre unſerer Zeitrechnung, wurde 
Mohammed geboren; von einem Hauſe, das viele Vorſteher 
dem Lande, viele Unternehmer der Handelſchaft gegeben. Der 
frühverſtorbene Abdallah, ſein Vater, hinterließ ſeiner Mutter, 
der Jüdin Emina, fünf Kameele und eine Sklavin. | 
Von Jugend auf zeigte der Jüngling Nachdenken und 
feurige Einbildungskraft; wohlthätig war er über Vermögen; 
mitleidig; für Freundſchaft empfindlich; ſehr der Wolluſt zu— 
gethan. Im Aeußerlichen hatte Mohammed jenen die Morgen— 
länder auszeichnenden Eruſt, Würde im Gang, Heiterkeit, etwas 

2 Wo das Buch gefchrieben iſt, dem dieſes Bruchſtück angehört. 

2 Königs der Perſer von 528 bis 578. 


n. Chr. 
610. Gottes,? worin Gabriel, einer der oberſten Engel, ihn (fo 
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Einnehmendes in den Zügen ſeines Antlitzes. Er war mittlerer 
Größe, ſeine Glieder in dem beſten Ebenmaaß, ſeine Naſe 
hervorſpringend, feine Zähne ſehr weiß. 

In ſeinem zwanzigſten Jahr trug er mit ſeinem Stamme, 
den Koreifhiten, heilige Waffen gegen Räuber, welche die Wall: 
fahrt nach Mekka ftörten. Seit uralten Zeiten war der ſchwarze 
Stein, die Kaaba, in dem großen Thurme Saba des Sohnes 
Chus, Gegenſtand der Verehrung; ſie ſoll die Erde, die Mutter 
von Allem, der Urſtoff, um den ſich das Chaos ordnete, ſeyn; 
und noch iſt ſie den Morgenländern heilig. 

Fünf Jahre nach dieſem zog er als Kaufmann, für die 
Geſchäfte der reichen Wittwe Chadidſcha, auf den Markt von 
Damaskus. Sein Geiſt, ſeine Geſchicklichkeit gefielen der 
Wittwe, ſie heirathete ihn. So lang ſie lebte, bewies er ihr 
dankbare Ehrfurcht und Treue. 

Mohammed ſah mit Schmerz den Verfall des Vaterlandes, 
wie es von den alten Sitten hinunterſank, fremde ſich ange: 
wöhnte. Er wußte von ſeiner Mutter, daß die Juden dem 
Retter Sfraels entgegen ſahen; er hatte von den Chriſten ge: 
hört, wie Jeſus denen, die ihn lieben, einen in alle Wahrheit 
leitenden Tröſter! verſprochen. Sein Gefühl überzeugte ihn, 
daß Er der ſey, deſſen die Völker bedürfen. In dem vierzig— 
ſten Jahr feines Alters erſchien die Nacht der Rathſchlüſſe 


glaubte, ſo ſagte er) zum Propheten des Höchſten berief. Dieſes 
erzählte er der Chadidſcha, und Waraka, ſeinem Vetter; ſein 
Spruch war Feuer, er entflammte, ſie ſchwuren: „Bei dem, in 
„deſſen Hand die Seele der N und Waraka's iſt! 
„Mohammed ift Prophet.“ 


1 Den Paraklet. 
2 So heißt fie den Moſlemjn. 
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Hierauf glaubte der junge Ali, Enkel des Fürſten Abu 
Taleb, der Erſte der Zeugen; Mohammed gab ihm ſeine 
Tochter. Nach dieſem fiel der verehrte Greis, Abubekr, der 
Gerechte, ihm bei. 

Oft wenn die fallende Sucht ihn ergriff, vermeinte er, 
den Engel zu hören, In Redlichkeit fing der Prophet an, von 
feiner Seherkraft getäuſcht; Gewalt und Liſt halfen ausfuͤhren, 
was er göttlich und löblich fand. Er gedachte, dem Aufſeher 
des heiligen Steins in ſeiner Wuͤrde zu folgen; aber der 
Parteigeiſt erhob eine, ſeinen Tagen drohende, Aufruhr. Ver— 
kleidet, verfolgt, entfloh Mohammed durch die Palmenwälder 
von Mekka nach Jatreb, wo Juden ihm die Erſten der Stadt 
gewonnen. Von demſelbigen Tag, dem e Julius des 
622ſten Jahres (das iſt die Hedſhra) werden bei den Moflemjn 
die Jahre gerechnet; !“ Omar gebot dieſes in dem Jahr 639. 
Jatreb wurde Prophetenſtadt (Medinat-al-Nabj) genannt. Fünf: 
hundert Schüler nahmen ihn auf. 

Das iſt aber der Islam, die Religion, die er gab: daß 
ein einiger Gott und Mohammed ſein Prophet iſt, durch den 
das Geſetz Moſis und Jeſu die Vollendung erwarb. Nicht 
eine neue Lehre gab er, ſondern eine den Begriffen, Vorur— 
theilen und Neigungen der morgenländiſchen Völker angemeſſene 
Ausmalung der Lehre, die ſo alt iſt, als die Welt. Weiter 
gab er das Gebot vieler Waſchungen, den Sitten und Bedürf⸗ 
niſſen warmer Länder gemäß; das Gebot fünf täglicher Gebete, 
auf daß der Menſch über ſich und die ſinnliche Welt ſich em— 
porſchwingen lerne; die Ramadhanfaſten; das Almoſen eines 
hunderteſten Theils vom Vermögen; die Wallfahrt nach Mekka, 
wie von dieſem Allem die Anlage oder Sitte ſchon war. So 


Oder vielmehr von dem 6s Tage frühern Anfang des damaligen Jahres. 
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iſt die Unterſagung des Weins und Schweinfleiſches, die Be— 
ſchneidung, die Feier des Freitages, theils Alter, theils neuer, 
oder angerathen, mehr als geboten. Er gab den Umſtänden 
gemäße Geſetze, eine Religion für Lander, welchen die Wärme 
und Hoheit des Islams größern Eindruck machte, als die 
Streitfragen der damaligen Theologen der chriſtlichen Kirche. 
Die Begeiſterung theilte ſich mit, und erhob die Gläubigen 
über alle Sichtbarkeit, über alle Macht vergänglicher Dinge, 
über den Tod ſelbſt. Gleichwie der Aberglaube die Unter: 
thanen des griechiſchen Kaiſerthums niederſchlug, ſo entbrannte 
der Araber durch die hohe Einfalt ſeiner, die Leidenſchaften 
weniger einſchränkenden Lehre. 

Ihre erſte Kraft wurde in dem Krieg offenbar, durch den 
der Prophet ſeine Feinde zu Mekka unterwarf. An dem Orte 
Bedr (noch beten allda wallfahrtende Moflemjn) erhielt er den 
erſten Sieg; und ſelig wurde geprieſen, wer für ſeinen Glau— 
ben geſtorben; gingen dieſe nicht ein in die ewige Wolluſt 
ſchön bewäſſerter, ſchattichter Gärten, zum unausſprechlichen 
Genuſſe der ſchwarzäugichten Jungfrauen! duftete nicht das 
Waſſer der Paradieſesroſen ihnen aus den Perlmutterſchalen 
der himmliſchen Jünglinge entgegen! 

Lach der Eroberung von Mekka erging fein Gebot an den 
Kaiſer Heraklius von Konſtantinopel, an Khosru Parwiz, den 
König der Perſer, an die arabiſchen Emirs, den Neguſch, den 
Statthalter Aegyptens: „Im Namen deſſen, der Himmel und 
„Erde, und von Ewigkeit her, auf ewige Zeiten, den Islam 
„hervorgebracht hat, glaubet an Mohammed, Lehrer des gött- 
„lichen allgemeinen Geſetzes.“ Willig hörte Arabien, und 
nahm an, wie er die Lehren der Väter erneuerte. Gegen 
Unglaubige zog der Feldhauptmann Chalid an der Spitze von 
dreitauſend, und ſchlug zwanzigtauſend Mann. In der Sache 
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des Herrn des Himmels und der Erde fand keine Furcht ſtatt; 
beſonders weil der Prophet den Glauben gab, daß das Ziel 
des Lebens Jedem durch unwiderſtehlichen Rathſchluß der Bor: 
ſehung von Ewigkeit durchaus beſtimmt iſt. 

Als Mekka gehorchte, als Arabien anbetete, gebot Moham— 
med, in alle Lande den Islam zu bringen, durch Waffen oder 
Glauben die Nationen zu vereinigen. Er, vergiftet, wie man 
glaubt, in dem dreiundſechzigſten Jahr ſeines Alters, ging 
hinüber zu dem Ewigen, deſſen Einheit und Allerbarmung er 
durch die Mühe ſeines ganzen Lebens zum Glauben und Ge— 
fühl der groͤßern Hälfte der alten Welt gemacht hatte. 


Capitel 3. 
Das Reich der Araber. 


Als Ali, der erſte der Gläubigen, dem Propheten, ſeinem 
Schwiegervater zu folgen vermeinte, verhinderte dieſes Ajeſha, 
eine der Wittwen, die einſt von Ali beleidiget worden war; 
ſo, daß die meiſten Stimmen Abubekr, ihren Vater, zum 
Chalifen (Nachfolger) ernannten. Der Prophet wurde in einem 
Sarg von ſchneeweißem Marmor beigeſetzt. Seine Geſichter 
und Offenbarungen wurden aufgezeichnet, auf daß die Ueber— 
lieferung feſten Grund bekomme. Das iſt der Koran: durch 
die Wichtigkeit ſeines Inhaltes, die Erhabenheit ſeiner Dar— 
ſtellungen, die Reinheit feines Ausdrucks, ſowohl das heilige 
als claſſiſche Buch der Mofſlemjn. ö 

Indeß dieſe Beſchäftigung den Chalifen einnahm, eroberte 
Chalid alles von dem Tigris und Euphrat bis an das mittel— 
laͤndiſche Meer liegende Land; fünftehalbtauſend Gläubige 
gründeten das arabiſche Reich. Dieſer Feldhauptmann und 
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Amru bewieſen die Kraft einer in dem Hirtenleben abgehär— 


teten, durch Religion begeiſterten Nation; eine ſich ſelber bald 


verzehrende Flamme ſchien Grundfeſte ihres Reichs; aber es 


n. Chr. 
634. 


n. Chr. 
639. 


blieb; durch innige Verhältniß zu Land und Volk, alten Mei— 
nungen und ewigen Leidenſchaften. 

Der große Khoſru Parwiz, der Perſer, der Schrecken der 
Kaiſer, der das wahre Kreuz von Jeruſalem entführt hatte, 
war nach faſt vierzigjähriger, bis auf die letzten Jahre ſieg— 
reichen Regierung durch Shirujeh, ſeinen Sohn umgekommen; 
im Reich der Saſſaniden herrſchte Verwirrung; in drei Jah— 
ren beſtiegen zwölf Könige und Königinnen den Thron; und 
auf den Burgen der Großen erwachte ein unruhiger Freiheits— 
ſinn. Zu Konſtantinopel herrſchten unter der Larve abergläu- 
biſcher Religioſität die Laſter der Herrſchſucht, des Partei— 
geiſtes, und eines verdorbenen Hofes. 

Aber Chalid leitete das Feier der Moſlemjn nach Regeln 
der Ordnung; alte Männer, Weiber, Kinder und Geiſtliche 
wurden geſchont, nur nicht (fo nannte er Mönche) das ge— 
ſchorne Satansgeſchlecht. Sonſt wurde den Chriſten, welche 
ſich der Steuer unterzogen, Duldung und Schutz zugeſichert. 
Daher, als nach dem Tod Abubekr's durch denſelben Einfluß 
der Ajeſha Omar Fürſt der Gläubigen (Emir el Mumenjn) 
wurde, und den Chalid abrufen wollte, das Heer dieſem er— 
geben blieb, und er den Islam und die Waffen, Syrien her— 
unter bis gegen die kleinaſiatiſche Gränze trug. 

Amru, der Sohn As, wandte ſich gegen Aegypten. Seit 
Aegypten die Pharaone verlor, wußte es weder die Freiheit 
herzuſtellen, noch die Herrſchaft zu ertragen; gleichwie man 
immer bereit war, den Feinden letzterer beizutreten, ſo wurde 
auch dazumal der kaiſerliche Statthalter verlaſſen. Da wurde 
die alte Memphis verbrannt, Alexandria mit Sturm erobert, 


* — 
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und, nach einer von Abulfaradſch aufbewahrten Sage, der 
Reſt jener Archive des menſchlichen Geſchlechtes, jener Bücher‘ 
ſammlung der Ptolemäer, vollends verbrannt. Amru wollte 
das oftverſuchte Werk vollenden, die das mittelländiſche Meer 
von der arabiſchen Bucht ſcheidende Landenge zu durchſtechen; 
in der That glaubt man, daß, da beide Meere nicht gleich 
hoch ſtehen, der Ueberſturz der Waſſer des einen für die um— 
liegenden Lande verderblich ſeyn würde; doch verbot Omar 
die Unternehmung eigentlich darum, weil durch ſie die Pro— 
phetenftädte den Flotten der Ungläubigen zugänglich würden. 
Oſtwärts von Memphis baute Amru Foſthath, wovon die 
Ueberbleibſel in Alt-Cahira ſind. Es war eine Sitte der 
Araber, in ihren Eroberungen das Andenken aller vorigen 
Dinge zu vertilgen, Allem eine neue Geſtalt zu geben, und 
das Lager ihres Feldherrn zur erſten Stadt im Lande zu 
machen. 

Indeß Aegypten den Kaiſern entriſſen wurde, lieferte 
einem andern arabiſchen Feldherrn König Pezdedſcherd, der 
Saſſanide, Nachfolge jener Saporn, jener Khoſrus, welche 
den Römern ſo oft furchtbar waren, nach andern Schlachten, 
die bei Meru, worin er gänzlich unterlag. Man erzählt von 
feinem endlichen Schickſal, daß, indem ein Schiffmann ſich 636. 
bitten ließ, ihn über einen Fluß zu ſetzen, der König ereilt 
und erſchlagen worden ſey; nach Anderen reizte der Werth n. Chr. 
ſeiner goldenen Halskette und Armbande einen Müller in Se- 651. 
gaſtan, bei dem er gehofft hatte, verborgen zu ſeyn. Sein 
Sohn verlaſſen, arm, für Unterwerfung zu voll von Selbſt— 
gefühl, ſoll ſich nach Sina gerettet haben. 

Cypern und Rhodos wurden gepluͤndert; die Schaaren 
drangen in den Taurus, in die nubiſche Wüſte. Amru wurde 
von Oſman, Omars Nachfolger, zurückberufen, aber die Krieger 


n. Chr. 
655. 


n. Chr. 
661 
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erklärten, wie ſie in dem Fürſten der Gläubigen den Leh— 
rer des Geſetzes verehren, ſo im Krieg nur dem beſten Feld— 
herrn zu folgen. Die meiſten Chalifen waren ſchwache Herren; 
aber das Reich, gegründet auf einen der Nation eingeprägten 
Glauben, blieb durch ſich, unüberwindlich, ſo lang dieſer 
Kraft behielt. 

Von Perſien bis in die Sandwüſten Kairwans erſtreckte 
es ſich, und noch ſtand der Stuhl des Fürſten nicht feſt. Als 
auf Oſman Ali folgte, bewaffnete die Wittwe des Propheten 
die Schaaren gegen den Erſten der Gläubigen; ſein geheiligter 
Stuhl wurde von dem Weib erſchüttert, und Römer und Per— 
ſer zitterten vor der Fahne des Propheten. Ali wurde end— 
lich zu Kufa ermordet, die Shiiten ehren ſein Grab in einer 


Moſchee unweit von dieſer Stadt. 


Die Shiiten ſind eine Partei, welche weder ſeine Vorfah— 
ren, noch ſeine Nachfolger als rechtmäßige Chalifen erkennt, 
und ein Heiligengeſchlecht ehrt, das von ihm ſtamme, und 
aus welchem der letzte, in dem 868ſten Jahr unſerer Zeit: 
rechnung erborne Enkel, Mohammed Montatar, verborgen 
lebt, um am Ende der Tage als Herr aufzutreten. Dieſes 
Glaubens iſt Perſien. Den ganzen Junius feiern die Shiiten 
den Tod Ali, Haſſans und Hoſeins, feiner Söhne: fie bewei— 
nen ihn bei Nacht; das Schaufpiel der Schlachten und Er: 
mordungen wird dargeſtellt; das Bild der blutenden Leichname 
durch die Gaſſen getragen, jeder lernt ihre Feinde, die Sun: 
niten, verwünſchen. Von der letzteren Secte find die oſmani— 
ſchen Türken. | 


a Sa ö * 
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Capitel 4. 
Fürften der Gläubigen vom Haufe Ommia. 


Der Stuhl des Propheten wurde erblich im Hauſe ſeines 
Oheims Ommia. Desſelben Sohn, Abuſofian, war Moham— 
meds bitterſter Feind; Henda, ſein Weib, verzehrte das Herz 
Hamſa, eines der vornehmſten Gläubigen. Der Sohn dieſer 
Eltern, Moawiah, da er den Fortgang des Propheten ſah, 
erkannte, daß er von Gott komme, wurde ſein Verehrer und 
Freund, Statthalter eines Landes, und nach Ali's Tod und 
Haſſans Abdankung, Emir el Mumenjn. So ſehr er die Na— 
tion für den Glauben entflammte, ſo gut unterſchied er das 
Zufällige vom Weſentlichen; wie er denn Wein getrunken, ſich 
in Seide gekleidet, und aus dem einſamen Mekka den Stuhl 
der Lehre in das herrliche Damaskus verſetzt, deſſen Gegend 
unter die vier Paradieſe des Morgenlandes gezählt wird. 

Einige in Afrika umherziehende Stämme baten Okbah, 
ſeinen Feldhauptmann, ſie von der unerträglichen Verwaltung 
der Konſtantinopolitaniſchen Kaiſer zu befreien; welches Okbah 
gethan, und (fern von den Ueberbleibſeln, doch) im Lande n. Chr. 
der alten Cyrene, der Vaterſtadt ſo vieler Dichter und Wei- 671. 
ſen, ſich durch die Stiftung von Kairwan befeſtiget. Am Fuße 
eines waſſerreichen Berges, umgeben von lachenden Triften, 
in einem ſalzreichen Lande, nicht weit von der See, gründete 
er dieſe Stadt. Hierauf unterwarf Okbah in wenigen Jah— 
ren die nordafrikaniſche Küſte, welche, als Carthago frei war, 
den Roͤmern drei puniſche Kriege gekoſtet. Sinnlichkeit und 
Einbildung erklärten ſich für den Glauben, den er an der 
Spitze der Schaaren lehrte. Die Königin Damia erhob ſich n. Chr. 
als eine neue Dido; ſie wollte das Land frei machen, eroberte 682. 
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Carthago, ſchlug die Araber, verheerte (Italien fühlte es) die korn— 
reichen Gefilde, die Speicher Europens; in der Meinung, daß 
der Feind nicht werde beſtehen können. Haſſan, an der Spitze 
der Araber, rief alle Kraft ihrer Begeiſterung auf, und Car— 
8 thago fiel. Die Küſte bis an die Meerenge wurde erobert. 


Capitel 5. 


Die Araber in Spanien. 


Noch herrſchte in Spanien und im ſüdlichen Frankreich 
die Nation der Weſtgothen, der zur Macht nichts abging, 
als die Wiſſenſchaft des Gehorſams. Wir ſahen ihren Thron 
durch Parteiung erſchüttert: ihre Könige übten keine Tyran⸗ 
nei; ſie hätten die Factionen mehr ſchrecken ſollen. Als Ro— 

n. Chr, drigo den König Wititza, der die Großen unter einer eifernen 

710. Ruthe hielt, vom Thron geſtoßen und geblendet, lud ein ſpa⸗ 
niſcher Graf den arabiſchen Statthalter in Afrika, Muſa Ebn 
Naſir, über die Meerenge. Es iſt geſagt worden, daß der 
König Rodrigo des Grafen Schweſter geſchändet, aber wahr: 
ſcheinlicher, daß der Anſchlag eine Wirkung des Parteigei— 
ſtes war. N a 

Im ſiebenten Jahr des Fürſten der Gläubigen Walid Ebn 
Abdulmalek gab Muſa dem Feldherrn Tarich oder Tarif ein 
Heer von Arabern, Berbern (herumziehenden Afrikanern) und 

n. Chr. Mauren. Wo er über die Meerenge ging, erhebt ſich vier— 
712. zehn hundert Fuß über die Waſſer ein gegen Oſt und Nord 
ſenkelrechter, gegen die Spitze von Europa ſich herabziehender 
Fels. Dieſen befeſtigte er; er ward Gebel Tarif, Gibraltar. 
n. Ehr. Von da verbreitete er ſich durch das Land. Geſtritten wurde 
713. bei Xerez. Don Rodrigo, für die Krone und Freiheit und 
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Religion der Weſtgothen, ſtritt gegen Tarif und Muſa, den 
Islam und die Gewalt der Araber; lang und hart war der 
Kampf; heldenmüthig ſtritt Rodrigo; bis der Verräther, der 
die Araber gerufen, und Oppas, Erzbiſchof zu Sevilla, in 
der Hoffnung, daß die Araber nur eine Partei gegen die an— 
dern begünſtigen würden, zu dem Feind übergingen. Es fiel 
mit dem König die Blüthe des Heeres. Das Reich der Weſt— 
gothen, getrennt, ohne Herrn, wurde unter die Herrſchaft 
der Araber gebracht. Von Meer zu Meer, über das Pyre— 
naengebirge, breiteten fie fie aus; Narbonne, Carcaſſonne, 
das Land bis an die Rhone, hinauf nach Lyon, eroberten ſie. 
Viele alte blühende Städte wurden umgekehrt, neue errichtet. 
Sonſt beſtätigten fie die Verfaſſung; nur, daß der Fürſt der 
Gläubigen die Stelle des Königs einnahm. Die National— 
verſammlungen, die Grafen, die Gerichte, die Geſetze blieben. 
Die Chriſten erhielten die Religionsfreiheit; nur, daß dem 
Islam nicht widerſprochen werde. Die Abgabe oder Landſteuer 
war ein zehenter Theil des Einkommens der Städte und Län— 
der, die ſich ergaben; die Bezwungenen waren zu einem Fünf— 
theil verbunden; das eine und andere wurde dem Statthalter 
des Chalifen gegeben. 

Die Weſtgothen vermochten das Gebot nicht zu ertragen, 
daß ſie den Glauben der Ueberwinder unwiderlegt laſſen, die 
Krone des Martyrthums nicht erwerben ſollten; die Biſchöfe 
hatten Mühe, dieſe Begierden zu mäßigen. Einige, die alle 
Unterwerfung verſchmäheten, edle Männer und Söhne der 
Edlen, flohen nach Aſturien. Von den Pyrenäen erſtreckt ſich 
eine Kette von Bergen an der Kuͤſte bis an das Vorgebirg 
Finisterre, der äußerſten Gränze Galiciens; einer dieſer Berge, 
Anſena, war die Zuflucht einer Schaar von ungefähr tauſend 
Gothen, welche ſich in den Höhlen Unſerer Lieben Frau von 


. 
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Cabadonga retteten, und Pelayo, einen vornehmen Kriegsmann, 

n. Chr. als Haupt erkannten. Dieſe Sage iſt von Vergrößerungen 

der Eitelkeit nicht rein genug; doch genießt Aſturien, das 

Rettungsland der edlen Gothen, Freiheiten, welche keinen an— 

dern Urſprung, als dieſen Heldenmuth, kennen, und der 

Flecken Gijon, auf dieſer Küſte von den Feinden kaum bemerkt, 

wurde die Wurzel einer dauerhaftern Monarchie. Dieſe ver: 

breitete ſich in den Bergen, die Hauptleute eroberten Oviedo, 

Leon, und es geſchah nach zweihundertjährigem Kampf, daß 

n. Chr. Ordunho II. ſich in der Macht fand, königliche Würde herzu— 
914. ſtellen. Dieſes that er zu Leon. 

Das politiſche Unglück war für die Tugenden und für 
den Geiſt der Weſtgothen vortheilhaft. Der lange, mannich— 
faltige Krieg wider übermächtige Feinde noͤthigte ſie zu einer 
glorreichen Anſtrengung aller Kräfte des Heldenmuthes; und 
fie ſahen bei den Eroberern Kunſtfleiß, wie er in der europai— 
ſchen Barbarei nicht war; ſie lernten durch ſie Bequemlichkeiten 
des Lebens kennen. Doch dieſes in ſpätern Zeiten: damals 
kannte der Araber ſelbſt nur Glaube und Waffen; es iſt nicht 
ausgemacht, ob der große Prophet leſen und ſchreiben konnte: 
der Fürſt der Gläubigen, Ali, war der erſte, welcher (auf 
daß die Nation in entfernten Eroberungen die Reinheit ihrer 
Sprache nicht verliere) durch Abul Aſwad Alduli ihre Grund— 
ſätze grammatiſch aufzeichnen ließ. Zu gleicher Zeit ſammelte 
Chalil das Wörterbuch. Die Literatur ging unter dem Hauſe 
Omajah nicht viel weiter. 
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Capitel 6. 
Die Araber in Hinduſtan. 


Indeß Walid zu Damaskus den Fall der Weſtgothen ver— 
nahm, wurde er durch andere Feldherrn von Eroberungen in 
Oſtindien benachrichtiget. Nie widerſtand Hinduſtan auswär— 
tigen Waffen, immer dem Einfluß fremder Sitten. Auf die— 
ſen ruhen die Landesgeſetze, oder dieſe haben ſich ſo in jene 
verflochten, daß ſie durch den Lauf der Zeit und alltägliche 
Uebung unzerſtörbar wurden. Hiezu trug nicht nur das Ver— 
hältuiß zu dem Himmelsſtrich und Erdreich bei, ſondern auch 
das große Jutereſſe, welches die zahlreiche, verehrte Kaſte der 
Braminen bei Erhaltung derſelben hat. Die Kaſte der 
Tſchetterjhs (der Krieger) iſt durch große Vorzüge für eben 
dieſe Verfaſſung eingenommen worden. Die Kaſte der Kauf— 
leute will Ruhe, und daß das Alte bleibe. Die vierte Kaſte 
(die Sodders) iſt ſo erniedriget, daß ſie keinen Einfluß hat; 
Oſtindien hat hierüber ſtrengere Geſetze, als Lacedämon in 
Anfehung der Sklaven; nirgend haben höhere Stände mehr 
gewagt, noch die Menſchheit in ihren Fortſchritten mehr zu— 
rückgehalten. 

Die Braminen hatten die Samander und Chriſten zu 
beſtreiten; unwillig ſahen fie uralte Colonien der Juden: jetzt 
brachten ſiegende Moſlemjn den Glauben Mohammeds. Er 
nöthigte fie, ſehr wider ihren Willen, von der Strenge nach— 
zugeben, und der menſchlichen Natur mehr Gerechtigkeit wider— 
fahren zu laſſen. 


* 
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Capitel 7. 


Von Frankreich. 


Die vor hundert Jahren kaum bekannten Waffen der 
Araber herrſchten vom Ganges bis Narbonne, als der ſpani— 
ſche Statthalter Abderachman, unwillig über den Abfall des 
Ländchens Cerdagne, den Herzog Eudes von Aquitanien und 
das Reich der Franken mit Krieg überzog. 

In dieſem weſtlichen Theil von Europa waren die Fran: 
ken allen Völkern ſo überlegen, ihr Staat ſo groß, Klugheit 
und Muth zeichneten ſie dergeſtalt aus, daß, wenn ſie gefal— 
len wären, weder die Langobarden, noch ſonſt ein teutſches 
oder ſlawiſches Volk die Araber hätte verhindern können, 
Italien und Konſtantinopel auf einmal von allen Seiten an— 
zugreifen. 

Die Könige der Franken verloren ſeit Dagobert, Sohn 
Chlotars, der zu Paris jene Verſammlung hielt, ihre Gewalt 
durch Schwäche, verſchwenderiſche Begünſtigung der Großhof— 
meiſter (Majores Domus), und unglückliche Zufälle, welche 
dieſe für ſich benutzten. Indeß der Glanz und das Wohl— 
leben des Palaſts die Nachkommen der Merwingen einſchlä— 
ferte, unterließen die Großhofmeiſter keine zu der Vermehrung 
und Befeſtigung ihrer Macht führende That, ſie mochte durch 
Verdienſt oder durch Kühnheit außerordentlich ſeyn. Der 
König ſchlug die Großhofmeiſter den geiſtlichen und weltlichen 
Herren zur Wahl vor,“ aber ſchon Eberwin vermochte fo viel 
mehr, als die Könige, daß, wenn Grimwald und Pipin von 
Heriſtal ihre Größe nicht geſchickter verborgen hätten, die 
Eiferſucht aller Gewaltigen ſie noch erſtickt haben würde. 


1 Electione pontiſicum et cunctorum ducum. 
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Pipin und ſeine Nachkommen erwarben und behaupteten 
durch Verdienſte, als Großhofmeiſter, eine mehr als Fünig- 
liche Macht, ſowohl in Auſtraſien, als Neuſtrien.“ Man 
fand natürlich, daß die das Meiſte vermochten, zu welchen 
die Nation das meiſte Vertrauen hatte. Daß Alles hierauf 
ankam, fühlte der alte Pipin, ſo, daß er ſterbend nicht ſeinen 
minderjährigen, achten, fondern feinen aus ungeſetzmäßigem 
Beiſchlaf erzeugten Sohn, Karl, zum Nachfolger ſeiner Würde 
empfahl. Man wollte, daß die Kraft des Koͤnigthums in 
desjenigen Hand wäre, der die Finiglichfte Seele hätte. 

Die Franken hatten Kriege in Teutſchland, gegen Frie— 
ſen, Sachſen, Sorben, Bayern, tapfere Feinde, treuloſe 
Schutzverwandte, oder für ſchwache Angehörige, welche gegen 
Barbaren Hülfe bedurften. Hiezu waren die Großhofmeiſter 
rüſtig; freudig erſchienen fie an der Spitze der Schaaren; fie 
ſuchten Kriege. Auch im Frieden übten ſie das Gnadenrecht, 
vergaben die Stellen, vertheilten erledigte Kammergüter, und 
ließen den Königen die Ehre des Namens, eine ſehr gute 
Tafel und in der Mai-Verſammlung den Rang. Dann faß. 
der Koͤnig vor den Franken auf dem Stuhl ſeiner Väter, 
grüßte ſeine Getreuen, wurde von ihnen gegrüßt, empfing 
das von der Nation ausgemachte Geſchenk, und gab es dem 
am Thron ſtehenden Großhofmeiſter; vertheilte nach deſſen 
Weiſung die erledigten Güter, beſtätigte die ſchon vergebenen. 
Dann ſtieg er auf den Wagen; von vier Ochſen gezogen kam 
er in den Palaſt, und blieb daſelbſt bis den folgenden Mai— 
tag. Alle großen Dinge trug der Minifter vor; derſelbe voll— 
zog die Beſchluͤſſe der Franken. Seine Macht war von jenen 
alten Heermannen dadurch unterſchieden, daß er ſie auch im 

ı Pipinus Dux Francorum obtinuit regnum Francorum per annos 
27, cum regibus sibi subjectis; Ann. Fuld. 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 10 


* 
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Frieden und lebenslänglich, gewiſſermaßen erblich, übte, und 
über alle Gegenſtände der Verwaltung ausdehnte. Oft und 
vergeblich widerſetzten ſich dieſen Uebertretungen der Form die 
Herzoge der Allemannen, von Bretagne, von Aquitanien. 

Aber das Umſtändliche dieſer Geſchichten iſt unbekannt; 
Furcht, Gleichgültigkeit, Verwilderung, verminderten die Ge— 
ſchichtſchreiber. Es war die Heldenzeit Europens; die Wilden 
wurden zu civiliſirten Formen genöthiget, Wälder ausgehauen, 
Moräſte getrocknet; der Adel war frei; das Volk beſchäftiget 
Brod hervorzubringen. 


Capitel 8. 


Teutſchland. 


In den teutſchen Wald brachte ein vornehmer Engländer, 
Winfried (nachmals Bonifacius genannt), den Schimmer des 
Lichtes der Religion. Im Bayerlande erneuerte, reinigte, 
ordnete er, nach Roms und feinem Sinn, die chriſtliche Lehre; 
in Franken, Thüringen, am Rhein, bei Sachſen und Frieſen 
pflanzte ſie ſein heldenmüthiger Eifer; indeß er an die Orte, 
wo Stuf und Büſtrich geehrt wurden, für Jeſus und Maria 
ſittenmildernden Gottesdienſt ſtiftete, ſammelte er die Gemeinde 
in Dörfer, den Anfang von Städten. 

Als der Papſt Gregorius II., zu Gründung und Aus— 
breitung der Macht ſeines Stuhls beſonders thätig, des Bo— 
nifacius Geſchicklichkeit und Muth bemerkte, gab er ihm 
biſchöfliche Würde, und machte ihn zum Legaten. Bonifacius 
erwarb durch Verdienſte, nach der Gunſt, welche ſie zu Rom, 
und nach der Theilnehmung, welche ſie bei den Franken fanden, 
die für ihn errichtete Erzſtift Mainz (diefe uralte Stadt hatte 
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ſeit den Verheerungen der Barbaren dem blühendern Worms n. Chr. 
den Vorzug gelaſſen). Von da trug er die chriſtliche Lehre 786. 
nach der Vorſtellung ſeiner Zeiten, den Namen des heiligen 
Stuhls zu Rom, die milderen Sitten und Ordnungen der 
Franken unter die Stämme, welche der Großhofmeiſter beſiegte, 

oder zu unterwerfen gedachte. Daß alſo das Evangelium und 

der Alam zur ſelbigen Zeit durch die gleichen Mittel ausge— 
breitet wurden! Der Norden wurde durch Klöfter (Geſellſchaften, 

wie jene Pythagordiſchen, und in vielem Betracht noch ver: 
ehrter) zur Cultur gebracht. 


Capitel 9. 
England. 


Es iſt auffallend, daß das Meiſte in dieſer Art von 
Männern bewirkt wurde, die im äußerſten Erin, auf Hy, bei 
den Kymren zu Bangor, Unternehmungsgeiſt gefaßt hatten 
Indeß die Scoten Kriege wider die Caledonier, die Dynaſtien 
der angelfächfifchen Könige Fehden gegen einander, fortſetzten, 
manche Gährung jede im Innern erſchütterte, und langſam, 
endlich, die Könige von Weftfer ein Uebergewicht bekamen, war 
das kaum gepflanzte Chriſtenthum und ein in Werth gehal— 
tener Ueberreſt von Kenntniſſen in England mehr als anderswo 
in Ehren: fo, daß indeß die Nation dem Ausland unbedeutend 
war, eigenthümliche Kraft und Kühnheit in einzelen Männern 
hervorleuchtete. Dieſe ſchufen ſich einen Wirkungskreis, der 
beinahe ganz Abendland umfaßte. 
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Capitel 10. 


Langobarden. 


Das Reich der Langobarden erhielt mehr Feſtigkeit, ſeit 
n. Chr. Authari, Sohn Klephs, die Regierung antrat; jeder Herzog 
4. überließ dem König die Hälfte ſeines Eigenthums, um ihn 
außer Verſuchung zu feßen, ſeine Bedürfniſſe oder den Wunſch, 
Freunde glücklich zu machen, durch Ungerechtigkeiten zu befrie— 
digen. Authari regierte wohl, und ſtritt als Held gegen die 
verbundenen Kräfte der Exarchen und franfifchen Könige; die 
Franken waren in dem durchſchnittenen Lande der Lombardei 
weniger furchtbar, als wo in offenem Felde ihr Stoß entfchied. 

Die Langobarden hatten feſtere Städte. 
n. Chr. Die Wittwe Authari's, Theudelinde, wählte den Herzog 
590. von Turin, Agilulf, zu ihrem Gemahl; die Nation ließ ihn 
in der Mai-Verſammlung ſich als Herrn gefallen. Zu ſeiner 
n. Chr. Zeit vermittelte Papſt Gregorius J. den unausgeſetzten Krieg 
599. zwiſchen den Langobarden und griechiſchen Exarchen: „was an— 
„deres,“ ſtellte er beiden vor, „koͤnnte aus der Fortſetzung er— 
„folgen, als der Tod vieler tauſend Menſchen, deren Arm 
„Langobarden und Römern zum Landbau nützlich iſt!“ Agilulf 
machte auch mit den Franken und Awaren Friede. Weislich; 
ſein Volk hatte beſſer cultivirtes Land und mehr Producte des 
Kunſtfleißes, als kein barbariſcher Stamm, zu verlieren, und 
innere Ordnung der unruhigen Herzoge war bei auswärtigem 
Frieden am beſten zu befördern. Theudelinde befeſtigte den 
chriſtlichen Glauben; ſie gab der Nation Geſchmack an fried— 
lichem Leben. Bisweilen wurde die Ruhe durch die Raubſucht 
und Untreue awariſcher Chane geftört, aber der hiedurch unter: 
haltene Kriegergeiſt wußte bald ſich an Ruhe zu gewöhnen; 
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das Reich war beſſer geordnet, und wurde nicht mehr ver: 
größert. 

Agilulfs Eidam war jener König Rothari, von dem ern. Chr. 
wähnt worden, wie er das Geſetzbuch ſammelte. Dreihundert 636. 
neunzig Verordnungen waren darin begriffen; in den folgenden 
hundert und zehn Jahren wurde es um hundert dreiundneunzig 1 
Artikel vermehrt. Es blieb, als die Langobarden aufhörten, 
eigene Könige zu haben; der Ueberwinder gab den fränkiſchen 
Capitularien nur concurrirendes Anſehen. Im Exarchat und 
in Rom herrſchte das von Kaiſer Juſtinianus geſammelte und 
vermehrte Recht; hieraus entſtand jene, bis auf dieſen Tag 
in Italien bemerkliche, Verſchiedenheit hergebrachter Obſervanz. 

In dem langobardiſchen Geſetz wurde Diebſtahl und Ehe— 
bruch, nicht aber Mord, mit dem Tode beſtraft. Die Präpo— 
tenz der Großen und das Vertrauen der Nation auf den König 
macht begreiflich, daß nicht erlaubt war, den in Unterſuchung 
zu ziehen, welcher auf des Königs Befehl Jemand umgebracht, 
oder über die Art es zu thun, berathſchlaget hatte. Wer aber 
(wie Narſes den Albwin) einen Feind in das Land lud, wer 
es verließ, oder einem freien Mann zur Entfernung von dem 
gemeinen Weſen der Langobarden behülflich war, mußte ſterben: 
hingegen iſt nicht geſagt, daß der, welcher wider den König 
Verſchwörung mache, ſterben müſſe, wohl aber, daß dieſes ihn 
der Gefahr des Todes ausſetze. Es iſt merkwürdig, daß, wer 
in der Kirche Unordnung beging,“ um vierzig Schilling, wenn 
er es in der Nationalverſammlung that, um neunhundert ge— 
büßt wurde; wenn er im Palaſt des Königes dergleichen ſich 
erlaubte, ſo war der Tod darauf geſetzt. Das Kriegsgeſetz er— 
kannte, wie bei anderen Völkern, auf den, der das Heer wider 


! Scandalum commiserit. 
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den Feldherrn, oder wider den vom König über das Heer ge: 
ſetzten Vorſteher in Aufſtand bringe, oder ein Theil des Heers 
zur Pflichtverſäumniß verleite, oder in der Schlacht ſeinen 
Cameraden verlaſſe, durchaus den Tod. Der von der Nation 
geſetzte Feldherr war über die Kriegsoperationen; der Gaſtalde 
des Königs tiber die Juſtiz und Polizei des Heers;! einer 
hielt den andern in Aufſicht und Ordnung. 

Nach dem Geſetz waren die Langobarden das herrſchende 
Volk, weit über die bei ihnen wohnenden Römer: die Buße 
der Hurerei mit einer langobardifchen Sklavin war um zwei 
Drittheile höher, als wenn fie eine Roͤmerin geweſen. Kein 
Weib durfte ohne den Schirm? eines Mannes oder des Hofes 
leben. Zwiſchen freien Männern und eigenen Leuten war der 
Abſtand fo groß, daß Mißheirath am Leben geſtraft wurde; 
wenn ein freier Mann feine Magd heirathen wollte, fo ging 
ein Ceremoniell voraus, welches ihre Wiedergeburt bedeutete. 
So erhaben freie Menſchen über die mindern Stände waren, 
fo wenig wurde die Menſchheit überhaupt für erhaben über 
das Vieh gehalten: wer eine trächtige Stute ſchlug, wurde 
ſo gebüßt, als wenn er dieſes einer ſchwangern Sklavin gethan; 
hiefür mußte er nur halb fo viel buͤßen, als wenn er einem 
Pferd den Schweif ausgeriſſen hätte. Die freien Menſchen 
waren Baronen, oder freie Leute von gemeinem Herkommen, 
oder Freigelaſſene (Aldiones) nur perſönlich (fulfreal), oder 
die zugleich über ihre Güter verfugen mochten (amond). Von 
vollbürtigen, aus rechtmäßiger Ehe erzeugten Söhnen (fulbor- 
net) wurden unächte auf alle Weiſe unterſchieden; doch wenn 


1 5i Dux exercitalem molestaverit injuste, Gastaldus eum solatiet 
usque ad praesentiam Regis, aut apud suum judicem ad justitiam per- 
ducat. 

2 Mundiburdium. 
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ein einiger von jenen vorhanden war, dieſe zur Erbſchaft eines 
Drittheils beigezogen. In der Glafe der Knechte wurden 
Hausdiener (ministrales), die alle Art Cultur erhielten, andere 
die über die Landgüter geſetzt waren (massarii) und eigentliche 
Bauern (rusticani) unterſchieden. Dieſe letztern waren, einige 
für den Pflug, andere für das Hirtenleben, in dieſem beſon— 
ders über Ochſen, Schafe, Ziegen oder Schweine geſetzt; wo 
denn wieder ein Unterſchied zwiſchen Meiſtern und Lehrjungen 
(discipuli) war. Die Hausdiener beſorgten die Schwäne, 
Falken, Kraniche, Hirſche, die im Hauſe gehalten wurden. 

Das Wort Virtus iſt bei den Langobarden, wie bei den 
Alten: Kraft; und Solatium (der einige Troſt der Schwäche), 
bewaffnete Unterſtützung. ! 

Zu dieſem Geſetz kamen in ſpätern Zeiten Lehenbräuche, 
wie Obert ab Orto von Mailand unter Kaiſer Friedrich J. fie 
geſammelt, und Verordnungen des römiſchen Stuhls: es ging 
unter, als gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts die 
Städte mit eigenen Statuten verſehen, und vermittelſt der 
Bemühungen der Profeſſoren von Bologna überall (Venedig 
vielleicht ausgenommen) das römiſche das einige zu Ergänzung 
der Localobſervanzen übliche Recht wurde. Am beſten erhielt 
ſich das Langobardengeſetz in Gegenden Siciliens, wo es frei 
angenommen worden war. 

Es enthält nichts über die Staatsverfaſſung, weil der 
Coder, von deſſen Verfügungen die Sicherheit und das Eigen— 
thum der Bürger abhing, von den wandelbaren Formen der 
Staatseinrichtungen unabhängig ſeyn fol. Das Reich wurde 
durch Wahl vergeben. Darum ließ Agilulf feinen Sohn Adel: „ Chr. 
wald zwölf Jahre vor feinem Tod zum Nachfolger ernennen. 604. 


118i quis homini libero insidiatus fuerit cum virtute et solatio, et 
subito battiderit. 


Br . 
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n. Eh Der junge König wurde nach des Vaters Tod wahnſinnig 
616. (Wahnſinn und Getränke, wodurch er bewirkt wurde, ſind in 
dieſer Hiſtorie nicht ſelten); da wurde Ariwald, ſein Schwager, 

n. Chr. König an ſeiner Statt. Rothari, jener Geſetzgeber, war auch 
625. ſein Schwager. Als Rodwald, Rothari's Sohn, von einem, 
n. Chr. deſſen Weib er gemißbraucht, ermordet worden, erwählte die 
636. Nation Aribert, Neffen der Königin Theudelinde; man ſuchte 
n. Ehr. dankbare Ehrfurcht für das königliche Haus mit der Freiheit, 
652. nach Verdienſt zu wählen, möglichft zu vereinigen. Aribert, 
mehr Vater als Patriot, wollte, daß Perthari und Godebert, 

n Chr. feine Söhne, die Regierung mit einander führen ſollten. Sie 
n. Chr. ſuchten, einer gegen den andern, durch Parteiung ſich zu ftärken, 
661. und wurden die Opfer ihrer Thorheit. Grimwald, Herzog 
Ehr. von Benevento, von Godeberts Partei, herrſchbegierig und 
662. mißtrauiſch (weil er ſeine Neigung bemerkt glaubte), erſchlug 
Godeberten. Als Perthari dieſes hörte, entfloh er nach Hun- 

garn. Was den Geiſt der Staatsverfaſſung anzeigt, iſt, daß 
Grimwald, obſchon er Viele durch Wohlthaten gewonnen, und 

ſich mit einer Leibwache umringt hatte, zur Befeſtigung ſeines 
Throns die Heirath der Schweſter dieſer Könige für nothwendig 

hielt. Wie er dem Perthari endlich ſein Recht vergab, wie die 
unvorſichtige Freude des Volks dieſen in neue Gefahr brachte, 

wie ein Freund ihn mit Lebensgefahr gerettet, wie ſein Feind 

dieſe edle That belohnt, und der, welcher ſie vollbracht, lieber mit 
Perthari im Elend, als geehrt und reich am Hofe leben wollte, 

dieſe romanhafte Geſchichte bezeichnet den Edelſinn der lango— 
bardiſchen Herren. Die Franken zogen dem Perthari zu Hülfe; 
Grimwald ſchlug ſie; dadurch, daß er in verſtellter Flucht ein 

mit Wein vortrefflich verſehenes Lager hinterließ. Nachmals 
regierte er mit ſolchem Ruhm der Weisheit, daß eine Abthei— 

lung der Bulgaren ihn bat, ſie in die Zahl ſeiner Unterthanen 
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aufzunehmen; er gab ihnen Land in der Grafſchaft Moliſe. 

So viele Nationen, deren jede etwas von ihrer Sprache be— 
hielt, verurſachten die Provincialdialekte Italiens. Man ſieht 

in dieſem Land alle Zeiten und Nationen und Verfaſſungen; 

wer die Schweiz dabei kennt, hat den Auszug, die Muſter aller 
Regimentsformen und Perioden der Cultur. n. Chr. 

dach Grimwalds Tod eilte der Hof und die Menge der 671 

Herren in die Alpenpaſſe, Perthari zu empfangen. Er herrſchte 
wohlthätig und milde, als der erfahren hatte, was Ungluͤck 

iſt. Da Grimwald einen Sohn, den Herzog zu Beuevento, u, Chr. 
hinterließ, ſorgte Perthari dafür, daß, neun Jahre vor ſeinem 

Tod, Cunibert, ſein eigener Sohn, zum Nachfolger gewählt 
wurde. Dieſen vertrieb der Tridentiniſche Herzog Alahis; 

aber ſanfte Sitten, Achtung für die Wiſſenſchaften und alles 
Gute, hatte ihm die Herzen gewonnen. Hingegen unter Lüt-n. Chr. 
bert, ſeinem unmündigen Sohn, erhob Raimbert, Herzog von 700 
Turin, perthari's Neffe vom Bruder, innerlichen Krieg, er— Ehr 
warb den Thron und brachte ihn auf den zweiten Aribert, 701. 6 
ſeinen Sohn. Vergeblich ſuchte dieſer den Papſt durch Schenkung 

in den cottiſchen Alpen (hievon leitet man Einkünfte her, die 

Rom aus Piemont bis auf unſere Tage bezieht) für ſich zu 
gewinnen: die Bayern unternahmen die Herſtellung Lütberts. 

Er und Aribert verloren ihr Leben; Ansbrand, ein weiſer 710. 
Greis, aus dem Bayerlande (welches in dem Tyrolergebirg an 

das Langobardiſche gränzte), wurde von der Nation, und mit 

ihm Lütbrand, ſein Sohn, erwählt. Dieſer Letzte leuchtete 
durch beſonders große Eigenſchaften hervor; nie war das Reich 
mächtiger, nie beſſer geordnet. Mit Bayern, mit den Slawen 

im Kärthnerlande, war Friede; Karl Martell, Großhofmeiſter 

der fränfifchen Könige, ſandte dem König Lütbrand feinen 
Sohn Pipin, auf daß der König demſelben die Haare abſchneide. 
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Kein Eiſen berührte den Haarwuchs fränkiſcher Herren, bis 
ſie in die Jahre der Jünglinge traten, worauf der, welcher 
ihnen die Haare abſchnitt, in die Verhältniß eines zweiten 
Vaters trat. 


Capitel 11. 


Die Araber in Frankreich. 


Lütbrand machte einen Bund mit Karl Martell. Beiden 
war daran gelegen, die Siege der Araber aufzuhalten, vor 
welchen Konſtantinopel, Paris und Benares zitterte. Da ſie 
ſich in Gasconien verbreiteten, da ſie über die Dordogne gingen, 
und Eudes, den Herzog Aquitaniens, ſchlugen, da Parteien an 
die burgundiſche Gränze ſtreiften, ſchon Rainulf, Herr von 
Die, Gap und Grenoble, zu ihnen überging, und ſie auf der 
Straße nach dem langobardiſchen Reich ſich Nizza näherten, 
traten Karl Martell und Lütbrand für ſich, für das Chriſten— 

n. Chr. thum und Europa wider Abderrachman zuſammen. 

. Indeß die Araber Poitiers plünderten, vereinigte ſich der 
Großhofmeiſter mit dem gedemüthigten Herzog Eudes. Eine 
Woche ſtanden die Heere wider einander; drückten das Land. 
An einem Samſtag im October, in den zwiſchen Tours und 
Poitiers ausgebreiteten Gefilden, geſchah die Schlacht. Eng 
und undurchdringlich, mit einer Vormauer von Schilden be— 
deckt, unerſchütterlich, ſtanden die Franken. Plötzlich brachen 
ſie los; warfen um. Abderrachman fiel, die Blüthe des Heers 
blieb mit ihm; das Uebrige, noch ſtark, zog nach Spanien. 
Man glaubt, Karl Martell hätte mehr thun können, wenn er 
nicht hätte wollen Aquitanien durch ſie in Furcht erhalten. 
Dieſer Tag war für die Gränze des arabiſchen Reichs entſcheidend. 
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Den König der Langobarden, der mit feiner Macht auf 
dem Weg nach Nizza ſtand, wagten ſie nicht anzugreifen. 


Capitel 12. 


Konſtantinopel und Rom. 


Zu Konſtantinopel hatten nach dem Kaiſer Heraklius den 
Thron in Einem Jahr drei Fürſten beſtiegen; fein Enkel, 
Conſtans II., behauptete ihn. Dieſer iſt's, der den Kuünſten n. Chr. 
des Alterthums unerſetzlichern Verluſt als Alarich und Genſerich 641. 
zufügte. 

Er führte gegen die Langobarden einen Krieg, worin ſein . Zz. 
Heer ſich durch Verheerung auszeichnete (die Trümmer des f 
blühenden Luceria bezeugten es lang); als Among, ein ſehr 
großer und ſtarker langobardiſcher Krieger, einen jungen grie— 
chiſchen Officier, an ſeine Hallbarde geſpießt, über die Reihen 
emporhielt, gab dieſer Anblick dem Heer einen ſolchen Schrecken, 
daß die Schlacht verloren ging. Da begab ſich Conſtans nach 
Rom, und plünderte alle vorfindlichen Meiſterſtücke der Kunſt. 

Der Tempel aller Götter, worin vormals der Senat gehalten 
wurde (jenes von Agrippa, Freund und Miniſter Cäſars Aus 
guſtus, errichtete Wunder der Baukunſt), wurde ſeines koſt— 
baren Dachs beraubt. Nachdem der Kaiſer zwölf Tage ſich 
hiemit befchäftiget, verließ er die Stadt, verwünſcht von feinem 
Volk, verachtet von dem Feind. Hierauf übte er gleichen Raub 
in vielen Städten Italiens, Sardiniens, Siciliens. Mit aller 
Pracht der Provinzen, die er ſich nicht getraute zu behaupten, 
kam er nach Syrakuſen: die Schiffe, welche Alles nach Kon-. Ehr. 
ſtantinopel bringen ſollten, wurden von den Arabern wegge- 662. 
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nommen. Der Stolz der alten Kunſt wurde nach Alexandria 
gebracht; Niemand weiß, wie Alles zerſtört worden. Conſtans 
blieb ſechs Jahre in Sicilien; dort wurde er umgebracht. 

Ein Jüngling, den das Heer nöthigte, ſich auf den Thron 
zu erheben (weil ſeine Schönheit ihn empfahl), wurde von 
Conſtantinus IV., Sohn des Kaiſers, leicht bezwungen. Unter 
letzterm wurde Afrika verloren. Ohne das griechiſche Feuer 
(eine Compoſition, wozu beſonders Naphtha kam) würde Con— 
ſtantinopel erobert worden ſeyn. Hingegen hielt Conſtantinus 
das Concilium, worin ausgemacht wurde, daß Jeſus mehr 
als Einen Willen hatte, obſchon er nur Einem folgte. 

Unter ſeinem Sohn, Juſtinianus II., trug ſich zu Ravenna 
bei Anlaß der an Sonntagen üblichen Militärexercitien etwas 
zu, das von den Sitten im Exarchat einen Begriff geben kann. 
Dieſe Uebungen geſchahen zunftweiſe; eine Zunft fand ſich be— 
leidiget; fie lud am nächſten Sonntag nach dem Gottesdienſt 
(lausſöhnungsweiſe) die Mitglieder der andern Zunft hin und 
wieder zu Gaſt; jeder wurde von dem, der ihn geladen, er— 
mordet, in Cloaken geſtürzt, oder im Stall verſcharret. Die 
Stadt war drei Tage in öffentlicher Trauer; die Bäder ver— 
ſchloſſen; die Theater geſperrt; jeder ſuchte ſeinen Vater und 
Freund; es wurden Umgänge verordnet; der Erzbiſchof befahl 
Faſten, welche ſelbſt Säuglinge halten mußten. Als das Ge— 
heimniß entdeckt wurde, litt die ſchuldige Zunft, was ſie ver— 
übt; ihre Häuſer wurden zerſtört; ihrem Quartier blieb der 
Lame des Räuberviertels. 

Bald nach dieſem wurde der Kaiſer, ein in der That un— 
beſonnener und rohen Leidenſchaften dienſtbarer Fürſt, vom 


Thron geſtoßen und ihm die Naſe abgeſchnitten. Als er wieder 


n. Chr. 


705. 


eingeſetzt wurde, ließ er Leontius und Apſimarus, welche in— 
deſſen regiert, öffentlich hinrichten, dem Patriarchen die Augen 
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ausſtechen, Große vor ihren Thüren hinrichten, oder in Säcken 


erfänfen, oder ihnen ſiedendes Blei in den Mund gießen. Der: 
gleichen Schickſale trafen auch Vornehme aus dem fernen Ra— 
venna. Johannicius, einem durch Geiſtescultur ausgezeichneten 
Mann, wurde erlaubt, einen letzten Willen mit ſeinem Blut 
aufzuzeichnen; er ſchrieb: „Gott, rette vor dem Tyrannen!“ 
und zerſprengte an einem Stein den Kopf. 

Philippicus Bardanes nahm für die Menſchheit an Ju— 
ſtinian Rache; aber er vernachläſſigte ſich ſelbſt und das Reich. 
Er wurde überfallen; geblendet. Anaſtaſius Artemius, ein 
Herr von Einſicht, folgte auf dem Thron. Das Heer, anſtatt 
wider die Araber Krieg zu führen, nöthigte einen Privatmann 
von Adramyttium, weil er Theodoſius hieß, den Purpur an— 
zunehmen. Sobald er durfte, legte er ihn ab. Ihm folgte 
ein Iſaurier, Leo; ein nicht verächtlicher Heerführer, welcher 
über zwei Jahre Konſtantinopel gegen die Araber vertheidigte; 
in dieſer Zeit ſollen peſt und Hunger dreimalhunderttauſend 
Menſchen des Lebens beraubt haben. Dieſer Kaiſer gab die 
nicht vorbereitete, mit geringer Menſchenkenntniß, obwohl gut: 
meinend, abgefaßte Verordnung wider die Bilder in den Kirchen, 
deren böfe Folgen unten vorkommen. 


Capitel 13. 


Wiederholung. 


Ueberhaupt waren in dieſem Zeitalter zwei Mächte wichtig; 
im Süden die Fürſten der Gläubigen mit gewaltigen, kriegs— 
erfahrnen, ſiegreichen Schaaren; bei den Franken der Groß— 
hofmeiſter, in dem Anſehen der Verdienſte, womit er über 
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die Kräfte des fränkiſchen, burgundiſchen, thüringiſchen, baye— 
riſchen Reichs und Allemanniens verfügte. Der Koͤnig der 
Langobarden war durch ſich groß, mehr als durch eine mit 
ſolchen Rivalen vergleichbare Maſſe von Macht. England, eine 
eigene Welt, war ohne politiſchen Einfluß auf das feſte Land; 
der Norden wenig bekannt. 


Dreizehntes Pud. 


Die Zeiten Karls des Großen und Haruns 
al Naſchid. 


Nach Chriſtus 752 — 841. 


Capitel 1. 


Zuſtand Roms und Italiens. 


Seit langem war dem römiſchen Volk unangenehm, von 
Ravenna Befehle zu bekommen, einem ausländiſchen Hof un— 
terthan zu ſeyn, und unter Griechen zu ſtehen, welche alle 
Ausländer als Barbaren verachteten. Als die Ruhe Kräfte 
gab, erwachte die Begierde der Befreiung. Unter dem Kaiſer 
Philippicus, der beide Naturen in dem Sohn Gottes nicht 
genau genug unterſchied, beſchloß die Gemeinde der Römer: Chr. 
„dem ketzeriſchen Kaiſer nicht länger zu gehorchen; ſeine Münze 712. 
„nicht anzunehmen; nicht zu geſtatten, daß bei St. Johann 
„im Lateran ſein Bild aufgeſtellt würde, und im Kirchengebet 
„ſeiner nicht mehr zu erwähnen.“ Es kam gegen die Kaiſer— 
lichgeſinnten zu einem Auflauf. Kaum vermochte die Geiſt— 


n. Chr. 
726. 
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lichkeit, mit Kreuz, Evangelien und Wachskerzen in der Via 
ſacra, die Gemüther zu mäßigen. Sie hatte nichts wider die 
Sache ſelbſt. 

Als Leo dem Volk die ſinnlichen Gegenftände der Andacht 
nahm, wurde der Verſuch mächtiger erneuert. Die Bilder 
waren eine hergebrachte Kirchenzierde; den Stein betete kein 
Vernünftiger an, ſondern richtete den Gedanken auf das be— 
zeichnete Ideal; aber dem gemeinen Mann war immer un⸗ 
möglich, ſeine Gedanken auf ein geiſtiges Weſen zu richten. 
Leo, nicht zufrieden, alte mit Naturſchwäche zuſammenhängende 
Mißbräuche zu tilgen, ließ die Bilder, als Götzen, mit Ver: 
achtung und Abſcheu zerftören, und feine Vorſtellungsart allen 
Gewiſſen gebieten. 

Gregorius II., ein Römer, damals Papſt, erließ an die 
abendländiſche Chriſtenheit Warnungen. In Italien erhoben 
ſich Städte und Heere gegen des Kaiſers Gebot; ſeine Be— 
amten wurden vertrieben, unabhängige Männer an ihre Stelle 
gewählt, und für den Schirm des apoſtoliſchen Stuhls Vereine 
gefehworen. Einige Provinzen wollten einen andern Kaiſer. 
Gregorius, mit jener, einem großen Mann eigenthümlichen 
Geiſtesgegenwart, ſtellte vor: „daß, da die göttliche Gnade den 
„Weg zu Leons Gemüth finden könne, Uebereilung ein Eingriff 
„in ihre Rathſchlüſſe ſeyn würde.“ So geſchah, daß Italien 
gar keinen Kaiſer erkannte, der Papſt aber, ſo lang er lebte, 
das Haupt eines mächtigen Bundes blieb. 

Um dieſe Zeit rüſtete König Lütbrand wider das Exarchat, 
und bereitete die Vereinigung Italiens in Eine, ſich ſelbſt ge— 
nugſame Monarchie, der nicht leicht Jemand etwas würde aut: 
haben können. Obſchon einige Herzoge zu unabhängig waren, 
doch hatte das langobardiſche Reich an Feſtigkeit gewonnen: 
vor König Lütbrand zitterten die Großen; gegen Geringere 
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1 fo gnädig, daß man ihm jenes vergab. Zwei Edle 
hatten wider ihn verſchworen; er führte ſie auf die Jagd; an 
einem Ort im Wald, wo er mit ihnen allein war, hielt er 
ihnen den Anſchlag vor, warf die Waffen von ſich und ſprach: 
„Hier iſt Lüͤtbrand, euer König; thut euren Willen.“ Sie 
warfen ſich zu ſeinen Füßen. Er beſchenkte ſie, zum Pfand 
der Vergebung. Er war kein Gelehrter (ſagt Paul Warnfried), 
aber weiſer als die Philoſophen. 

Von dieſem Herrn rettete Gregorius III. durch Vorſtel— 
lungen Rom und Ravenna. Im Land eines Königs würde 
der römifche Stuhl jene angebetete Höhe nie erreicht haben. 
Dieſer Stuhl hatte das Glück, von einer Reihe einſichts voller 
Staatsmänner, die Beredſamkeit und römiſche Erhabenheit 
mit ihrer Würde vereinigten, beſeſſen zu ſeyn. Beiden Gregoren 
folgte Zacharias, ein Mann von Muth und dazumal ſeltenen 
Kenntniſſen; dieſem der unternehmende Stephan, der wider 
die langobardiſche Macht Hülfe bei den Franken ſuchte; Stephans 
Bruder, Paulus, der beiderlei Intereſſe mit bewundernswür— 
diger Kunſt im Gleichgewicht hielt; Hadrian II., dem in den 
ſchwerſten Zeiten kein Vorzug fehlte, den der haben muß, wel— 
cher durch und auf Andere entſcheidend wirken will. Billig 
ſammelte Karl der Große ſeines Vaters und ſeinen Brief— 
wechſel mit dieſen Päpſten; er zeigt, welches Uebergewicht Klug— 
heit, Menſchenkenntniß und eine, beſſerer Zeiten würdige, Be— 

redſamkeit ihnen gab. 


Capitel 2. 
Die Karlowingen. 


Nach dem Tod Karl Martells trennte und ſchwächte ſich 
ſein Haus: Slawen, Bayern, Allemannen, Sachſen waffneten 
J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 11 
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für ſeinen Sohn Gripho gegen deſſen Brüder. Pipin und 
Karlomann ſiegten über ihre Feinde, und bedienten ſich dieſes 
Anlaſſes, die herzogliche Würde in Allemannien zu tilgen. 
Das Haus Herzog Lütfrieds verlor ſich in die Menge der 
Edlen. Königliche Kammercommiſſarien verwalteten das Amt 
(wie in Burgund Grafen waren, wo ſonſt Herzoge und Pa— 
tricier). Das Haus der Großhofmeiſter vermochte nicht, wett— 
eifernde Würde zu ertragen. Das Anſehen der Biſchoͤfe war 
durch Liebe der Waffen, des Weins, der Jagd, erniedriget; 
Ernſt iſt das Geheimniß einer ſich auf fte gründenden 
Macht. 
In dieſer Lage des fränkiſchen Reichs, in dem 266ſten 
n. EN Jahr, ſeit Chlodwig, der Merwinge, dasſelbe gegründet, ver: 
2. ſammelten ſich die Franken zu Soiſſons, und nahmen Chil— 
derich dem dritten, dem letzten Merwingen, die Inſignien des 
Königthums ab. Pipinus, Großhofmeiſter, Sohn Karl Mar— 
tells, Enkel Pipins von Heriſtal, des Alten, wurde zum König 
der Franken erwählt. Papſt Stephan III. bekräftigte mit 
apoſtoliſchem Anſehen die neue Gewalt im Hauſe der Karlo— 
wingen. 
Nachdem der neue König durch die Erniedrigung der 
Großen und den Ruin ſeiner Brüder die Alleinherrſchaft er— 
worben, ſtarkte er fie durch inniges Einvernehmen mit den 
Päpſten, und gab ihr durch Siege über die Langobarden blen— 
denden Glanz. In dem ſiebenzehnten Jahr ſeines Reichs berief 
Eb. er alle Herzoge, Grafen, Bifchöfe und Aebte, und theilte mit 
768. ihrer Genehmigung das fränkiſche Reich Karl und Karlomann, 
e ſeinen Söhnen, deren der letztere, nicht ohne Verdacht auf den 
771. erſten, in wenigen Jahren ſtarb. 
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Capitel 3. 


Fall des Langobardiſchen Reichs. 


Im Reich der Langobarden war, nach Lütbrand und nach 
der kurzen Verwaltung feines Neffen Hildebrand, der Stab „, ar, 
(contus) der Verwaltung dem Herzog von Friul Rachis über- 74 
geben worden. Als dieſer, die Königin Taſia und ihre Tochter, 
aus Andachtstrieb, ſich in das Benedictinerkloſter auf Monte 
Caſſino verſchloſſen, wurde ſein Bruder Aiſtulf erwählt. Er n. Chr. 
eroberte das Exarchat; wider ihn (der weniger nachgiebig, als 749. 
ſeine Vorfahren war) ſuchte der Papſt Stephan die Hülfe Pi— 
pins. Dieſer nöthigte Aiſtulfen auch zu Abtretung eines u. r. 
Theiles der Eroberung, und mag ſie, der Entlegenheit wegen, 4 
der Verwaltung des Papftes vertraut haben. Als Aiſtulf ſtarb, 
und Rachis, der Andacht ſatt, wieder nach dem Reich trachtete, 
wurde Deſiderius, Herzog von Toscana, durch Verwendungen. Chr. 
des roͤmiſchen Hofes, erhoben. 756. 
Eben dieſer, nach Abgang der Päpſte, die ſein Glück be— 
fördert hatten, verfiel mit Hadrian II. über Gegenden des 
Exarchates in Gränzirrungen; zugleich nahm er die vor Karl, 
König der Franken, fliehende Familie ſeines Bruders Karlo— 
mann auf. Deſto leichter ließ Karl durch den Papſt ſich wider 
ihn zum Krieg bewegen. 
Zu Genf hielt Karl den Tag, auf welchem der langobar— 
diſche Krieg beſchloſſen wurde. Mit einem Theil des Heers 
zog er durch Savoyen, indeß Bernhard, ſein Oheim, die andere 
Abtheilung über den Bernhardsberg führte. Der König der 
Langobarden ſuchte eine Unterredung mit dem Papſt; Hadrian 
gab zur Antwort: er könne ſich in keine Unterhandlungen eher 
einlaſſen, als wenn Deſiderius allen Forderungen genug 
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gethan habe. Schon erklärten ſich Spoleto, Rieti und andere 
Gegenden für die mächtigere partei. Man vermochte nicht, 
in den Päſſen bei Suze und Novaleſe den Feind (welchem 
Pfade gezeigt wurden) aufzuhalten. Die Lombarden flohen 
vor dem Stoß der mächtigen Ordnungen. Pavia wurde der 
Mittelpunkt ihrer Vertheidigung. | 

Indeß die Städte eingenommen und Pavia abgeſchnitten 
wurde, überraſchte Karl auf den Charſamſtag den Papſt in 
Rom. Einige Herzoge und Grafen begleiteten ihn. Es eilten 
die roͤmiſchen Großen mit der Standarte der Weltherrſcherin, 
die Jugend mit Oelzweigen und Palmen, die ganze Cleriſei 
zu feinem Empfang. Mit allen großen Prälaten, von dem 
römiſchen Volk umgeben, wartete der Papſt des Königs auf 
den Stufen St. Peters. Der König, da er Gott für das Glück 
ſeiner Waffen geprieſen, ſtieg in die Gruft, wo die Apoſtel 
liegen. Der Papſt verſäumte nicht, von ihm Beſtätigung für 
Schenkungen zu erhalten, welche die Kirche von ſeinem Vater 
bekommen habe, und errichtete mit Karl lebenslängliche per— 
ſoͤnliche Freundſchaft. 

Der tapfere Adalgis, des langobardiſchen Königes Sohn, 
hatte Pavia verlaſſen, und begab ſich nach Konſtantinopel, wo 


(für fein Geſuch zur Unzeit) ein tapferer, ſiegreicher Kaiſer in 


kurzem ſtarb. Pavia wurde (einige meinen durch eine in den 
großen Karl verliebte Prinzeſſin, oder durch gewöhnlichere Ver— 
rätherei) übergeben. Das Königthum der Langobarden wurde 
mit dem fränkiſchen vereiniget, „Seine Excellenz, Karl, ruhm— 
„würdiger König der Franken, Patricius von Rom“ (dieſen 
Titel gaben ihm die Römer) von den Langobarden als auch 
ihr Koͤnig erkannt. 

Dreimal verſchwur Paul Warnefried, Canzlar des Deſi— 
derius, Geſchichtſchreiber ſeiner Nation, zu Wiederherſtellung 
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ihrer Unabhängigkeit, und bekannte, daß der Glückwechſel ſein 
Gemüth nicht ändere. Die Richter verurtheilten ihn, Augen 
und Hände zu verlieren; doch Karl, hierin ein Cäſar, ſeufzte, 
und ſprach: „wo würden wir Hände finden, welche die Geſchichte 
„ſo beſchrieben, wie dieſe!“ 

Bis an den Garigliano regierte Karl; das große und 
ſchoͤne Land bis Napoli, bis Brindiſi, behauptete Arichis, 
Herzog der Langobarden, zu Benevento. Von Meer zu Meer 
herrſchte dieſer; ſeine Nachfolger eroberten die Gegenden des 
Landes der griechiſchen Kaiſer in dem untern Italien. Arichis 
hatte Salerno befeſtiget; ſeine Pracht, ſeine Weisheit und 
Gerechtigkeit erwarben ihm Bewunderung. Adalberge, die 
Herzogin, ließ einen merkwürdigen Auszug römiſcher Ge— 
ſchichte! verfertigen. Karl begnügte ſich, daß Arichis, dem 
Schein nach, Unterwerfung bezeugte. Zu Salerno empfing 
der Herzog die Commiſſarien; ſein Heer umringte den Palaſt; 
junge Edle, die Falken auf der Fauſt, bildeten Reihen auf 
der großen Burgtreppe; es füllten den Saal Vorſteher der, 
Städte, die Räthe in Staatskleidern; der Herzog ſaß auf dem 
vergoldeten Stuhl, ſtand auf und ſchwur, dem König treu zu 
ſeyn, Friede zu halten und bis auf eine Stunde jenſeits der 
beneventaniſchen Gränze ihm beizuſtehen. 

An dieſem Allem nahm die auf den Inſeln der Lagunen 
ſich bildende Stadt Venedig faſt keinen Antheil; ſie hatte 
nichts auf dem feſten Lande; indem ſie bald Langobarden, 
bald Griechen, bald Franken ſchmeichelte, blieb ſie unbemerkt 
und frei. Willig ſchien ſie ſich Karln zu fügen, deſſen Größe 
auf der Seele beruhete, welche nur er dem Reich zu geben 
wußte, und durch Gegenwart nicht, wie die alte langobardiſche 
täglich drückte. 


ı Historia miscella. 
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Die liburniſche Küſte ergab ſich ihm; er beſchirmte 
Corſica gegen die Araber; in Sardinien, in Sieilien ſtritten 
Griechen und Araber um die Herrſchaft. 


Capitel 4. 


Herſtellung der abendländiſchen Kaiſerwürde. 


Karl war ſchon Herr der niederteutſchen Völkerſitze; die 
Frieſen hatten ſeinem Vater und Großvater gehorchen gelernt. 
Die Sachſen in Weſtphalen, im Niederſächſiſchen, bis Heſſen 
hinauf, hatten viele Jahre unter Wittekind gegen ſeine Waffen 
und Geſetze, das Chriſtenthum und franfifhe Sitten mit im— 
mer verderblicherm Ausgang den Krieg erneuert; vergeblich 
die Sorben ihnen Hülfe gegeben; und Gottfried, König der 
Dänen, Freiſtätte geöffnet, wo ſie aufs neue ſich ſtärkten. 
Die (mecklenburgiſchen) Obotriten begünſtigten die Waffen der 
Franken; Karl ſelbſt gab ihnen die größte Kraft: indeß er 
Italien eroberte, die Verſchwörungen der langobardiſchen Her— 
ren zerſtreute, die unruhigen Wasken Gasconiens demüthigte, 
über die Pyrenäen ging, Pamplona fiel und er bis Zaragoza 
die Araber ſchreckte, das ſuͤdliche Frankreich dieſen entriß, und 
jenſeits der Gebirge einen Grafen zu Barcelona ſetzte; wäh— 
rend allem dieſem verlor er die ſächſiſchen Heiden nicht aus 
dem Geſichte, flog mit feiner Frankenſchaar! von Spanien 
nach Paderborn, und, indem er Ibn al Arabi's Huldigung 
hier empfing, dämpfte er das auflodernde Feuer fächfifcher 
Rebellion. Sie unterlag ſeiner unaufhörlichen Uebung jeder 
Kriegskunſt. 


1 Scara Francisca. 
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Er beſiegte die cultivirteſten und wildeſten Volker Weſt— 
Europens: zugleich hatte er den Geiſt, welcher noch in Bre— 
tagne lebte, die Ungeduld, womit Herzog Thaſſilo von Bayern 
ihn über ſich erkannte, und Verſchwörungen in ſeinem eigenen 
Haufe zu bekämpfen. Thaſſilo's Untreu erwarb ihm die Ver- n. Ehr. 
einigung des Bayerlandes vom Lech bis an die Enns, von 788. 
des Nordgaus weiten Gefilden bis wo in den Tyroleralpen 
die Gränze ſeiner Langobarden anfing, unter unmittelbare 
Verwaltung. Er ſchenkte dem Fürſten das Leben; in klöſter— 
licher Einſamkeit vergaß Thaſſilo den mühſeligen Ehrgeiz, 
den übelberechneten Patriotismus. Karl vertrieb die unſichern 
Awaren jenſeits die Raab, und legte die Gränze wüſte. Weiter 
verfolgte er die Wilzen, Limonen und andere in den branden— 
burgiſchen Marken wohnende Slawen; auf daß die ungern ge— 
horchenden Sachſen von bezwungenen Völkern umgeben wären. 
Hienächſt nahm er den dritten ſächſiſchen Mann, und ver— 
pflanzte ſie in das Innerſte ſeines Reichs; gab Franken die 
verlaſſenen Höfe, und ordnete Biſchöfe auf den Marken. Er 
wollte die durch Gewalt Unterjochten bilden, und auf bürger— 
liche Ordnung und geheiligtes Anſehen ſeine Gewalt gründen. 

Karl, der Franken König, der Sachſen, Bayern, Lango- n. Chr. 
barden Ueberwinder, in Spanien die Hoffnung der Chriſten, 00. 
Schutzherr der Inſeln, der Schrecken der Awaren, als römi— 
ſcher Patricius Schirmvogt der Kirche, eilte auf Weihnachten 
des letzten Jahrs des achten Jahrhundertes von Paderborn 
nach Rom, zu Stillung einer wider Papſt Leo III. durch die 
Nepoten ſeines Vorweſers erregten Aufruhr. Menſchen von 
allen unterwürfigen oder in der Hauptſtadt der chriſtlichen 
Kirche des Abendlandes anweſenden Völkern wohnten mit ihm 
der Feier des Gottesdienſtes auf Chriſti Geburtsfeſt bei, als 
plötzlich Leo eine Kaiſerkrone hervorbrachte, und alles Volk 
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laut ſchrie: „Carolus Auguſtus, von Gott gekrönter, großer, 
„friedebringender Kaiſer! ihm langes Leben und Sieg!“ Zu— 
gleich fiel der Papſt vor ihm nieder. In dem 324ften Jahr, 
nachdem Romulus Momyllus die Kaiſerwürde aufgegeben, 
wurde ſie durch Karl den Großen erneuert. Ueber Italien, 
Frankreich, Catalonien, die Balearen, Friesland, an die Elbe, 
an den Böheimerwald, an die Raab, an die Gebirge Croa— 
tiens, erſtreckte ſich ſeine Gewalt. 


Capitel 5. 


Verfaſſung Italiens. 


Ign den großen Städten Italiens waren Herzoge, die mit 
Biſchöfen, Aebten, Grafen, Rittern und Herren zu Gerichte 
ſaßen; vor ihnen war das Volk verſammelt; das Geſetz der 
ation des Beklagten entſchied; in Localſachen, das Geſetz 
der Provinz, worin die Güter lagen. Wir ſehen den Abt 
von Farſa über warme Bäder im Sabinerlande das Urtheil 
römiſcher Gerichte ablehnen, weil das Gut unter dem Geſetz 
der Langobarden ſey: er bewies es und wurde nach Langobar— 
denrecht gerichtet; nur Einer im Gericht kannte dieſes. 

Der Papſt war keines Landes Herr, aber frei und von 

n. Chr. den Länderſtellen erimirt. Gewählt wurde er von Clerus und 
816. Volk; beſtätiget von dem Kaiſer, der ihm die Verwaltung 
ſeines Domanialgutes auftrug: „durch dieſe unſere Beſtäti— 
„gungshandlung ertheilen wir dir, heiliger Petrus, und dir 
„Paſchalis, des Apoſtels Vertreter und allgemeiner Biſchof, 

„und allen deinen Amtsnachfolgern, die Stadt und das Her— 
„zogthum von Rom, und ihr Gebiet, in Bergen und Ebenen, 

„wie ihr es vorhin beſeſſen habt, mit Vorbehalt unſerer 
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„oberſten Herrlichkeit, ohne Abbruch oder Eingriff (unſerer 
„Seits) in die geiſtliche und weltliche Verfaſſung; wie wir denn 
„keinen eurer, zu uns fliehenden, Leute dem Spruch eurer 
„Landrechte entziehen wollen.“ Der Papſt hatte zu Rom die 
Macht, welche die Herzoge in den anderen Städten, aber er 
wurde, eher und leichter als fie, von dem König unabhängig. 


Capitel 6. 


Verfaſſung des fränkiſchen Reichs. 


Bei den Franken war zwiſchen Volk und Heer kein Unter— 
ſchied; hiedurch wurde die Kriegskunſt ſpäter ausgebildet, die 
Nation blieb um ſo länger frei. Zur Landwehre wurde 
die Nation aufgeboten; Schaaren durchzogen das Land, auf 
plötzliche Bedürfniß rüſtig; in jeder Gegend war für die Po— 
lizei eine Wache (vachta). Die Landeigenthümer hatten die 
Obliegenheit der Landesvertheidigung; wer drei oder vier 
Mannwerke (mansos) beſaß, zog, indeſſen die Knechte das 
Land bauten, in des Königs Dienſt; Arme, die nur Ein oder 
gar kein ganzes Mannwerk hatten, ſteuerten zum Unterhalt 
eines Kriegers. Es war eine bewaffnete Nationalrepräſen— 
tation. 

Die Kriegsordnung wollte, daß ſich jeder mit Waffen und 
Kleidung auf ein halbes Jahr, mit Mundvorrath auf ein 
Vierteljahr, verſorge. Die Reiterei trug Schild, Lanze, 
Schwert (spatha), Dolch (semispatha), Bogen und Pfeile. 
Wer bei der Heerfahrt nicht erſchien, büßte die Verſäumniß 
mit ſechzig Schilling. Der Gaugrafe führte die Mannſchaft 
des Gaues. Der Krieg bezahlte ſich ſelbſt. 

Der König und der letzte der Franken lebte von dem 
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Ertrag ſeiner Güter. In Kleidern, die ihm ſeine Gemahlin 
gemacht, gab Karl den Völkern Geſetze, und feinen Hofmaiern 
Vorſchriften über den Verkauf der Eier. Knechte gaben Land— 
ſteuer (Tell, Grundzins) von den ihnen verpachteten Gü— 
tern und unterworfene Völker eine Abgabe zu gemeinſamen 
Anſtalten. Commiſſarien der Kammer erhoben dieſe gleichen 
Steuern. Jene hafteten auf dem Gut. Brüdenzölle und 
Weggelder wurden bezahlt; ſonſt waren die Franken zu nichts 
gehalten: ſie waren das Land ihrer Tapferkeit ſchuldig, mit 
ihrem Blut behaupteten ſie es; der König hatte ihrem Hel— 
denmuth ſo viel zu danken, als die Nation ſeiner Vorſorge. 
Geſchenke wurden ihm in der Gemeinde nach den Umſtänden 
und Kräften beſchloſſen. 

Geſetzgebende Gewalt hatte er nicht: er überlegte im 
Rath ſeiner Leute die Geſetze, welche nothwendig ſchienen; der 
Referendarius ſandte die Projecte den Erzbiſchoͤfen, Herzogen 
und Grafen; ſie den Biſchöfen, Aebten, Centgrafen und 
Schöffen der Städte; durch dieſe kamen ſie vor die Volksge— 
meinde, welche die Hände für fie aufhob, oder fie murrend 
verwarf; die durch die Mehrheit beliebten bekräftigte der 
König. 

Die Centgrafen hielten Gerichte in ihren Centen, die 
Gaugrafen Landgerichte (placita), wobei zwölf durch das Volk 
ernannte Schöffen, oder die merklichen (notabiles) Männer, 
nebſt den Vögten der Stifte und Hochſtifte, ſaßen. Hier 
wurden die hohen Frevel (Mord, Mordbrand, Raub, Ent— 
führung), hier die Sachen der Knechte gegen harte Herren 
und alle Appellationen untergeordneter Inſtanzen gerichtet. 
Gegen die Mitte des Mai kam der koͤnigliche Commiſſarius. 
Bei ihm verſammelten ſich die Biſchöfe, Aebte, Grafen, Vice: 
grafen, Centgrafen, Abgeordnete der Schöffenſtühle, die Vögte 
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und Vizthume der Frauenflöfter, die Mannen des Königs. 
Hier kamen alle Klagen über die Verwaltung, alle Sachen 
vor, deren Entſcheidung nicht beruhiget hatte; ungerechte 
Richter wurden der Ehren entſetzt. Bei dieſem Anlaß leiſtete 
die herangewachſene Jugend die Huldigung. Freiſtätten ſchirm— 
ten wider Gewalt, nicht gegen die Geſetze. 

Dienſtmannen konnten ihren Herrn in vier Fällen ver— 
laſſen: wenn er einem nach dem Leben ſtellte, einen beraubte, 
einem Stockſchläge gab, oder ſeine Tochter ſchwächte. 

Karl der Große ließ bisweilen zu, daß wohlverdienten 
Vätern Söhne in der Grafſchaft und in ihren Lehen folgten. 
Seine Nachfolger wagten bald nicht, zu verſagen, was einigen 
aus Gnade geſchehen. Indeß trug die Menge der Herrſchaf— 
ten, die zuletzt unabhängig wurden, mehr als irgend ſonſt 
eine Regierungsform, zu Cultivirung der Länder bei, wo ſie 
viele Mittelpunkte von Glanz und Aufwand ſchuf, und jedem 
geringen Mann möglich wurde, in der Nähe Schutz zu fin— 
den. Dieſe Bedürfniß machten die Sitten ſchon früher fühl— 
bar; koͤnigliche Domanialknechte! gaben ihr Eigenthum den 
Heiligen berühmter Klöfter zu Lehen. In dieſem Sinn wurde 
Valtellin in dem Alpgebirge der Abtei St. Denys aufgetra— 
gen; der Abt zu St. Denys war ein bedeutender Schutzherr 
am Hofe. 

Die Klöſter wurden ſowohl wegen des Chriſtenthums, 
auf deſſen Grund man das neue Sittengebäude aufführte, 
als wegen der Gaſtfreiheit in Zeiten, wo wenige Gaſthöfe 
waren, und inſofern ſie die Sorge der Armen und Ausſätzigen 
führten, von dem König begünſtiget. Das Volk ſuchte ihren 
Schutz um ſo begieriger, weil Gott und die Heiligen dem Hof 
ſelbſt ſo imponirend wie dem geringſten Landedelmann waren. 

1 Lez Carolom. 768: de homines fiscales de quolibet contracto attraere. 
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Karl der Große erneuerte die uralte, zu oft unterbrochene, 
Ordnung, daß die Bifchöfe nicht von königlicher Macht er— 
nannt, ſondern von den Gemeinden und Geiſtlichen erwählt 
werden ſollten; ſchon fein Vater hatte ihre Leute der Gerichts— 
barkeit der Grafen entzogen. Man glaubte, auf die Bifchöfe 
fo zählen zu können, daß fie die Großen beobachten und von 
böſen Dingen abgehalten würden. Auch ihre Leute zogen in 
das Heer; in Gerichten revidirte der königliche Commiſſarius 
auch ihre Urtheile. 

Sie führten ihre Knechte und Leute ſonſt ſelber in den 
Krieg; aber Karl, auf die Vorſtellung vieler Getreuen, be— 
ſonders von ihrem Stand, erklärte, nicht länger zugeben zu 
können, daß Gottes beſonderſte Diener zu Zerſtörung ſeines 
Ebenbildes Waffen erheben; die Cleriſei ſoll nur einige 
Prälaten zu Segnung der Waffen, Verkündigung der chriſt— 
lichen Lehre und Friedensvermittlung anordnen; über die Leute 
der Bifchöfe werde der König einen Hauptmann ſetzen. Als 
die Kirche mächtig und reich wurde, mußte das Weſentliche 
dem Zufälligen weichen; ſie nahm die Grundſätze der Herr— 
ſchaften an. 

Die Mönche trachteten, ſich von der bifchöflichen Gerichts— 
barkeit los zu reißen, weil ſie, wie andere freie Männer, am 
liebſten unmittelbar von dem König abhangen wollten. Sie 
waren, wie die Lacedämonier, nach Herrſchaft um ſo begieri— 
ger, da fie das Leben im Gehorſam zubrachten. Pipin und 
Karl, eben wie ſie die Grafen von den Herzogen befreiten, 
begünſtigten in dem gleichen Geiſt die Exemtionen der Klö- 
ſter; die unter große Menge vertheilte Macht war für das 
königliche Anſehen eine weniger furchtbare Oppoſition. 

Der ganze Norden iſt ausgerodet und geſtiftet worden, 
als der Blick gewöhnlicher Menſchen die Gränzen ihrer kleinen 
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Herrſchaft überfehen mochte. Nichts iſt verwerflich, was zur 
gehörigen Zeit geſchieht; aber nach Erbauung des Palaſtes 
fällt das Gerüſte von ſelbſt. 

Es iſt anderswo von uns bemerkt worden, daß ein vor— 
zügliches Verdienſt Karls des Großen (oder ein Beweis feines 
richtigen Verſtandes) war, daß er mit ſeiner großen und 
ſiegreichen Kraft nicht verſchmähete, nach den Geſetzen des 
Landes und nach dem Rath ſeiner Getreuen zu regieren. 
Sein Reich beſtand aus unzähligen kleinen Höfen, deren jeder 
eine Republik machte. Auf jedem war für alle Bedürfniſſe 
der Bewohner geſorgt. Viehzucht und Landbau waren die 
Hauptbeſchäftigungen. Dieſelben Franken, welche Wittekind 
ſchlugen, bezwangen die im Norden ſtiefmütterliche Natur, 
und führten wider Auerochſen und Wölfe Krieg für die 
Heerden. 

In dieſen Sitten war jeder ſich ſelbſt genug. Es geſchah 
nichts in der Vollkommenheit unſeres Kunſtfleißes, aber mehr, 
als jeder von uns, wußte der einzele Franke zu thun; unſer 
Zeitalter hat eine größere Mannichfaltigkeit von Begriffen, 
ſie hatten jeder für ſich zu mehreren Dingen Geſchick. Man 
kann ſagen, daß ſie das Weſentliche der perſönlichen Freiheit 
beſaßen, deren Grundfeſte auf den zwei Punkten ruhet, mög— 
lichſt wenig zu bedürfen, und für möglichft Vieles brauchbar 
zu ſeyn. 


Capitel 7. 


Die Fürſten der Gläubigen vom Hauſe Abbas. 
Zwei Jahre vor der Zeit, als Karls des Großen Vater 


dem letzten Merwingen den Regentenſtab feiner Voreltern , Chr. 
abnahm, verlor Merwan II., vom Haufe Ommiah, den Stuhl 55%. 
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des Propheten der Moſflemjn für fein Geſchlecht. Abu Abbas 
Abdallah el Saffah, Nachkomme eines Oheims Mohammeds, 
bildete durch Abu Moslem eine Partei, wodurch Merwan ſein 
Fürſtenthum und Leben verlor. Bei den Franken ſtieg das 
Haus Chlodwigs in den Privatſtand herab; noch glaubt man 
die Enkel des Urhebers der Monarchie im Hauſe der Monte— 
ſquiou zu erkennen; bei den Arabern wurde das Geſchlecht 
Ommiah mit Inbegriff der unmündigen Kinder ausgerottet, 
und Eroberer, Fürſten der Gläubigen, in ihren Gruften ent— 
weihet. 

Einer nur, der nicht wie Childerich den Sinn der Vor— 
väter verloren, Abderrachman Dacheli, Sohn Moawiah, Sohns 
des Chalifen Hesham, rettete ſich in das äußerſte Abendland; 
ſein Name gab ihm Anhänger; er ging über die Meerenge 

n. Ehr. nach Spanien, ſchlug den Statthalter Juſſuf, und ſonderte, 

755. als Emir-el-Mumenin, dieſe große Provinz von dem Reich 
der Abbaſiden. Um ſo blühender wurde ſie; um ſo länger 
behaupteten ſie die Araber. Das Uebel und die Schwäche der 
großen Monarchien pflegt von Statthaltern herzukommen. 
283 Jahre herrſchte über die acht Provinzen (in welche Spa— 
nien eingetheilt war) zu Cordova das Ommiadiſche Haus. 

Nach des Saffah frühem Tode erhob Abu Dſchajafar Al 
Manſur, ſein Bruder und Nachfolger, in einer fruchtbaren, 

n. Chr. anmuthigen Gegend auf beiden Seiten des Fluſſes Tigris die 

62. neue Reſidenz der Chalifen, Bagdad. 

Sein Heer trug ſieghafte Waffen in die der kaſpiſchen See 

n. Chr, gegen Oſt und Nordoſt liegenden Lande, in Turkeſtan (das 
763. Türkenland). Der türkiſche Name, der bei Mela und Pli— 
nius vorkömmt, iſt vielen in den Wüſten ſüdruſſiſcher Pro: 
vinzen wandernden Stämmen gemein, deren wachſende Volks— 
menge oder Parteiungen von jeher dem geſitteteren Südaſien 
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beſchwerlich und oft verderblich geweſen. Zur ſelbigen Zeit 
regierte (wie bei den Maſſageten, welche hier Cyrus fand) 
eine Königin über das an Gold und Edelgeſteinen reiche 
Land. Die Geſchenke der griechiſchen Kaiſer, der Handel in 
die Bucharei und von dorther nach Nordweſten war die Quelle 
ihres Reichthums. 

Indeß die arabiſchen Waffen ſich gegen die Bucharei ver— 
breiteten, wurde auf der andern Seite Armenien erobert, 
Kleinafien bis an den Bosporus durchſtreift. l 

Zur Zeit Abderrachmans-el-Muzzafer, der in Spanien n. Chr. 
regierte, wurde durch die Araber von dort aus die Inſel 825. 
Kreta erobert, und Candia die neue Hauptſtadt. 

Als Karl der Große die fränkiſche Macht nicht mehr be— 
geiſterte, wurde Corſica, Sardinien, die balearifchen Inſeln 
zur Steuer und Anerkennung arabiſcher Herren genöthiget. 

Der Statthalter des griechiſchen Kaiſers Michael, des 
Stammlenden (welcher ſeine durch Ermordung des beſſern 
Vorweſers errungene Macht in Konſtantinopel ſelbſt kaum 
erhielt), beleidigte in Sicilien einen Jüngling, dadurch, daß 
er ihm ſeine Geliebte nahm, und ſie einem reichen Mann 
gab, der ihn durch Geld hiezu vermochte. Dieſes erzählen 
Andere verſchiedentlich; über die Folgen ſtimmen ſie überein. 

Der Jüngling ſchwur: „ſoll ich meine Homoniza verlieren, 
„ſo ſollen die, welche Schuld daran haben, den Verluſt vieler 
„der Ihrigen zu betrauern bekommen!“ Sein Zorn war den 
Griechen verderblicher, als der des Achilles um die ſchöne 
Briſeis. Er erregte den arabiſchen Statthalter zu Tunis, 
Sicilien zu überziehen; Ziudat Allah, von aglabiſchem Stamm, 
von den ſpaniſchen Arabern unterſtützt, fuhr hinüber. Die 
in der Ebene liegenden Städte vermochten nicht, den Anfall 
auszuhalten; die Herren der Burgen und, nebſt Syrakuſen, 


* 
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Palermo und Chaſuan widerſtanden länger als Königreiche. 
Dreiundfünfzig Jahre verfloſſen bis zu Vollendung der Er— 
oberung. 


Capitel 8. 


Schilderung des arabiſchen Reichs. 


n. Chr. Die Zeiten Haruns al Raſchid (des Gerechten), der Al— 

786. manſurs Enkel und dreiundzwanzig Jahre Fürſt der Gläubi- 
gen war, entwickelten mehr und mehr eine, ſchon unter dem 
Großvater, und noch mehr unter Al Mamun, Haruns Sohn, 
bemerkliche Liebe der Wiſſenſchaften, wodurch die Araber ſich 
bald, eben ſo wie durch die Waffen, auszeichneten. Morgen— 
land, Afrika, Spanien, bekamen in der Periode ihres Glan— 
zes eine neue Geſtalt. Es erhoben ſich prächtige Paläſte, Gär: 
ten, Waſſerwerke, Schulen, Fabriken; die Volksmenge nahm 
ungemein zu; nie hatte Spanien eine größere Menge blühen— 
der Städte. 

Es war das Beſondere bei den arabiſchen Eroberungen, 
daß, wer ſich den Islam gefallen ließ, dem herrſchenden Volk 
ſofort einverleibt und eben ſo frei als dasſelbe war. Sie 
fürchteten weniger die unumſchränkte Gewalt des Chalifen, als 
den Propheten und Gott, welchen der Chalife wie ſie fürchtete. 
Das Feuer, wodurch entflammt ſie alle Südländer bezwun— 
gen, begeiſterte ſie für alle ſchweren und großen Dinge. Es 
war eine Seelenhoheit in der Nation, welche eine Quelle ge: 
rechter, wohlthätiger und großmüthiger Handlungen wurde. 
Auf dieſe Zeiten beziehen ſich die meiſten Sprüche und No: 
vellen. Die tauſend und eine Nacht machten Harun berühmter, 
als daß er durch Aſien hervor bis in die Anſicht Konſtantinopels 
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furchtbare Waffen getragen. Die Sprüche der Weiſen mach— 
ten ſolchen Eindruck, daß in der ägyptiſchen Schlacht Lude— 
wigs IX. durch die Erinnerung eines ſolchen die Wuth eines 
Kriegers fiel. Auf Gemeinſätze des Verſtandes waren ihre 
meiſten Geſetze gegründet, und erhielten ſich dadurch. 

Die eigentliche Wiſſenſchaft fing mit Ueberſetzungen an, 
welche Johann von Damaskus (Meſue) von griechiſchen Aerzten 
machte. Die Fürften der Gläubigen trugen ihm dieſe Arbeit 
auf. Sie wurde über Aſtronomen und Philoſophen fortgeſetzt. 
In Bagdad, in Baſſora, Kufa, Keſch, Niſhabur, wurden hohe 
Schulen errichtet. Sie vervollkommneten die von Konſtantinopel 
gekommene Uhrmacherei. Es war der edelſte Wetteifer mit 
dem griechiſchen Reich; der arabiſche Hof war der vorzüglichere; 
mehr Gelehrſamkeit lag zu Konſtantinopel in ſelten benutzten 
Bibliotheken. 

In den Abendländern fand nur Karls des Großen um— 
faſſender Geiſt an ſolchen Dingen Geſchmack. Auch er ſtiftete 
bei dem Palaſt eine Schule und ein Spital. Sein Durſt nach 
Kenntniſſen war ſo groß und redlich, als edel ſein Benehmen 
gegen die, welche er für Gelehrte hielt; er zog ſie in ſein 
Vertrauen. Aber ſeine Anſtalten verfielen mit ſeiner Macht. 

Von der arabiſchen Literatur iſt überhaupt zu bemerken, 
daß die in ihre Sprache überſetzten Griechen zu weit über ihre 
Vorkenntniſſe waren, um ihnen ganz verſtändlich zu ſeyn; 
daher fie fie bewunderten und nachahmten, ohne in der Haupt: 
ſache weiter zu gehen. Hiezu kam das Vorurtheil, daß Zer— 
gliederungskunſt eine Entweihung menſchlicher Leichname, und 
Chirurgie nur Handwerk wäre, ihr Hang zum Wunderbaren 
und alte Meinungen, woraus die Sterndeuterei, die Traum— 
auslegung, das Wahrſagen aus den Zügen der Hände, und 
andere Thorheiten ſich entwickelten und bis auf uns kamen. 
J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 12 


N * 


178 Buch XIII. Zeiten Karls des Großen und Haruns al Raſchid. 


In dieſem Geiſt gefiel Hippokrates, der auf dem Weg der 
Erfahrung bleibt, weniger, als der ſpitzfindigere Galenus, deſſen 
Außenſeite gelehrter ſchien. Nazi Ebn Sina, Averroes, waren 
bei ihnen groß, ohne für uns ſo lehrreich zu ſeyn, als wenn 
ſie ſich an die Natur gehalten hätten. Wir ſind den Arabern 
mehr Dank für das ſchuldig, was ſie erhalten haben, als für 
das, was ſie lehreu. 

In der Philoſophie gefiel ihnen der tiefſinnige Ariſtoteles, 
ſeine Kategorien, ſeine Eintheilungen, ſeine Formeln. Sie 
unterſchieden Worte; er Sachen. Hierüber entſtanden eine 
Menge Streitfragen, wie da ihn die Araber im zehnten Jahr— 
hundert in Europa bekannt machten; ihn, den erſt unſer Zeit— 
alter zu begreifen und richtig zu ſchätzen anfängt. 

Sie überſetzten die Erdbeſchreibung des Ptolemäus und 
verbanden ſie mit einer beſſern Kenntniß der Erdkugel, mit 
jener, bei ihnen altern, des Geſtirnhimmels. Ueber dieſe 
Kenntniſſe haben fie wichtige Beobachtungen hinterlaſſen; deren 
Summe (was die Erde betrifft) in der Geographie des Fürſten 
Ismael Abulfeda enthalten iſt, ohne welches Werk weder Mor— 
genland noch die Südländer genau zu kennen ſind, und welches 
eine vollſtändige Herausgabe und Bearbeitung verdient. Harun 
al Raſchid ließ auch die Meſſung eines Grades der Breite 
vornehmen. i 

Unſere Literatur huldiget jener arabiſchen, durch den Ge— 
brauch vieler von dieſer in jene übergegangenen Wörter. Aber 
ihr Einfluß auf unſere wiederauflebenden Wiſſenſchaften war 
eher nachtheilig. Die Araber brachten unſeren Vätern Autoren, 
die weder ſie noch dieſe verſtanden; die Gelehrſamkeit wurde 
ein Wortprunk. Das Anſtaunen des Ariſtoteles war ein Joch 
mehr für den, durch Mißverſtand der Bibel gebeugten, Geiſt. 
Daher blieben große und berühmte Schriftſteller ohne Wirkung 
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auf die Nationen. So von der Zeit an, da Kaiſer Friedrich II., 
in der beſten Meinung, ſich Mühe gab, die arabiſch⸗-ariſtoteliſche 
Weisheit uns ganz zu verſchaffen, bis Luther, Descartes, Locke 
und Bayle die Wiſſenſchaften popularifirten, vom Univerſitäts— 
olymp unter die Menge brachten und den Schleier riſſen, wo— 
mit ein barbariſches Latein die Muſen umhüllet hatte. 

Für den Kunſtfleiß thaten die Araber Vieles. Schon vor 
Karl dem Großen waren ſie die Lehrmeiſter der Franken in 
der Weberei. Sie brachten viele morgenländiſche Pflanzen. 
Die Meſſe zu Bagdad hatte den vornehmſten Seidenhandel; 
erſt im ſechzehnten Jahrhundert wurden Maulbeerbäume in 
der Lombardei gepflanzt, und nun ſtolzirt Hertzberg (mit Recht) 
in dem aus brandeburgiſcher Seide gearbeiteten Kleid. 

In der Baukunſt waren ſie Urheber des Geſchmacks, den 
wir den gothifchen nennen, weil unſere Väter ihn in dem 
weſtgothiſchen Spanien lernten. Er trug den Eindruck von 
Kühnheit und Ueberladung, der den Morgenländern eigen 
ſcheint; nie iſt ihnen die Natur groß genug; die griechiſche 
Schönheit iſt ihrer Einbildung zu ruhig; ſie will etwas Rieſen— 
mäßiges, Rathſel, Sinnbilder. 

Wie die Araber urſprünglich unter Zelten lebten, ſo waren 
die Alcaſſars keine Valafte nach antiker Geſtalt; lange Reihen 
von Zimmern, viele einzele Pavillons; Teiche und Spring— 
brunnen ſelbſt im Schlafgemach (weil die Religion viele Waſchung 
vorſchrieb, und in der Wüſte Waſſer und Schatte die größte 
Glückſeligkeit ſchienen). Bäume in den Vorhöfen hatten auch 
die Römer; die Araber ſtellten lange ſchnurgerechte Alleen her. 
Sie nahmen zu Verſchönerung ihrer. Güter das Bild des pa— 
radieſiſchen Damaskus; vom Libanon ergießt fi in dieſelbe 
Gutta der Chryſorrhoas, der Abana und Pharphar; der Strom 
vertheilt ſich in drei Arme, dieſe in tauſend Bächen ſchlängeln 
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ſich im Schatten der ſchönſten Obſtbaͤume durch die Ebene, 
vereinigen ſich zum Theil in der Nähe der Stadt, ergießen 
ſich durch die Gaſſen, und bilden jenſeits einen lieblichen See. 

Der Hof des Fürſten der Gläubigen war an Pracht, an 
Ueberfluß des Goldes, der Perlen, der Edelgeſteine ſelbſt über 
Konſtantinopolitaniſchen Glanz. Einen großen halben Mond 
am Tigris bildete der geheiligte Palaſt. Städte hatten ſie, 
die zum Theil mit unſeren keine Aehnlichkeit haben; ganze 
ſchön gebaute Gegenden umſchloß die Mauer; viele umgab 
die Wüſte; ſie waren Markt, Niederlage und Freiſtätte der 
wandernden Stämme. So, Schiras; ſo, Baſſora, wo gemein— 
ſchaftliche Spiele gehalten wurden. Baſſora hatte vierund— 
zwanzig Abtheilungen; die unzählige Menge lebte von dem 
Verbrauch, den im nahen Bagdad alle Nationen der Moſlemjn 
bei dem Hofe des oberſten Prieſters und Fürſten machten. Die 
Berge Jemens waren mit Burgen bedeckt; in Terraſſen, welche 
Gärten trugen und auf gewaltigen Mauern ruheten, ſtiegen 
ſie herab. Abulfeda zählt in einer einigen Provinz dieſes 
Arabiens tauſend Städte. 

Das ganze Reich war durch Poſten verbunden, welche 
Moawiah, der erſte Ommiade (ſiebenhundert Jahre vor den 
franzöſiſchen) einführte. Eben derſelbe brachte die Seemacht 
in Aufnahme, wodurch er die entfernteſten Provinzen verband. 
Sieghaft waren die Araber weniger durch beſondere Kriegs— 
kunſt, als durch die Schwäche der Chriſten, der ſie ihre Be— 
geiſterung entgegenſetzten. Die Ritterſpiele werden ihnen zu— 
geſchrieben, von ihnen kamen ſie nach Italien und Fpanbisick. 
aus dieſen Ländern zu den Teutſchen. 

Kühner Glaube gründete das Reich der Araber; väterliche 
Herrſchaft war ſeine Form; ſein und des Volks Charakter 
machte es glücklich und groß. Soll ich die einfachen Sitten 


Cap. 9. England. 181 


Karls des Großen und die Pracht des Fuͤrſten von tauſend 
und einer Nacht, die Feſtigkeit der fränkiſchen Krieger und das 
Feuer der Araber, unſer langſames Hervorſchreiten aus der 
Barbarei und die plötzliche Erſcheinung eines Glaubens, eines 
Weltreichs, einer neuen Cultur bei den Arabern, vergleichen! 
Es wäre die Parallele des Verſtandes mit dem Gefühl und 
der Einbildung; und man ſähe hier den Schwung von Menſchen, 
die Eine Vorſtellung über die ſcheinbare Gränze der Möglich— 
keit erhoͤhet, eben dieſes Feuer ſich nach und nach mindern, 
von Zeit zu Zeit neu emporleuchten, endlich in alte Trägheit 
verloren: dort langſamere Entwickelung der Vernunft, ſtand— 
haft in ihrer Thätigkeit, hunderterlei Irrthümer und Leiden— 
ſchaften verſuchen, ſich nach und nach ſtärken, zuletzt eine Licht— 
maſſe bilden, welche zugleich die Kraft großer Dinge und kalte 
Berechnung des Thunlichen zuläßt. 


Capitel 9. 


England. 


Bald nach Karl dem Großen vereinigte der König Egbert n. Ehr. 
von Weftfer, in der Schule des Unglücks und bei Karl groß 827. 
gezogen, die noch vorhandenen Königreiche der Angelſachſen: 
er eroberte das Reich Kent; ihm wurde Mercien zinsbar; 
Weſtanglien war unter dieſem begriffen; ſeine Väter hatten 
Suſſex erobert; Oſtſer nahm er ein; da gehorchte ihm Nort— 
humberland, was zu Deire und Bernicien ſonſt gedoppelten 
Hof nährte. Noch behauptete England und Ireland in den 
Wiſſenſchaften den Vorzug vor dem Frankenreich; doch war 
Karls des Großen Verſtand mehr werth, als die Philoſophie, 
die er von Alcuin lernte. 


182 Buch XIII. Zeiten Karls des Grofen und Haruns al Naſchid. 


Schon wagten ſich von Dänemark und Norwegen Seeräuber 
und Abenteurer in das mittelländiſche Meer; Karl ſah ſie und 
ſeufzte; die Zukunft eröffnete ſich ſeinem Blick. 


Capitel 10. 


Konſtantinopel. 


n. Chr. Zu Konſtantinopel ſetzte der weiſe und ſiegreiche Kaiſer 
741. Conſtantinus V. den unter ſeinem Vater unternommenen 
Krieg wider die Bilder, da er ſo weit gediehen war, fort. 
Man hoffte den Arabern die Materie eines Hauptvorwurfs, 
den ſie den Chriſten machten, und eine Urſache ihrer Entfer— 
nung zu benehmen. Gegen dieſen Vortheil würde der Verluſt 
von Ravenna unbedeutend geweſen ſeyn. Aber nachdem Leo IV. 
n. Chr. die kurze Herrſchaft, nicht ohne Verdacht von Vergiftung, un— 
er verſehens beſchloſſen, verließ Irene, eine Athenienſerin, feine 
90 Wittwe, in der Minderjährigkeit Conſtantins VI., aus weib— 
licher Andacht, oder um auf die Neigung der Mönche und 
ihres Anhangs die angemaßte Macht beſſer zu gründen, die 
Unternehmung, das Chriſtenthum von der Bildnerei zu rei— 
nigen. Es iſt um ſo wahrſcheinlicher, daß der Plan endlich 
n. Chr. hätte müſſen durchgehen, weil auch Karl der Große ihm ge— 
787. neigt war. 
n. Chr. Nachdem Irene ſich mit dem unſchuldigen Blut ihres 
797. Sohnes befleckt, und mit einer Feinheit, wie ſie ihrem Ge— 
ſchlecht gebührt, einige Jahre das erſte Beiſpiel einer ſelbſt— 
herrſchenden Kaiſerin gegeben, fiel ſie unverſehens durch die 
Kühnheit des Nicephorus, und ſtarb in dem Gram über den 
n. Chr. Verluſt eines Throns, der ihr mehr als Ein Verbrechen ge— 
802. koſtet. 
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Der Nachfolger wird, wie Conſtantinus V., deſſen Regie— 
rung ſein Muſter war, von den Verehrern der Bilder, die er 
verſchmähete, der Männerliebe und aller anderen Fehler be— 
ſchuldiget; er ſcheint aber den einigen Tadel zu verdienen, daß 
er bei großen Einſichten und loͤblicher Thätigkeit wagte, dem 
zu Kräften gekommenen Bilderglauben ohne gehörige Behut— 
ſamkeit ſich zu widerſetzen; wodurch er in Allem und ſelbſt w 810 
in ſeiner letzten Unternehmung gegen die Bulgaren gehemmt 
wurde. Weder fein Sohn Stauratius, noch feine Tochter N, br. 
(Procopia war männlicher, als ihr milder Gemahl, Michael 
Nangabe) erhielten ſich: das Schickſal brachte einen Kriegs— 
mann von ſeinen Grundſätzen und noch größeren Eigenſchaften, 

Leo Bardanes, an das Reich. Hofrevolutionen und mönchiſche n. Ehr. 
Parteiung hemmte den Fortgang der beſſern Politik; von beiden 813. 
wurde auch Leo das Opfer; beide ſchwächten Michaels von, Chr. 
Amorium (des Stammlenden) unglückliche Herrſchaft. 821. 

Gegen die Franken hatte Nicephorus den Anſtand durch 
eine Geſandtſchaft gerettet, welche zu Selz Karl dem Großen 
den Titel des roͤmiſchen Cäſars und das abendländiſche Reich 
auftrug. 

Die Reſte der Literatur wurden über Schwärmerei ver— 
abſäumt, und nach der groben Unwiſſenheit, wovon das Con— 
clium der Irene Beweiſe gab, war der Syncelle des Patri— 
aichen Taraſius, der Geſchichtenſammler Georg, ein Wunder 
von Gelehrſamkeit, obwohl ihm die Beurtheilung, wie dem 
frommen Theophanes die Unparteilichkeit, fehlte. 


Vierzehntes Bud. 
Wie die großen Reiche in kleine Staaten zerfielen. 


Nach Chriſtus 814 — 1078. 


Capitel 1. 
Einleitung. 


Nach Errichtung des Reichs der Araber im Süden, der 
Franken im Norden, beſchäftigten ſich die erſchütterten Völker 
mit Sicherung der Gränzen und Herſtellung der Cultut. 
Immer waren fie mehr Armee, als bürgerliche Geſellſchaff; 
unter großen Königen war alle Macht concentrirt; unter 
ſchwachen herrſchten die Großen oder einer derſelben, oder die 
Nation wurde, wie ein übelangeführtes Heer, der Spott oder 
die Beute von Anderen. In dem langen Frieden, welchen 
innere Ordnung und äußerliche Kraft großen Reichen gab, 
und beim Emporblühen des Kunſtfleißes in Spanien, des And— 
baus unter den Sachſen, wurden die Landeigenthümer, die 
Edlen, vermoͤgender. Nach Karl, nach Harun, folgten ſckwache 
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Regierungen. Die Edlen (beſonders in dem fränkiſchen Reich), 
urſprünglicher Freiheit eingedenk, zu ſelbſtſtändigem Daſeyn 
(wie ſie glaubten) ſtark genug, entzogen ſich der Abhängigkeit 
vom Hof, vereinzelten, ſtärkten ſich, jeder in ſeinem Land, 
durch Waffen, Maximen, Tugenden, Wagſtücke, und die Zu: 
neigung der eines nahen, ſichern Schirms bedürftigen Menge. 

Dieſe Auflöfung veränderte die Natur der Verfaſſung; 
die Nationen trennten ſich in unzuſammenhängende Völker: 
ſchaften, ohne gemeinſchaftliche Verſammlungen, Geſetze, noch 
Rechtshülfe gegen die Großen. Dadurch verminderte ſich die 
Freiheit; ihre Hauptſtütze, die Nothwendigkeit gemeinſamer 
Zuſammenſtimmung zu Nationalbeſchlüſſen, war nicht mehr. 
Nicht abgeſchafft wurde ſie, aber gegen mächtige, immer gegen— 
wärtige Herren war der Hof 5 Hülfe mehr, man mußte 
jenen gehorchen. 

Aus dieſer Vereinzelung der Völker entſtand größere Ver— 
ſchiedenheit in Sitten und Sprachen. Die Länder wurden 
beſſer bebaut, indem die Größe des Herrn von der Menge des 
Volks und von der Summe des Ertrags abhing: ſie wurden 
aber auch durch Fehden mehr geſtört. Doch pflegte der Adel 
ſie meiſt ſelber auszufechten; im Kriegsweſen bekam hiedurch 
die Reiterei entſchiedene Oberhand. 

Dieſe Zeiten haben durch immerwährende Bemühung nach 
Freiheit und Herrſchaft und durch die Entſtehung mannich— 
faltiger Staaten etwas Anziehendes; aber in einer Darſtellung 
iſt ſchwer, die Verwirrung zu vermeiden, welche in der Sache 
ſelbſt liegt. 


y.‘ 
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Capitel 2. 


Auflöſung des arabiſchen Neichs und von den Edriſiden und 
Aglabiern. 


Unter den ommiadiſchen Chalifen hatte eine Verminderung 
des Soldes, durch Pezid III., Mißvergnügen unter dem Heer 
veranlaſſet, welches nur darum noch nicht in Zertrümmerung 
des Reichs ausgebrochen, weil noch kein Zufall die Möglichkeit 
oder die Leichtigkeit gezeigt hatte. Seit Abderrachmans glück— 
lichem Verſuch der Losreißung Spaniens, und als Ehrgeiz und 
Begierde nach Reichthum nicht mehr in Eroberungen Befrie— 
digung fanden, ſetzten ſich die Statthalter perſönliche Größe 
zum Ziel. 

Zuerſt erſtarb die Macht des Fürſten der Gläubigen, un: 
merklich, in abgelegenen Landen; immer näherte ſich das Uebel; 
endlich wurde er in ſeinem eigenen Palaſte fremder Herrſchaft 
unterthänig. 

n. Chr. In den außerſten Welt entfloh aus Arabien Edris, Nad: 
komme der Tochter des Propheten, Fatima. Es mußte den 
Gläubigen unanſtändig ſcheinen, daß die Enkel Mohammeds 
auf ſeinem Stuhl Fremde ehren ſollen; Edris weigerte ſich, 
dieſes länger zu thun. In ſchönen Wieſen gründete ſein gleich— 
namiger Sohn die Stadt Fes, und machte ſie zum Sitz eines 
blühenden Staats; Fes wurde bald ungemein volkreich; er be— 
hauptete und vergrößerte ſeine Macht, und brachte ſie auf 
Nachkommen. g 
180 . Noch lebte Edris II., als der Statthalter von Kairwan, 
Ibrahim, der Sohn Aglab, dem Fürften der Gläubigen die 
Steuer verſagte, und in ſeiner Stadt und im Gebiete der 
Carthaginenſer ein Reich aufrichtete, deſſen Hauptſitz in ſpäteren 
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Zeiten Tunis wurde. Beides geſchah noch zur Zeit Haruns al 
Raſchid. 

Er war der letzte Emir-el-Mumenim, der die Wallfahrt n. Chr. 
nach den heiligen Städten, wo der Islam entſtand, ſelber un- 809. 
ternahm; die Nachfolger, meiſt unzugänglich in den Palaſt 
verſchloſſen, fielen über die Sachen ihres Reichs in Unwiſſen— 
heit und Gleichgültigkeit; Günſtlinge herrſchten. 

Es trug ſich ſchon unter Al-Mamun zu, daß die Statt- n. Chr. 
halter der indiſchen und perſiſchen Lander Gehorſam verſagten; 833. 
immer mehr zeigte ſich die Schwäche eines auf Meinung 
ruhenden Throns, deſſen Beſitzer kein großer Mann iſt. Junge 
Türken, deren Schönheit einige Chalifen gefeſſelt, benutzten 
ihre Kenntniß hievon; der Fürſt der Gläubigen hatte aus ihrer 
Nation ſeine Leibwache genommen. 

Thaher, dem Al-Mamun den Thron ſchuldig war, bemäch- n. Chr. 
tigte ſich ſchon unter ihm Choraſans. Bald theilte ein tapferer 822. 
Schmied, Jacob, der Sohn Leit, Stammherr der Soffariden, 
und Naſr, Sohn Achmed, Urenkel Samans, die Oberherr— 
ſchaft Perſiens mit ſeinem Geſchlecht, und verdunkelten ſeinen 
Glanz. 


Capitel 3. 
Von den Tuluniden. 


Achmed, Sohn Tuluns, Statthalter Aegyptens (auch er n. Chr. 
ein Türke), ftellte daſelbſt unabhängige Regierung her; ein ge- 868. 
fundener Schatz war das Werkzeug ſeines Ehrgeizes. Er grün— 
dete unfern der alten Memphis Cataj, zierte ſie durch die 
Moſchee der Tuluniden, und reſidirte allda. Achmed war ein 
Vater der Armen, fürchterlich, wenn Jemand ſeine Macht 
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angriff, ſo daß man in den ſechzehn Jahren ſeiner Verwaltung 
achtzehntauſend Hinrichtungen zählte; auch die Geiſtlichkeit fand 
nur im Gehorſam Sicherheit. Der Fürſt der Gläubigen, Mo: 
tabed, heirathete die Tochter Chamaruja, ſeines Sohns; auf 
jedem Nachtlager zwiſchen Cataj und Bagdad fand ſie ein 
koſtbares Zelt, mit ganzer Einrichtung, wie in dem Palaſt ihres 
Vaters. Drei und dreißig Söhne und Töchter hinterließ 


n. Chr. Achmed, ſiebentauſend Pferde, wenigſtens fo viele Sklaven, au 


baarem Geld eine Million Dinar. Aber Harun, fein Enkel, 


n. Chr. fiel in Vertheidigung ſeiner Herrſchaft; Aegypten trat unter 


905. 


n. Ch 
861. 


den Chalifen Mohtadi Billah zurück. 


Capitel 4. 


Wie die Türken Herren von Bagdad wurden. 


In der That war der Chalife ſelbſt in Abhängigkeit von 
den Türken; fie waren ſchon die Herren des Reichs. Ihre 
Kraft, das militäriſche Leben der Leibwache, welche durch Wer— 
bung der ſchonſten und ſtärkſten Jünglinge Turkeſtans immer 
erneuert wurde, machte ihren Willen dem weichlichen Hofe und 
Volk unwiderſtehlich. Hiezu kam, daß der Chalife Moſtanſer, 


r. vermittelſt Ermordung ſeines Vaters, durch ſie den Thron 


beſtieg. Nicht nur wurde er ihr Sklave; ſein Oheim und 


n. Ehr. Nachfolger Moſtajn ſah ſich genöthiget, einzuwilligen, daß 


862. 


nicht nur die Wahl des Oberſten der Leibwache, ſondern auch 
die Benennung des Emir-el⸗omrah (Emirs der Emire, erſten 
Miniſters) bei ihnen ſtehen ſollte. 

Wider dieſes Joch (ärger als die Obermacht fränkiſcher 
Großhofmeiſter) erhob ſich am kühnſten Mohtadi Billah, Fürſt 
der Gläubigen, der Munes, ihren Oberſten, einen der beſten 
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Feldherren ſeines Reichs, gefangen nahm, und als ſie den 
Palaſt beftürmten, ihnen feinen Kopf zuwarf. Dieſe That, ehr. 
büßte er mit ſeinem Leben, worauf ſein Bruder Moktader, 907. 
um nur ſich frei zu halten, die Türken als die vortrefflichſte 
Miliz (fo lobte er fie) auf die Gränzen vertheilte. Um fo 
geſchwinder machten ſie ſich unabhängig. Hievon gab Moham— 
med Pezid einen Beweis, der 29 Jahre nach dem Ruin des, Kor. 
Hauſes Tulun Aegypten zum andernmal abſonderte. A. 


Capitel 5. 


Wie die Bujiden Herren von Bagdad wurden. 


Zu derſelbigen Zeit fiel bei dem Fürſten der Gläubigenn. Chr. 
Rhadi der Emir-el⸗omrah in Ungnade; aber der Chalife wurde 945 
bald uͤberzeugt, wie wenig Pomp und Reichthum gegen wahre 
Macht vermögen. Der Staatsminiſter floh nach Dilem, einem 
Lande Mediens, zu den Bujiden. Dieſe waren drei tapfere 
Jünglinge, Söhne eines Vaters; Bujah hatte fie in Armuth 
von ſeiner Fiſcherei ernährt, aber in dem Gedanken, daß ſie 
Nachkommen der Saſſaniden, Enkel Sapors und Khoſru's, 
wären. Jeder hatte Kriegsgeſellen; ſie dienten Mardawidſh 
und Waſhmekir, dilemidiſchen Heerführern, und errichteten 
bald ihre eigene Herrſchaft in Isfahan. Maaz-ed-daula, Sohn 
Bujah, zog nach Bagdad, eroberte die Stadt und nöthigte 
den Chalifen Moti, welchen er auf den Thron ſetzte, daß er 
nicht allein die Würde des erſten Miniſters einem aus ihnen 
ertheilte, ſondern erklärte, daß fie erblich ſeyn ſoll, alle Gewalt 
ihm überließ, und ſich mit dem Außenſchein der Würde und 
einem mäßigen Deputat begnügte. 
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Capitel 6. 


Von den fatimidiſchen Sultanen zu Alkahira. 


n. Chr. Während dieſer Herabwürdigung der höchften Gewalt er— 
908. hob ſich auf der afrikaniſchen Küſte Mahadi Obeidollah, Nach— 
komme (wie er behauptete) von Fatima, der Tochter des 
großen Propheten, und führte Krieg wider die zu Tunis re— 
gierenden Fürften vom Haufe Aglab. Er gründete auf einer 
in das Meer hervorgehenden Erdzunge die Stadt Mahadiah; 
ſie zog ſich den Hügel hinauf, deſſen Spitze die Burg einnahm; 
Paläſte von dem prächtigſten weißen Marmor, worin Ueberfluß 
und jede Sinnenluſt herrſchte, gab Mahadi den Gefährten 
ſeines Glücks; eine große Vorſtaͤdt bewohnte der Poͤbel. Seine 
Regierung war milde und gerecht; er ſonderte ſich in Allem 
von dem arabiſchen Glauben und Reich: „Das Weltall,“ meinte 
er, „ſey von Ewigkeit, bald ſo, bald anders, geweſen; unauf— 
„hörliche Bewegung reiße fort und wechsle Geſtalten; das 
„werde ewig ſo ſeyn; der Menſch müſſe des Lebens genießen, 
„und hierin ſich nur auf das Maaß ſeiner Kräfte beſchränken.“ 
Er trug ſeine Grundſätze und Waffen in das Land gegen Abend, 

ſchlug die Aglabier, ſchlug das Haus Edris, eroberte Fes. 
n. Chr. Moözz-ladin-Allah, Mahadi's Urenkel, grub in der Wüſte 
969. gegen Aegypten Brunnen; derſelben bediente ſich ſein Heer 
zu Eroberung dieſes Landes, welches ſeit dem Tode Kafur, 
eines geiſtreichen Verſchnittenen, Regenten des Reichs, dem 
Hauſe der Achshididen nicht mehr gehorchte. Der Sultan und 
Chalife Moözz mit fünfzehnhundert Kamelen, welche die Leich— 
g name ſeiner Väter und ſeinen Schatz trugen, zog nach Aegypten, 
n. Chr. Und ſtiftete eine der größten Städte des Erdbodens, Alkahira 
972. (Cairo). Er ſelbſt gelehrt oder weiſe, ſanft und anmuthsvoll, 
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gründete die Macht auf Bewunderung und Liebe. Siegreiche 
Feldhauptleute gingen von ihm aus und eroberten Syrien, 
Damaskus, Jeruſalem, Sinai. Vom Euphrat bis in die Sand— 
wüſten Kairwans beſtand zweihundert Jahre der Thron der 
Fatimiden (Mahadi's Geſchlecht). 


Capitel 7. 
Die Zeiriden zu Tunis. 


Darin war Moözz vor anderen Eroberern weiſe, daß er n. Chr. 
fühlte, wie die Begierde, Alles zu erhalten, das Mittel ganz- 971. 
lichen Ruins ſeyn würde, und daß der Beſitz von Provinzen, 
welche die Natur durch ihre Lage in großen Wüſten zu eigenen 
Staaten gebildet, in Entfernung von der Hauptſtadt ſich nicht 
behaupten ließe. Er überließ die weſtlichen Eroberungen ſeines 
Urgroßvaters dem Juſſuf Belkin, Sohn des Zeirt. Zelri, Sohn 
Manad, war von einem alten arabiſchen Hauſe; ein Einſiedler 
hatte in ihm großen Geiſt entdeckt; von dem an führte er 
Kriege an der Spitze einer ihm ergebenen Rotte. Seinem 
Sohn Juſſuf übergab Moézz, was er auf der nordafrikaniſchen 
Küſte beſaß; hundert ſiebenundſiebenzig Jahre herrſchten die 
Zeiriden. 


Capitel 8. 


Die Morabethen zu Maroko. 


Unter den Stämmen auf der weſtlichen Küſte Afrika's Chr. 
erhob ſich deß Prophet Abdollah und lehrte den Islam in 1056. 
Reinheit. Seine zahlreichen Anhänger, in dem Geiſt, welcher 


n. Ch 
1069. 


n. Chr. 
1055. 


[4 
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die Liebe militäriſcher Abenteuren, dort Landes, mit Glaubens— 
eifer verbindet, ergriffen unter Abu-Bekr, Sohn Omar, dem 
Lamtunen, die Waffen, um ſeinem Vortrag Schüler zu ver— 
ſchaffen. Die Morabethen (Glaubensvereinte) fuͤhrten mit 
den Fürſten von Fes, von Segelmeſſe, von Saleh, von Tanger, 
von Ceuta, lebhafte, ſiegreiche Kriege. Nach Abu-Bekr war 
Juſſuf, Sohn Teshfin, ſein Vetter, ihr Führer; er gründete 


bei Quellen, die er in der Wüſte fand, Maroko, den ſchwer 


zugänglichen Sitz ſeiner Macht. In dieſe Stadt leitete er 
möglichſt viel Waſſer; er umringte ſie, und füllte die Gaſſen, 
zur Beſchattung und Nahrung, mit Palmbäumen. Sie erhob 
ſich über die alte Fes; ſie wurde noch bei ſeinem Leben der 
Sitz eines bis an die Meerenge ſich erſtreckenden Reichs. 
Mächtig und ruhig weideten die Morabethen die Heerden; 
gewaltig und ſicher herrſchte zu Maroko Juſſuf, ſein Sohn 
und ſeine Enkel. 


Capitel 9. 


Die ſeldſchukiſchen Türken. 


Kurz vor dex Erbauung von Maroko rief Kajem Bram— 
rillah, Fürft der Gläubigen, Togrul Beg, den Sohn Michaels, 
Sohns Seldſchuks, wider die ihn zugleich hart und gegen 
Feinde kraftlos beherrſchenden Bujiden. Togrul, im Turkeſtan, 
wie andere, bei Vieh und Waffen erzogen, hatte durch letztere 
einen großen Namen ſeit zwanzig Jahren erworben. Er er— 
oberte Bagdad und bemächtigte ſich der Gewalt, deren ſich ſeit 
hundert und zwanzig Jahren die Bujiden angemaßt. Togrul 
und ſein Heldenſtamm behauptete in Vorderaſien zweihundert 
Jahre größere oder beſchränktere Macht. 


at 
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Capitel 10. 


Die Sultane von Gaſna und Chowareſmien. 


Das innere Aſien war in zwei Reiche getheilt: Nafir-ed: n. Chr. 
din Sobochtekin hatte in Khoraſan, durch Religionsbegeiſterung 976. 
und Hoffnung unermeßlicher Beute, Schaaren zuſammenge— 
bracht, welche ſeinem Hauſe Hinduſtan bis Viſapur eroberten. 

Er wurde Stammherr der Sultane von Gaſna. 

Mohammed, Sohn Anuſhtekin, von türkiſchem Stamm, 
Statthalter Chowareſmiens, ein ſtreitbarer, gerechter Fürſt, 
Freund und Kenner des Guten und Wahren, bediente ſich einer 
günſtigen Gelegenheit, bei inneren Trennungen der ſeldſchu— 
kiſchen Türken, eine unabhängige, blühende Herrſchaft in Cho— 
wareſmien zu errichten. 

Sechs vorzügliche Staaten waren in dem Reich der Araber in Chr. 
ein großer Theil Hinduſtans gehorchte dem Sultan von Gaſna; 1097. 
der Chowareſmiſche erſtreckte ſeine Gewalt über benachbarte 
perſiſche Länder und jenſeits dem Gihun in Mawaralnahra; 
die Fürſten der Gläubigen wurden von allen (nicht fatimidi— 
ſchen) Moslemjn als Religionshäupter verehrt, in weltlichen 
Dingen hatten zu Bagdad ſelber die Türken vom Hauſe Seld— 
ſchuk die hoͤchſte Gewalt; die fatimidiſchen Sultane zu Alkahira 
herrſchten vom Euphrat bis nach Kairwan; Zeiriden zu Tunis; 
Morabethen zu Maroko. 


J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 13 
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Capitel 11. 
Spanien. 


Der Abfall der Statthalter zerftörte die Macht, welche 
Abderrachman mit glücklicher Kühnheit für die letzten Om— 
miaden in Cordova errichtet; Parteigeiſt im fuͤrſtlichen Hauſe 
trug dazu bei. 

Wir ſahen, wie Ordunho in Leon ein chriſtliches König— 
reich herſtellte. Die weſtgothiſchen Geſetze wurden erneuert: 
Ruhmbegierde, Glaubenseifer und Ausſicht auf Herrſchaften 
entwickelten bei den Chriſten militäriſche und politiſche Tugend; 
Spaniens Heldenzeit begann, worin chriſtliche Ritter und 
Herren um ſo mehr Ueberlegenheit bewieſen, je weniger ſie 
durch friedſame Künſte erweicht waren, je wärmer von jeher 
die Weſtgothen für den Glauben fühlten. 

n. Chr. Alſo bildete ſich die zu Burgos entſtandene Grafſchaft, 
933. nach dem Abſterben der Nachkommen ihres Urhebers, Ferrando 
Gonzalez, in ein Königreich, Caſtilien, zu Gunſten des Ferrando, 
1033. Sohns des navarriſchen Königes Sanchez. Denn die Enkel 
des tapfern Waffen, Graf Afnars, der über die Pyrenäen ge— 
831 kommen, um über die Ungläubigen Land zu erſiegen, waren 
ſeit Garcia Ximenez in und an dem Gebirge Könige zu Na— 
85% varra. Von da verbreitete ſich ſein Haus in Cataloniens 
fruchtreiche Ebenen. Er war fo glücklich, daß in dem großen 
1000. Sanchez die chriſtliche Macht in Spanien zu eben der Zeit 
- beinahe vereiniget wurde, als die arabifche ſich der Auflöfung 
näherte. Er, aus Vaterliebe oder Klugheit les wäre nicht 
n. Chr. gut geweſen, daß die Könige zu früh die Macht erlanget hätten, 
1035. ohne Tugend groß zu ſeyn), hinterließ nur Navarra dem 
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Erſtgebornen, gab dem Ferrando (der durch Heirath Leon erbte) 
Caſtilien, und bildete aus den am Flüßchen Arragon und in den 
Bergen der Gegend liegenden Herrſchaften für feinen undchten 
Sohn Ramirez das Königreich Arragonien, welches durch große 
und glückliche Regenten zum Rang des erſten Staates in Spa— 
nien, der alle anderen vereinigte, emporſtieg. 

Der Graf, welchen Karl der Große zu Barcelona einge— 
ſetzt, Bernhard, von dem Stamm der aquitaniſchen Herzoge, 
ein tapferer und ſchöner Ritter, wurde, nach dem Geiſt fol— 
gender Zeiten, unabhängig; unter Winfried, einem feiner Ehr. 
Lachkommen, hoͤrte das Lehensverband mit Frankreich auf. 864. 
Die Catalanen zeichneten ſich durch Handel und kriegeriſche 
Abenteuren in dem ganzen mittellandifhen Meere aus. Der 
Graf Raymund Berengar erwarb durch Heirath das Könige, Gyr, 
reich Arragonien. 1137. 

Zu Leon und Burgos, zu Pamplona, Zaragoza und Bar— 
celona drückten dieſe Könige und Grafen auf die getrennten 
Emirs. Begeiſterung und Heldenſinn war auf beiden Seiten, 
die Uneinigkeit ſcheint unter den Arabern größer geweſen zu 
ſeyn. Sie fühlten ihre Schwäche und beſchloſſen, den Stifter Ehr. 
von Maroko, Juſſuf, den Morabethen, zu Hülfe zu nehmen. 1091. 
Er kam, auf feinem wohl überpanzerten Kamel; die Mora— 
bethen, im Feuer neuer Glaubensform, hielten die Siege der 
Chriſten auf, und vereinigten unter Juſſuf das arabiſche Spa— 
nien. Sie führten den großen Emir von Sevilla, Moham— 
meds Sohn, Motamed, gefangen über die Meerenge; die Dicht— 
kunſt war feine Freude in der vieljährigen Gefangniß; feine 
Tochter verdiente durch Stickereien ſo viel, daß ſie ihm das 
Leben durch Bequemlichkeiten verfüßte, 

In Spanien wurde der Kampf größer; von dem Fuße 
der caſtiliſchen Berge bis über Maroko beherrſchte der Feind, 


196 Buch XIV. Wie die großen Reiche in kleine Staaten zerfielen. 


welchen die Könige jetzt gegen ſich hatten, eine neue, nicht 
entnervte, noch alternde Macht. 


Capitel 12. 
Sicilien. 


Indeß das Reich der Araber in kleine Staaten zerfiel, 

n. Chr. vollendeten ſie nach einem halben Jahrhundert die Eroberung 
880. Siciliens durch die Einnahme von Syrakuſen; wovon ein 
Augenzeuge Folgendes meldet: „Theodoſius, der Mönch, ent— 
„bietet dem Erzhelfer Leo ſeinen Gruß. Wir haben zehn 
„Monate widerſtanden; oft bei Tag, vielmal Nachts geſtrit— 
„ten, zu Waſſer, zu Land und unter der Erde; gegen den 
„Feind, gegen ſeine Werke, nichts unverſucht gelaſſen. Das 
„auf den Dächern wachſende Gras war unſere Speiſe; Ge— 
„beine von Thieren ließen wir mahlen, um ſie für Mehl zu 
„gebrauchen; endlich haben wir Kinder verzehrt; ſchreckliche 
„Krankheiten waren Folgen des Hungers. Wir, auf die Veſte 
„der Thürme rechnend, glaubten, Entſatz abwarten zu können; 
„der mächtigſte Thurm brach; noch hielten wir drei Wochen 
„lang. In einem Augenblick, da, von Hitze erſchöpft, unſere 
„Kriegsleute Raſt nahmen, plötzlicher Generalſturm, Ein— 
„nahme der Stadt! Unſere Flucht ging in St. Salvators 
„Kirche. Der Feind uns nach. Obrigkeiten, Prieſter, Moͤnche, 
„Greiſe, Weiber, Kinder, mähete ſein Schwert. Hierauf 
„wurden die Edelſten, tauſend an Zahl, vor der Stadt, mit 
„Steinen, Prügeln, Geißeln, ermordet; der Commandante 
„Nicetas von Tarſos, halb geſchunden, mit herausgeriſſenen 
„Eingeweiden, an einem Stein todtgeſchmettert; alle großen 
„Häuſer verbrannt, die Burg niedergeriſſen. An dem Tag, 
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„da fie Abrahams Opfer feiren (am Balram), wollten viele 
„den Erzbifchof und uns verbrennen; ein alter Mann, der 
„viel bei ihnen vermag, rettete uns. Geſchrieben, vierzehn 
„Schuh unter der Erde, unter unzähligen Gefangenen, Juden, 
„Afrikanern, Lombarden, Chriſten und Unchriſten, Weißen 
„und Mohren, zu Palermo.“ 

Schon vorher, aber nun furchtbarer, beunruhigten die 
Araber die Küſten Italiens; fie brandſchatzten die meiſten 
Städte; Rom wurde mehrmals bedrohet. Aus Fresne (un- 
weit Arles), wo ſie ſich feſtgeſetzt hatten, waren ſie der Schrecken 
Piemonts, der Provence; bis Hochburgund, bis in die ſchwei— 
zeriſche Wadt (Pays de Vaud) ſtreiften fie. 

So viel von dem Reich der Araber, von Gaſna, wo der 
Sultan die Anbeter des Brama verfolgte, bis in die Berge, 
wo ſie die ſpaniſchen Ritter bekämpften, und von den Wüſten 
Maroko's bis an des lemaniſchen Sees friedliche Ufer, welche 
die Alpen vergeblich beſchützten. 


Capitel 13. 


Auflöſung des fränkiſchen Reichs durch Theilung. 


Karl der Große hinderließ Ludewig, dem Gütigen, ſeinem 
Sohn, das Reich der Franken, in der Verfaſſung, wie er es 
von Pipin erhielt. Geiſtliche und weltliche Herren und freie 
Männer, zu Tagen verſammelt, erwählten den König, er 
ſchwur gegen ſeine Getreue zu beobachten, „was ein ſeiner 
Pflicht getreuer König ſoll,“ und es ſcheint, daß die Biſchoͤfe 
zu einer Aufſicht ſich berechtiget glaubten. 

Karl und Ludewig wollten jedem Sohn ein Königreich 
hinterlaſſen; ja keiner ſollte in dem Reich des andern etwas 
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erwerben, kein Lehensmann zwei Königen dienen. Wie iſt es 
möglich, daß ſie hofften, einerlei Geiſt und Plan zu erhalten! 
Kein jüngerer Bruder ſollte ohne den älteſten Krieg oder 
Friede beſchließen, immer dieſen verehren, und er des Ran— 
ges nie mißbrauchen. Keiner ſollte ohne ſeinen Willen hei— 
rathen; jährlich ſollten ſie ihn mit Geſchenken beſuchen. Dem 
Verſtand Karls mochte das Unnatürliche großer Monarchien 
einleuchten; aber warum ließ er nicht Adalgis zu Pavia re— 
gieren? warum begnügte er ſich nicht, den Sachſen Sitten zu 
geben? 

Der Theilungsplan war der menſchlichen Natur ſo wenig 
angemeſſen, daß der gütige Ludewig den König von Italien, 
Bernhard, ſeinen Neffen, der ihm nicht furchtbar ſeyn konnte, 

n. Chr, blenden ließ, um deſſen Reich unter ſein eigenes Seepter zu 

818. bringen. | 
n. Chr. Ein Jahr vor dieſer That hatte Ludewig ſeine König— 
817. reiche unter ſeine Söhne vertheilt, ohne zu bedenken, daß die 
Zahl der Letzteren ſich vermehren könne. Als auch Judith, 
n. Chr. feine zweite Gemahlin, die er ſehr liebte, ihm einen Sohn 
gab, ſo beſtimmte er dieſem ein Loos mitten unter ſeinen 
Brüdern, die rhätiſchen und allemanniſchen Lander auf beiden 
827 Seiten des Rheins. Die Brüder, ungeneigt, etwas abzu— 
treten, begierig nach Selbſtherrſchaft, rebellirten, beſchuldig— 
n. Chr. ten die Stiefmutter eines unerlaubten Umganges mit Bern: 
831. hard, Grafen von Barcelona, und entſetzten den Vater des 
n. Chr. Reichs. Die zwiſchen ihnen ſelbſt unvermeidliche Eiferſucht 
831. veranlaßte ſeine Wiedereinſetzung. Lang und unnütz würde 
die Erzählung der Theilungsplane ſeyn. Der Kaiſer ſtarb, 

40. vom Gram verzehrt, über ſein Geſchlecht ſeufzend. 

n. Ehr. Seine drei Soͤhne und der Sohn des Vierten waren in 
841. Waffen gegen einander. Eine blutige Schlacht bei Fontenay 
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in dem Gebiete von Auxerre bewog ſie, dem Andringen der 
franfifhen Herren auf eine endliche Theilung nachzugeben: fo 
daß zu Verdun das Reich der Franken für immer aufgelöſet n. Ehr. 
wurde. 843. 

Lothar, Ludewigs Erftgeborner, dem die Krone der Kaifer 
zukam, erhielt Italien, von deſſen Beſitz dieſe unzertrennlich 
ſchien, und einen langen Strich Herrſchaften zwiſchen Teutſch— 
land und Frankreich, wodurch er nach dem Sinn der Vor— 
ſchriften des Vaters und Großvaters beiden Brüdern nahe, 
in der That aber der ſchwächſte war: das Reich Lotharingien, 
welches von Italien durch die Grafſchaften Wallis, Wadt, 
Waraſchken, Scodingen (am Jura) und Rhätien, hierauf im— 
mer enger an dem Rhein, der Moſel und Maes herunterlief, 
und ſich in den Niederlanden verlor, war den ſicilianiſchen 
und fpanifchen Arabern, den Griechen in Unter-Italien, den 
Königen der Teutſchen und Franzoſen, den unruhigen Sachſen, 
den unternehmenden Normannen ausgeſetzt. 

In Teutſchland war Bayern der Hauptſitz der Herrſchaft 
König Ludewigs, der auch Allemannen und Sachſen beherrſchte, 
und an die tapferen Awaren, Mähren, Tſchechen (in Boͤheim), 
Sorben, Linonen und Wenden gränzte, die in moraſtigen 
Wäldern oder hinter hohen Bergen unruhige Freiheit und oft 
ungewarnte Unternehmungen verbargen. Dieſes nöthigte den 
König zur Wachſamkeit und Unterhaltung des militärifchen 
Geiſtes. Er mußte Herzogen und Markgrafen auf den be— 
droheten Gränzen zu plötzlichen Maaßnehmungen Gewalt laſ— 
ſen. Dieſes war ſelbſt im Innern nöthig; unwillig ertrugen 
die Sachſen, die Allemannen die Herrſchaft, welche ſie durch 
ſtrenge Geſetze niederhielt. 

Karl der Kahle wurde König von Karlingen; ſo hieß das 
Reich, auf welches der größere Name von Frankenreich 


* 
. 


200 Buch XIV. Wie die großen Reiche in kleine Staaten zerfielen. 


eingeſchränkt wurde. Nur erbte noch Pipin, Neffe der Könige, 
in Aquitanien das Reich ſeines früh verſtorbenen Vaters; Karl 
beraubte ihn desſelben. 

Der Schlüſſel eines großen Theils der Geſchichte iſt in 
dem Vertrage von Verdun. Das Reich Lotharingien, das 
dieſſeits der Alpen durch den Willen unbeſtändiger Menſchen, 
ohne natürliche Gränze, beftand, wurde Urſache einer bis jetzt 
noch unentſchiedenen Folge von Kriegen und Anſprüchen zwi— 
Then den Teutſchen und Franzoſen, deren Verfaſſung, Sitten 
und Sprache in dieſen Gegenden wie zufällig in einander 
fließen. Die Macht, welche der König Teutſchlands den Gro— 
ßen einräumen mußte, war die Grundlage ihrer Unabhängig: 
keit und unbefchränfter Gewalt über das Volk. Selbſtſtändi— 
ger mochte ſich Frankreich bilden, aber nach Karl dem Großen 
die Schwäche anderer Könige verſchmähen, ohne daß neue 
Großhofmeiſter die Nationaleinheit feſthielten. 


Capitel 14. 
Das Reich Lotharingien. 


Das Reich Lotharingien ging im erſten Geſchlechtalter zu 
Grunde. Der Kaiſer Lothar, wie verfolgt von dem Schatten 
des Vaters, wider welchen vor andern Er die rebelliſche Hand 


n. Ehr. erhob, fand keine Ruhe, bis er Alles aufgab, und, ehe er 
855. ſechzig Jahre erlebt, im Kloſter ſtarb. 


"50 Caſarn und nebſt Italien Rhätien, Italiens Vormauer, 


Auch nun Waffen zwiſchen feinen drei Söhnen; bis durch 
den Vertrag zu Orbe (in der Wadt) Ludewig die Krone der 


Lothar II. das dieſſeits dem Jura liegende Burgund, Elſaß 
und Lotharingen, Karl die altgallifhe Provence und bis zum 
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Zuſammenfluſſe der Saone und Rhone, für fein Theil bekam. 
Keiner brachte ſein Reich auf Nachkommen. 

Als Lothar II., das Opfer einer unerlaubten Liebe, mein— 
eidig und unglücklich, ohne rechtmäßige Erben ſein Leben be— 
ſchloß, machten Ludewig und Karl, ſeine Oheime, zum Nach— 
theil ſeines Bruders, des Kaiſers, einen Theilungstractat 
über die hinterlaſſenen Lande, der, wie mit ſolchen Operatio— 
nen geſchieht, nach einigen Jahren zum Vortheil des Mäch— 
tigern, des Koͤnigs der Teutſchen, entſchieden wurde. n. Chr. 

Die Lande Karls von Provence hatte ſchon Lothar II., 
nach deſſen unbeerbtem Tode, mit dem Kaiſer getheilt. Als, 
dieſer, Ludewig II., den ältern Zweig der Karlowingen be⸗ 863. 
ſchloß, bemächtigte ſich der König der Teutſchen des Landes, 
Rhätien, aber die Kaiſerkrone und Italien, die ihm zukamen,; 875. 
entriß durch Liſt und Gewalt Karl von Frankreich, ſein jün— 
gerer Bruder, welcher ſonſt in Allem unter ihm, nur mächti— 
ger und fähig war, ſich Alles gefallen zu laſſen, wenn er nur 
ſeinen Ehrgeiz ausführen konnte. 


n. Chr. 
8. 


Capitel 15. 


Wie die Karlowingen das Neich zu verlieren anfingen. 


Als die Brüder bald beide ftarben, und die teutfchen,,, Ehr. 
Prinzen ſich zur Einnahme Italiens rüſteten, erwarb Ludewig, 876. 
der Stammler, Karls von Frankreichs Sohn, durch große, Ehr. 
Freigebigkeit mit Grafſchaften und Abteien, die 9 Lachfolge! 877. 
des Vaters. Auf ein halbes Jahr! Er ſtarb, nicht ohne Ver— 
dacht auf Herren, die er verſäumt hatte, ſich eigen zu machen, n. Chr. 
oder die unzufrieden waren, die lang geübte Macht nicht un- 878 
ter eigenem Namen zu führen. 


x 
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Die Macht der Karlowingen verfiel von dem an in ein— 
zelnen Reichen, wie zuvor unter Brüdern, nun an Fremde. 
Ludewig der Stammler war im April geftorben, als im Oc— 
tober dreiundzwanzig burgundiſche Erzbiſchöfe und Biſchöfe zu 
Mantaille im Gebiete von Vienne ſich verſammelten. Man 
zweifelte an der Rechtmäßigkeit, ſicherer noch an den Geiſtes— 
kräften der Söhne des verſtorbenen Königs; Papſt Johann VIII., 
welcher vor vier Jahren ſich angemaßt hatte, den König Karl, 
nicht nach dem Geburtsrecht, ſondern ſeiner Willkuͤr, zum 
Kaiſer zu krönen, fing an, eine Biſchofswahl zu Genf, auch 
ohne den Erzbiſchof derſelben Kirche (den von Vienne) zu ent: 
ſcheiden; man fürchtete den unruhigen Bernhard, Grafen von 
Gothien (Languedoc), die Macht Graf Konrads von Hochbur— 
gund, die Araber, die Normannen. In dieſer Verlegenheit, 
nach gepflogenem Rathe der Großen, fandten die Prälaten an 
den Grafen zu Vienne, Boſo, Vetter der Könige, und Bru— 
der Herzog Richards von Burgund, einen freundlichen, frei— 
gebigen Herrn und Freund der Kirche, und luden ihn ein, 
unter königlichem Namen, „gerechter Patricius und Schutz— 
„herr, ein zugänglicher, wohlthätiger, biederer Herr“ zu ſeyn. 
In der That ſoll Irmengard, Tochter Kaiſer Ludewigs II., 
die er entführt hatte, dem Boſo angelegen haben, ſie auf ei— 
nen Thron zu erhöhen; und man ſagt, er habe die Biſchöfe 
theils gewonnen, theils genöthiget. Den Schein der Unſchlüſ— 
ſigkeit gab er ſich meiſterlich; nach dreitägigen Gebeten, nach— 
dem jeder wichtige Mann zu Erklärung ſeines Willens auf— 
gefordert worden, gab er nach, „von Gottes Gnaden und > 
„das Beſte feiner Kirche König der Burgunder“ zu ſeyn; 

1. r. welcher Eigenſchaft er von dem Erzbiſchof zu Lyon hal 
879. "wurde, 
keunhundert Jahre find verfloſſen, und ein Theil des 


* 


Cap. 15. Verfall der Karlowingen. 203 


burgundiſchen Reichs iſt dem Staatskörper des fränkiſchen, 
mit welchem es 345 Jahr vereiniget geweſen, ſeit Boſo nie 
wieder einverleibt worden. 

Italien oder das langobardiſche Reich wankte zwiſchen 
teutſchen und franzöfifhen Karlowingen, und fiel in lange 
Verwirrung. Das kaiſerliche Anſehen war fo gefallen, daß 
ein Herzog von Benevento gewagt hatte, Ludwig II. gefan— 
gen zu halten, und daß die Römer ſich anmaßten, für neu 
erwählte Päpſte keine Beſtätigung mehr zu begehren. 

Zwar glückte Karl dem Dicken, Ludewigs des Teutſchen n. Chr. 
Sohn, die Vereinigung der Krone der Kaiſer und der lango- 880. 
bardiſchen Könige mit deren, die er von ſeinem Vater nach 
dem Tod ſeiner Brüder ererbte; eben derſelbe wurde nach 
Abſterben der ältern Söhne Ludewigs des Stammlers, in der n. Chr. 
Minderjährigktit ihres vierjährigen Bruders, Karls des Ein- 884. 
faltigen, König der Franzoſen; Boſon empfing von ihm fein 
Reich zu Lehen. Aber ohne Eudes, Grafen von Paris, und n. Chr. 
Goſſelin, dortigen Biſchof, würde dieſe Hauptſtadt ein Raub 885. 
der Normannen geworden ſeyn. Karl wußte dieſe Seeräuber 
von der Verwüſtung der niederteutſchen Rheinlande, fo wenig 
als die Araber von Beunruhigung Italiens abzuhalten. Er, 
der Sklave der Hofparteien, gab nicht undeutliche Zeichen pe— 
riodiſchen Wahnſinnes; Kopfſchmerzen raubten ihm das Be— 
wußtſeyn. Von dem Thron Karls des Großen, den keiner 
nach dieſem allein beſaß, wurde er durch die Gewaltigen des n. Chr. 
Reichs entſetzt, und lebte von der Wohlthätigkeit eines Klo- 887. 
ſters und von der Gnade feines Nachfolgers; mit ihm endigte n. Ehr. 
die Einheit des fränkiſchen Reichs, gänzlich, unwiederbringlich. 888. 

Arnolf, ungchter Sohn feines Bruders Karlomann, be— 


ſtieg den Thron der Teutſchen; Eudes von Paris, von einem 


Hauſe, welches einige auf den ſächſiſchen Wittekind leiten, 
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am gewiſſeſten der Sohn Roberts, welchem heldenmüthige 
Vertheidigung des Vaterlandes wider die Normänner den 
Zunamen des Starken erwarb, wurde von einem großen Theil 
der Franzoſen als König erkannt. Nach Boſons Tod erhoben 
ſich in Burgundien zwei Könige: ſein Sohn Ludewig und 
Rudolf, Sohn des mächtigen Grafen Konrad, welcher ſich in 
den Gebirgen zu St. Maurice der Krone anmaßte, und auf 
beiden Seiten des Jura und in Savoyen erkannt wurde. 
Gleichwie durch Boſo die Burgundier von den Franken, ſo 
wurden ſie nun unter ſich ſo getrennt, daß dieſe Nation ſich 
nie wieder vereiniget hat. 

In Italien wetteiferte der Herzog Widon von Spoleto 
(welcher auch nach Frankreich getrachtet) mit Herzog Berengar 
von Friul um die Herſtellung des Throns der Lombarden; das 
Land verlernte Gehorſam und Freiheit; der Papſt, zu ſchwach 
zu deſſen Vereinigung, hinderte ſie nur; es zerfiel in Herr— 
ſchaften, deren die ſtärkern die Herren von minderer Macht 
in ihren Schutz nahmen. Eine Heldenzeit, wie die von Ho— 
mer geſchilderte, dieſelbigen Volksſitten, daſſelbe Anſehen der 
Prieſter, jene Kraft der Leidenſchaften, jene rohe Einfalt er— 
ſchien wieder. 

Mehr und mehr verfiel der Thron; eine neue Bewegung 
der Nationen erſchütterte das auf neue Grundveſten der Ord— 
nung ſich kaum niederlaſſende Gebäude. Gott wollte es.! 

Denn es fehlte weder Widon von Spoleto an Muth, 
noch ſeinem liebenswürdigen Sohn Lambert an Tugend, noch 
ließ Berengar irgend etwas ermangeln, wodurch der Beſte 
und Größte die Gemüther vereinigen konnte; und auf Arnolf 
ruhete der kriegeriſche Geiſt der erſten Karlowingen. Vergeblich; 


ı Hiog der eẽP q Houly. 
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frühzeitiger Tod raubte die Fürſten vom Hauſe Spoleto; der 
von Friul bekämpfte fruchtlos den Parteigeiſt; Arnolf hinter— 
ließ einem fiebenjährigen Prinzen über Teutſchlands unruhige 
Großen zweifelhafte Gewalt; indeß, nachdem auf Eudes der 
franzoͤſiſche Thron an den rechtmäßigen, unfähigen Erben, 
Karl den Einfältigen, gekommen, dasſelbe Reich die Beute 
aller Unordnung wurde. 


Capitel 16. 


Die Hungarn. 


Als die Araber die ſüdlichen, die Normannen alle Küſten 
Europens verwüſteten, warf ſich auf das Innere ein von den 
Steppen zwiſchen Don und Wolga herziehendes, der europai— 
ſchen Cultur fremdes Volk. Die Uzen im füdlichften Sibirien 
nöthigten die Petſcheneger (Patzinacitae), ihre alten Sitze an 
dem Uralſk zu verlaſſen; die Petſcheneger brachten ihre Nach— 
baren, die Madſcharen, in Bewegung; dieſe zogen vor ihnen 
her über die großen Ströme, irrten an den Ufern aufwärts 
bis Kyow, zogen füdweftlich (die Ruſſen widerftanden der 
Horde) endlich über den Krapak, herab, wo die Bergſtädte 
ſind, in die Gefilde Pannoniens, von Ueberbleibſeln vieler 
kationen bewohnt. Stämme der Awaren traten ihnen bei; 
andere verließen das Land. Die Einwandernden wurden Ug— 
ren, Ungern, Hungaren, das iſt, Ausländer, genannt; ſie 
ſelbſt behalten den madſchariſchen Namen. | 

Kaum daß die Fürften vom Haufe Arpad ihr eingenom: 
menes Land vertheilt, fo rief fie Arnulf, König der Teut- u. Chr. 
ſchen, wider den König der Mähren, Herrn des weſtlichen 897. 
Hungarns, und welcher die öſtlichen Marken Teutſchlands 


n. Chr. 
912. 


* 
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beunruhigte. Von vielen wurde ihre Freundſchaft geſucht. 
Sie, allen geſitteten Völkern fürchterlich, nöthigten die Teut— 
ſchen, unter Ludewig IV., Arnolfs Kind, zum Tribut. 

Die Karlowingen vergaßen Italien und verloren die 
Krone der Teutſchen. Als der Jüngling ſtarb, verließen die 
Fürſten das Haus Karls des Großen, um Könige zu wählen, - 
welche die Geſchicklichkeit hätten, gegen wildere Ausländer die 
aufkeimende Cultur zu vertheidigen; mit dieſem Hauptgeſichts— 
punkte vereinigten fie die hergebrachten Grundfäße, unter 
Verwandten des königlichen Hauſes zu bleiben, ſo gut die 
Zeit es erlaubte; ſo daß nicht nur Konrad, welchen ſie wähl— 
ten, ſondern faſt alle teutſchen Könige bis in die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts doch weiblicher Seits dem Hauſe 
Karls des Großen gewiſſermaßen zugehörten. 

Indeſſen hatte Otto, Herzog der Sachſen, durch die 
Waffen, deren er ſich mit eigener Kunſt und Klugheit be— 
diente, Thüringen unter ſeine Verwaltung geordnet, und ver— 
breitete ſie an die Elbe, wo Heinrich, ſein Sohn, Meißen 
gründete. Konrad hatte Mühe, über letztern und über den 
Herzog der Bayern, Arnolf, das königliche Anſehen zu be— 
haupten. 

Zugleich wurde Oberteutſchland von den Hungarn heim— 
geſucht; ſie plünderten bis in Lothringen; es fehlte nicht viel, 
daß ſie mit den Normannen zuſammen getroffen. Dieſe drück— 
ten die Küſten, indeß von Nordoſt unter dem Namen der 
Wenden flaviſche Stämme die Sachſen bedroheten. 


* 
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Capitel 17. 


Die Zeiten Heinrichs I., Königes der Teutſchen. 919 — 

Der ſterbende König fühlte die Gefahr, welche gegen ſo 936. 
viele barbariſche Schwarme den Geiſt und Muth eines thäti— 
gen Fürſten forderte; die Liebe des Vaterlandes überwog das 
Gefühl für ſein Haus; auf ſeinen Rath wurde nicht ſein 
Bruder, ſondern der Herzog der Sachſen erhoben. 

Dieſer Koͤnig Heinrich wurde der Befreier des Reichs 
von den Slaven und Hungarn und Urheber ſolcher Ordnungen, 
wodurch das Vaterland für die Zukunft befeſtiget und neu be— 
lebt wurde. 

Zur ſelbigen Zeit gehorchte Ober-Italien, ſo gut es der 
Parteigeiſt erlaubte, dem Könige Berengar. Die Großen, 
unfähig die Geſetze zu ertragen, welchen feine großen Eigen: 
ſchaften ihr Auſehen wieder gaben, beriefen Rudolf II., Kö— 
nig Burgundiens. Dieſer wurde an der Larda geſchlagen zu. Chr. 
aber er erneuerte, was vor eilfhundert Jahren Hannibal in 
dieſen Gefilden that; indem der Sieger ihn verfolgte, über— 
fiel denſelben aus einem Hinterhalt Bonifacius von Spoleto, 
Rudolfs Neffe; zugleich wandte er ſich, und ſchlug den König 
Berengar, der bald nach dieſem (von einem, der ihm Alles 
zu danken hatte) ermordet wurde. Die Hungaren, ſeine n. Chr. 
Frennde, nahmen in Burgund Rache, gingen über den Jura, 924. 
und verbreiteten ſich bis an die gothiſchen Marken bei Toulouſe. 

Den päpſtlichen Stuhl vergaben die Römer nach dem 
Willen der mächtigen Markgrafen von Toſcanella und Spo— 
leto; politiſche Abſichten und Leidenſchaften der Weiber brach— 
ten dieſen oder jenen auf den geheiligten Thron; Jünglinge, 
Knaben beſtiegen ihn; Sohne von Päpſten wurden ihre 
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Nachfolger; andere auf das ſchimpflichſte zum Tod 

Das Gefühl ſittlichen Anſtandes ſchien v erloren; doch nicht 
Wollüſte erregten ſo vielen Unwillen als die Staatsfehler eini— 
ger Päpſte. Indeß verbreitete frommer Eifer Ehrfurcht und 
Andacht unter die Europa verwüſtenden Barbaren bis in die 
äußerſten Gränzen des Nordens. 

Das blühende Herzogthum zu Benevento verfiel durch 
Theilung in innerliche Unruhen, und eine Schwäche, die nicht 
benutzt wurde, weil ſie in der benachbarten griechiſchen Pro— 
vinz noch größer, und anderwärts die Saen nicht gerin⸗ 
ger war. 

In Frankreich erſchien noch eine Zeit Un der Name Karls 
des Einfaltigen an der Spitze der Verordnungen; fein durch 
Boſo und Rudolf gemindertes Reich, ſein Thron, durch Richard 
von Burgund, Alain den Großen, Bretagne's Herzog oder 
König, den kühnen und liſtigen Grafen Fulco von Anjou, den 
über alle Zeitrückſicht ſich hinwegſetzenden Grafen Baldwin 
von Flandern, nicht weniger erſchüttert, als gegen Andere er— 
halten, wurde durch die Normannen in außerſte Gefahr ge— 
bracht. | 


Capitel 18. 


Die Normannen und Nupland. 


Harold nämlich, der von ſchönem Haarwuchſe den Zunamen 
hat,! war auf der norwegiſchen Küfte Alleinherrſcher geworden. 
Indeß die Finnen um eine Abgabe von Häuten, Federn und 


1 Haarfager. 
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Schiffſeilen die Erlar ni erhielten, in den mitternächtlichſten 
Gegenden Jagd und Fiſcherei zu treiben, ſtärkten ſich die Be— 
wohner der Sümpfe am Fuß der noriſchen Berge im Krieg 

für ihre Freiheit und Heerden wider die Leute von Cwenaland 
(Nordſchweden). Die Küſtenherren, des Elendes und der Dienſt— 
barkeit überdrüſſig, gingen um Freiheit und Reichthum auf 

die Abenteure entfernter Lander. 

Einer gründete das ruſſiſche Reich. Von den Gegenden 
über dem ſchwarzen Meer hatten die Ruſſen ſich in die ſkythiſchen 
Walder verloren, die Finnenſtaͤmme vertrieben oder bezwungen, 
und Kyow oder Nowgorod, große, blühende Städte errichtet. 
Sie ſtritten ſuͤdwärts mit den Chazaren, einem türkiſchen 
Stamme am ſchwarzen Meere; an der Küſte des baltiſchen 
wider die Waräger (Normannen). Im Innern des Landes 
herrſchte Parteiung; die Herrſchaft der Geſetze war ihren Sitten 
zu fein: worüber Goſtomysl (Vorſteher der Stadt Nowgorod) 
ihnen rieth, auswärts Männer zu ſuchen, die fähig wären, 
die Ordnung zu behaupten. Sie ſandten zu einem Waräger— 
ſtamm und erbaten Rurik, Sinaus und Truwor, drei helden— 
müthige Brüder. Bald unterwarf ſich denſelben Kyow, gedrängt 
von Chazaren. Die kriegeriſchen ruſſiſchen Horden waren kaum 862. 
vereiniget, ſo gaben ſie den Eſthen und Liven Geſetze. Nicht 
zufrieden, daß ſie die Chazaren ſchlugen, machten ſie durch ge— 
waltige Flotten den griechiſchen Kaiſer zittern. 

Dieſes that Rurik, Igor und ſein Haus; Ingulf, ſein 
Landsmann, ſtiftete im fernen Island eine von XII ee 
(Richtern) in geſetzmäßiger Freiheit verwaltete Republik. 

Indeß vermochte der König von ganz England les war 
vereiniget) wider dieſe Seekrieger ſeinen Küſten keine Hülfe 
zu geben. Oft verbrannten ſie das aufblühende Hamburg. 
Den Rhein, die Seine, die Loire hinauf trugen ſie Verderben 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 14 
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in das Reich der Franken. Italien zweifelte, ob ſie oder die 
Araber furchtbarer wären. 
Einer aus ihnen, Roll, Sohn Rainwolds, Grafen von 
n. Chr. Söndmöͤr, fuhr hin, und eroberte das ſchönſte Land Neuſtriens; 
912. Karl der Einfältige hatte ſich glücklich zu ſchatzen, daß er ſich 
damit begnügte, und, als Herzog, Normandien von ihm zum 
Lehen empfing. 


Capitel 19. 


König Heinrich J. und Otto fein Sohn. 


In dieſer Lage waren die Völker, als Heinrich, Herzog 
der Sachſen, König der Teutſchen wurde. Er gab den Hun— 
garen die Tribute; aber er umgab die Flecken der Teutſchen 
mit Mauern und Graben, und ordnete, daß der zehnte Mann 
eines jeden Gaues in desſelben Stadt ziehen, ein Drittheil 
des Ertrags der Gegend in dieſer verwahrt, daſelbſt die Fünig- 
lichen Gerichte gehalten, gewiſſe Gewerbe den Bürgern über— 
laſſen und Würden und Lehen ihnen offen ſeyn ſollen. 

So gründete er Freiſtätte des Kunſtfleißes, und vervoll— 
kommnete durch Sammlung der Menſchen das von Karl dem 
Großen durch die Religion angefangene Werk der Civiliſirung 
Europens. Griechenland würde Heinrich unter die Götter ger 
zählt haben. 

Karls, für wilde Völker einig tauglichen, Plan verließ er 
nicht; auch er gründete Bisthümer auf der Gränze der Slawen. 

Innungen und Prieſterherrſchaft waren ein nützliches Ge— 
rüſtewerk der zu errichtenden Sittencultur: kein vernünftiger 
Fürſt macht Anſtalten auf längere Zeit als die Dauer der 
Umſtände. 


1 


Cap. 19. König Heinrich J. und Otto fein Sohn. 211 


Eben dieſem König (wie man alles Gute von unbekanntem 
Urſprung an berühmte Namen hängt) werden die Markgraf— 
ſchaften zu Pechlarn in Oeſterreich, auf der Steyr, in der 
Lauſitz, zu Meißen und Brandenburg zugeſchrieben; die Namen 
und Geſchlechter werden bekannter. 

Er ſoll den Ritterſpielen der Araber die Form der Tur— 
niere gegeben haben. 

Seine Tugenden gaben ihm die Macht und erregten Wett— 
eifer, als der einige Weg, ihm zu gefallen. So bereitet, er— 
wartete er, nach den Stillſtandsjahren, daß die Hungaren den 
Tribut mit Waffen ſuchten; ſchlug ſie. Sein Sohn und Nach— 
folger, Otto, erhielt noch einen groͤßern Sieg. Sie wurden 
in die Nothwendigkeit gebracht, über die Natur zu erobern, 
was Heinrichs Anstalten ihren Waffen vorenthielten; es kam 
einige Ruhe, ein Anfang von Landbau unter ſie. 

Die Fürſten und Herren und die freien Männer verſam n. Chr. 
melten ſich, als Heinrich geſtorben, zu Aachen, welchen feinen 936. 
Lieblingsort Karl der Große zu einer der beſten Städte dieſes 

tordens erhob. Hier wählten die Fürſten Otto, den Sohn 
des Königs; das Volk hob die Hände auf, und gab feine Be— 
willigung. 

Nachdem Otto ſeine Gegner unter den Großen geſchlagen, 
entwickelte ſich die Kraft eines über ganz Teutſchland gewal— 
tigen Königs. Er gab Sachſen, das Land feiner Väter, wel— 
ches der Gegenwart eines Fürſten bedurfte, einem tapfern 
Krieger, Hermann dem Billungen; indeß er viele innere Reichs— 
lande ſeinem Hauſe auftrug. Man ſah ſeinen Sohn Wilhelm, 
Erzbiſchof zu Mainz; Bruno ſeinen Bruder, Erzbiſchof zu 
Köln; ſeinen Bruder Heinrich und desſelben gleichnamigen 
Sohn, Herzoge zu Bayern; den Erſtgebornen des Kaiſers, 
Ludolf, Herzog zu Schwaben; des Kaiſers Eidam, Konrad, 


n. Chr. 


n. Chr. 
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Herzog zu Franken und Lothringen; man will, daß er jenem 
Wilhelm zu Mainz auch die Statthalterſchaft von Thüringen 
gegeben habe: ſo daß die vornehmſten Erzſtifte und die vier 
großen Herzogthümer theils in ſeinem Hauſe, theils in den 
Händen ſolcher Männer waren, deren Treu er ſicherer als von 
feinen nächſten Verwandten ſeyn mochte. Die letzteren befchäf: 
tigten ihn oft mit Unterdrückung ihrer Unabhängigkeitsplane. 
Seine ganze Thätigkeit, die Rathſchläge feiner zweiten Ge: 
mahlin, Adelheid von Burgund, reichten kaum hin, den 
freilich groͤßten, Staat der chriſtlichen Welt in Ordnung zu 
halten. 


Capitel 20. 


Wie die kaiſerliche Krone an die Teutſchen kam. 


Otto erwarb die kaiſerliche Krone; von ſeiner Zeit an 
blieb ſie bei dem Thron der Teutſchen, ſo, daß wenn die Um— 
ſtände dem König der Teutſchen die Romfahrt nicht geftatteten, 
ſie keinem andern gegeben wurde. 

Es hatte Rudolf, König von Burgund und Italien, die 
durch Parteiung erworbene Krone des letztern Reichs eben ſo 
leicht wieder eingebüßt. Graf Hugo von Provence, der den 
Enkel Boſons aus dem Königreiche zu Arles vollends ver— 
trieben, ein unternehmender, ſchlauer Mann, der die Prieſter— 
ſchaft ehrte, und den Gelüſten der Sinnlichkeit und Herrſchſucht 
ohne Scheu nachhing, hatte ſich Italien zugeeignet. Bald 
fühlten die ihm behülflichen, von Auflaurern umgebenen, für 
jeden Ungehorſam ſchnell und ſtreng beftraften Großen, wie 
viel ein beſſerer Herr ihnen Rudolf war. Rudolf, von Hugo 
durch Abtretung der Ueberbleibſel des arelatenfifchen Reichs 
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befriediget, bekümmerte ſich nicht mehr um Italien. Sechzehn n. Chr. 
Jahre beherrſchte Hugo die Nation wider ihren Willen. Ein 931. 
Prinz von dem Haufe der Markgrafen von Jvrea, Berengar II., 
riß nach ihm das Reich an ſich und führte eine noch drückendere n, Ehr. 
Regierung. Hiedurch bewogen, rief zuerſt Adelheid, Wittwe 945. 
Lothars, des Sohns Hugo, mit Vorſchub des Hauſes Eſte, den 
König der Teutſchen zu Hülfe. Er heirathete fie und nahm n. Chr. 
die Krone Italiens an. 952. 
Der Papſt war in einer Gefahr, welche ihm die Hülfe 
des Königs der Teutſchen eben ſo nothwendig machte: Romanus 
Lakopenus, ein Mann von Verdienſt, der aber durch Meineid 
ſich auf den Thron von Konſtantinopel geſchwungen, gab den 
Arabern die Ueberbleibſel griechiſcher Herrſchaft in Unteritalien 
vollends Preis; ſie kamen bis in die Vorſtädte Roms, und 
kaum vermochte Markgraf Albrecht von Toſcanella die Stadt 
mit Hülfe des Volks zu behaupten. Hierauf (das Andenken 
der Freiheit iſt noch in den Römern) ſtellte das Volk unter 
des Markgrafen Schutz ein Conſulat her, und übertrug es 
Patriciern; von Plebejern wurde die Prätur verwaltet; zwölf 
Edle von Reichthum und Anſehen wurden Senatoren. Aber 
die Parteien waren zu gewaltig. Berengar kam nach Rom; 
da berief Johann XII., Octavianus, Alberichs Sohn, den König 
der Teutſchen, den mächtigſten Schutzherrn, den die Kirche 
wählen konnte, der in Burgund unter Konrads (Rudolfs 
Sohns) ſchwacher Regierung allein gewaltig war, die Fürſten 
der Tſchechen (in Böheim) und die Herzoge von Polen ernannte, 
und König Ludewigs IV. wankendes Anſehen in Frankreich 
erhielt, indeß der Koͤnig der Dänen ſein Lehensmann 
ward. 
Otto zog nach Italien; die Langobarden krönten ihn; wie,, Ehr. 
hätten ſie vermocht ihm zu widerſtehen! Berengar wurde 961. 
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geblendet und über die Alpen geführt; Albrecht, ſein Sohn, floh 
nach Fresne zu den Arabern. Die Teutſchen zogen Italien herab; 
das Volk, wie zur cimbriſchen Zeit, bewunderte die Staturen, 
die Stärke, die Unerſchrockenheit; ſelbſt die rauhen Töne 
ſchreckten. Otto wurde zu Rom wie Karl der Große empfangen 
und gekrönt. 

Als Johann ſeine Macht ſah (ſo groß hatte er ſich dieſelbe 
nicht gedacht), bereute er, daß er Teutſchen ſein Land überliefert 
hatte. Er wandte ſich an Albrecht; er ſandte an den griechiſchen 
Kaiſer (an den weichlichen jungen Romanus); er weihete einen 
feiner Freunde zum Bifchof, mit dem Auftrag, den Hungaren 
die Religion, aber in der That Erneuerung des Krieges wider 
die Teutſchen zu predigen. Er ſelbſt, Johann XII., ſcheute 
den Krieg nicht; nur vermochte die ſchoͤne Raynera bei ihm 
zu viel: die Beſuchung der Gräber der Apoſtel war eine ver— 
haßte Andacht für eiferſüchtige Ehemänner. 

Als Otto ſeine Bewegungen vernahm, ſandte er die Bi— 
ſchoͤfe von Cremona und Naumburg nach Rom; indem dieſe 
den Römern ihre Untreu vorhielten, bezeugten teutſche Ritter, 
in redlichem Zweikampf zu beſtehen, daß niemals Kaiſer Otto 
zu ſolchem Abfall Urſache gegeben. Johann, der ſich entdeckt 
ſah, nahm in Rom Albrecht auf; aber eine ſtarke Partei war 
für den mächtigern. Als die Stadt belagert wurde, entfloh 
der Papſt mit Albrecht; das Volk ſchwur dem Kaiſer, nie ohne 
ſein und ſeiner Nachfolger (am teutſchen Reich) Wiſſen und 
Willen einen Papſt zu erkennen. Nach drei Tagen berief der 
Kaiſer die Biſchöfe und Herren, hörte die Anklagen wider Jo⸗ 
hann (wie er Bisthümer verkauft, einem Prieſter die Weihe 
im Stall gegeben, einen Biſchof verſchneiden laſſen, in Küraß, 
Helm und Schwert erſchienen, auf die Geſundheit des Teufels 
getrunken, die Venus angerufen, das Kebsweib ſeines Vaters 
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beſchlafen), und beſtätigte die Abſetzung desſelben, die Wahl 
Leons VIII. 
Der abgeſetzte Papſt machte bekannt, daß, da die Schätze 


der Kirche in feiner Hand ſeyen, er die belohnen werde, welche n. Chr. 


nun Treu beweiſen. Eine ſtarke Partei erhob ſich für Johann. 
Die Teutſchen, übermannt, ſuchten Sicherheit in den Trümmern 
der alten Stadt. Weiber, im Gefühl der Würde und Freiheit 
Roms, bewogen die Großen, Leo zu vertreiben; viele ſeiner 
Anhänger verloren Finger, Naſe, Zunge. Aber Otto eilte zum 
zweitenmal nach Rom. Ein beleidigter Ehemann befreite ihn 
von ſeinem Feind. Die Vertheidigung war vergeblich; der 
Hunger nöthigte Rom zur Uebergabe. „So lang ich,“ ſprach 
Otto zu den Römern, „ſo lang ich oder die Meinigen dieſes 
„Schwert führen, fo lang habt ihr Papſt Leo zu verehren.“ 
Dieſen Urſprung nahm die Schirmvogtei der Könige der 
Teutſchen über die Kirche von Rom 

Von dem an trachtete Otto und ſein gleichnamiger Sohn, 
Italien zu vereinigen. Der griechiſche Kaiſer Nicephorus 
Phokas, ein vorzüglicher Kriegsmann, übertrug Otto II., der 
ſeine Stieftochter Theophano heirathete, die Rechte und An— 
ſprüche des Kaiſerthums in Unter:Stalien. 

Von dieſer Unterhandlung berichtet Biſchof Lütprand von 
Pavia anziehende Umſtände für die Sittengeſchichte: „Im 
„Julius ſind wir zu Konſtantinopel angekommen, man gab 
„ſofort (Ehren-) Wachen, ſo daß wir keinen Schritt ohne ihr 
„Beiſeyn thun konnten. Den mit Gyps und Pech gemiſchten 
„Wein“ lein auch in Spanien erhaltener altafrikaniſcher Ge— 
brauch) „konnten wir nicht trinken. Am zweiten Tage nach 
„unſerer Ankunft ritten wir zur Audienz. Der Kaiſer iſt ein 
„kurzer, dicker Mann, ſo braun, daß man in einem Wald vor 
„ihm erſchrecken würde. Er ſprach: „Er bedaure, daß unſer 
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„„Herr die Kühnheit gehabt, ſich Rom zuzueignen, und Be— 
„„rengarn und Albrechten (würdige Männer) umzubringen; 
„„worauf er Feuer und Schwert ſelbſt in griechiſche Lande ge— 
„tragen, er wiſſe, daß wir unſerm Herrn dazu gerathen.“ 
„Wir ſprachen: unſer Herr, der Kaiſer hat Rom von Tyrannen 
„und Huren befreit, und iſt hiezu vom Ende der Erde nach 
„Italien gekommen, indeſſen Andere, auf ihrem Thron einge— 
„ſchlafen, ſolche große Unordnungen keiner Conſideration ge— 
„würdiget; es ſind Ritter mit uns, die das Recht und die 
„Tugend unſeres Herrn in biederm Zweikampf jederzeit er— 
„härten werden; doch ſind wir in friedlichen Abſichten und 
„wegen der Prinzeſſin Theophano gekommen. Der Kaiſer 
„ſprach: es iſt nun Zeit, auf die Parade zu gehen. Seine 
„Soldaten waren wie Bürgersleute; da waren keine Hallbarden 
„zu ſehen. Der Kaiſer ging in einem langen Mantel unter 
„beſtändigem Zuruf! lang ſam zwiſchen den Reihen durch. Bei 
„Tafel wollte er unſere Kriegsmanier tadeln; er nannte unſere 
„Waffen zu ſchwer, und meinte, die Teutſchen ſeyen nur tapfer, 
„wann ſie getrunken hätten; die wahren Roͤmer ſeyen zu Kon— 
„ſtantinopel. Hiebei gab er mit der Hand ein Zeichen, daß 
ich ſchweigen ſoll, und fing an von Kirchenſachen zu ſprechen. 
„Ich ſagte: wir Teutſchen wiſſen nichts von Secten; Feder— 
„kriege ſeyen unſere Sache nicht. Er iſt mit Schmeichlern 
„umgeben, die ganze Stadt ſchwimmt in Wolluſt; ſelbſt an 
„Feſttagen ſind Schauſpiele. Ihre Macht beruhet nicht auf 
„eigenen Kräften, ſondern auf gedungenen Soldaten von Amalfi 
„und Venedig, und auf ruſſiſchen Seeleuten.“ 

Dieſes Abſtands der Sitten ungeachtet wurde Theophano 
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Gemohlin Ottons II. Auch änderte ſie die Einfalt ſeiner 
teutſchen Hofhaltung. Sie oder ihr Gefolge trugen andrer— 
ſeits zu Belebung der Liebe der Wiſſenſchaften bei; hiefür ar— 
beiteten zugleich ſcotiſche Miſſionars und Lehrer. 

Die Vereinigung Italiens unterblieb; von jeher wurden 
die Südländer durch Liſt oder Klima gegen den Arm des Nor: 
dens behauptet. Wenn aus Mangel an Widerftand oder durch 
Benutzung des Parteigeiſtes Eroberungen gemacht wurden, 
verfloſſen Geſchlechtalter, ehe die Rache des uſurpirten Erdreichs 
aufhoͤrte. Beinahe wäre Otto II. in einer unglücklichen See— 
ſchlacht den Arabern in die Hände gefallen. Ehe er den neuen 
Feldzug bereitet hatte, ſtarb er, nachdem er viele vornehme 
Römer, deren unabhängigem Geiſt er nie traute, umbringen, Ehr. 
laſſen. 983. 

Seit der Regierung ſeines Großvaters und Vaters und 
neunzig Jahre nach ſeinem Tod blieben die Könige der Teut— 
ſchen die größten Herren der chriſtlichen Welt. Noch hatten 
die Reichsfürſten Erbämter und Lehen nicht erblich gemacht; 
ſie waren große gewaltige Vaſallen; als Haus war das könig— 
liche überwiegend. Die Ottone und ihre Nachfolger, Männer 
von Einſicht und Thätigkeit, beſchirmten Teutſchland vor der 
europäiſchen Anarchie. 


Capitel 21. 


Wie die franzöſiſche Krone an die Eapetingen kam. 


In Frankreich war letztere ſo groß, daß weder die Unſchuld 
Karls des Einfältigen, noch edlere Eigenſchaften Ludwigs IV. 
und Lothars die Ordnung zu erhalten vermochten. Faſt nur 
die Grafſchaft Laon war den Karlowingen noch eigen; Hugo, 
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Herzog von Frankreich, Orleans und Burgund, Enkel Roberts 
des Starken, hielt die Koͤnige ſo danieder, daß ſelbſt der Pomp 
des Maitages, worin weiland die Merwingen geehrt worden, 
ihnen nicht blieb. Als Ludwig V., ein einundzwanzigjähriger 
ſchwacher Jüngling, das durch politiſche Nullität und haus: 
lichen Zwiſt ihm traurige Leben beſchloß, vermeinte Karl, 
Herzog von Lotharingen, ſein Oheim, auf dem Thron zu folgen; 
hatte nicht die Nation geſchworen, bei Königswahlen im Haufe 
Pipins zu bleiben! aber Hugo der Capete, des großen Hugons 
Sohn, Bruder Heinrichs, Herzogs von Burgund, ein Herr in 
blühenden Mannsjahren, reich und klug, behauptete den Vor— 
zug; er wurde zum König erwählt, Karl geſchlagen und ge— 
fangen. Das Geſchlecht Karls des Großen ging, wie das Haus 
Chlodwigs, ohne Revolution, unbemerkt, nicht durch Tyrannei, 
ſondern durch die Schwäche einiger Könige, unter. 

Hugo bereitete eine weſentlichere Veränderung im Stillen: 
daß das Wahlreich erblich würde. Dieſes zu bewirken, ließ 
er ſeinen Sohn Robert (um durch Anſehen deſſen mangel— 
haftem Rechte aufzuhelfen) bei ſeinem Leben kroͤnen. Eben 
dieſes thaten die folgenden Könige, bis unter Philipp Auguſt 
die königliche Macht zu feſt hergeſtellet war, als daß dieſe 
Vorſicht ferners nöthig ſcheinen ſollte. Wo Geſetze regieren, 
iſt das Wahlrecht unnöthig, und wo jene nicht herrſchen, eine 
gefahrvolle, oft verderbliche Form. Die Könige der Teutſchen 
haben die Manier der erſten Capetingen auch, aber mit un— 
gleichem Erfolge, verſucht. 

Da die koͤnigliche Würde in Frankreich nur ein Schatte 
war, ſo ſuchten die Koͤnige in Territorialerwerbungen ihre 
Größe, und, anſtatt die alte fränkiſche Regierungsform herzu— 
ſtellen, hielten ſie es auf ihren Herrſchaften wie andere Land— 
herren. Daher waren die Schritte zu Herſtellung ihrer Macht 
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nicht Wiedereinführung der urfprünglichen Verfaſſung (worin 
der König ein Prafidente der Nation und Vollzieher ihrer Be: 
ſchlüſſe geweſen), ſondern Vereinigung aller Herrſchaften in 
Eine, deren Herr nach allen denjenigen Rechten herrſchte, welche 
die Landherren ſich zugeeignet hatten. Die alte Nationalre— 
gierung kam nicht wieder empor. 

Die Könige würden ihren Plan ſchneller vollführt haben, 
wenn ſie nicht, wie die Kaiſer, viele rückgefallene Herrſchaften, 
anſtatt ſie mit der Krone zu vereinigen, jüngern Zweigen des 
Hauſes aufgetragen hätten. Aber ihre Vergrößerungsbegierde 
war gewöhnliche Leidenſchaft, nicht politiſcher Plan oder Sorg— 
falt für die Monarchie. Die wichtigſten Begebenheiten hatten 
ſie nicht vorbereitet, und haben ſie nicht ſo gut als möglich 
benutzt. Aber (ſo demüthigend für die Politik iſt alle Geſchichte) 
das Größte führen die Umſtaͤnde herbei. 


Capitel 22. 


Die Normandie. 


Unter den franzöfifhen Großen war der Herzog der Nor— 
mandie durch die Vortrefflichkeit feines Landes, durch jenen. 
Adel, den das normanniſche Geſetz vorzüglich begünſtigte, und 
ſchon durch die unveralterte nordiſche Stimmung vor allen, 
ſelbſt den Koͤnigen, mächtig, und lang derjenige, welcher die 
Fortſchritte des Köͤnigthums vornehmlich aufhielt. Daß Herzog n. Chr. 
Wilhelm England eroberte, war dem Thron vortheilhaft: da ; 
er ein Ausländer wurde, hielten ſich die franzöfifchen Herren 
mehr an den König, weil fie jenen mehr als dieſen fürchteten, 
und weil das neue Reich ihm nicht geſtattete, an ihren Sachen 
forgfaltig Theil zu nehmen. 
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Capitel 23. 


Von dem burgundiſchen Reich und von dem Haufe Savoyen. 


Was er im Nordweſt, das waren im Südoſt die burgun— 
diſchen Häuſer. Das Geſchlecht Rudolfs hielt ſich an die teut— 
ſchen Könige. Zu Dijon errichtete Robert, Sohn des gleich— 
namigen Königs, den Sitz eines Herzogthums, welches drei— 
hundert Jahre gewaltig beſtand. Grafen von Vienne breiteten 
ihre Herrſchaft über Allobrogien aus. Im Innerſten dieſes 
Landes, am Fuße der ewigen Eisgebirge, erhob ſich von wenig 
bekanntem Urſprung das ſavoyiſche Haus. 

Es trug ſich zu, daß das arelatenſiſche Reich, durch Ru— 
dolf II. mit Burgundien vereiniget, ſammt ſeinen übrigen 
Staaten von Frankreich entfremdet wurde: denn als Rudolf III. 
einem Landherrn Güter nahm, die nach dem Geſetz oder der 
Meinung der Großen ihm gebührten, ergriffen die Edlen die 
Waffen, als wider einen König, welcher ſich über die Geſetze 
erhebe. Von dem an hielt ſich Rudolf an Heinrich II. und 
Konrad II., Nachfolger der Ottone, und übertrug ihnen die 
Krone Burgundiens. Er beſchloß ohne rechtmäßige Erben eine 
lange, verachtete Regierung, und Konrad, nachdem er geſiegt, 
wurde zu Petterlingen in der Wadt als König erkannt, in 
Genf gekrönt. Es iſt nicht klar, ob er ſein Recht mehr auf 
die Verwandtſchaft, oder darauf gründete, daß der König der 
Teutſchen in die Rechte der karlowingiſchen Fürften eintrete 
(wir ſahen, daß Boſo das Reich zu Arles von Karl dem Dicken 
zu Lehen genommen). Gewiß wurde das transjuraniſche Land 
und Savoyen von dem an dem franzöfifchen Staatskoͤrper völlig 
entfremdet. 

Der neue burgundiſche König vertraute dem Grafen 
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Humbert — mit — weißen — Händen die Statthalterſchaft in 
einigen Gegenden des arelatenſiſchen Reichs; eben wie Rudolf, 
Berald ſeinem Vater. Dieſe Grafen ſind die Stammherren 
des Hauſes Savoyen. An den Seen von Annecy, Bourget 
und Genf, in dem Bann der römifchen Colonie Nion, und 
im untern Wallis, von St. Maurice bis nach der im See 
liegenden Burg Chilon waren ihre alteften Beſitzungen. Hierauf 
heirathete Graf Odo Adelheid, Erbin von Jvrea, Markgräfin 
zu Italien, welche in dem Thor von Turin die Sachen einer 
Menge zerſtreuter Völkerſchaften richtete. Von dieſen Eltern 
erbte Amadeus, nebſt Savoyen, das Thal von Aoſta, die pie— 
monteſiſche Landſchaft und eine Menge Burgen bis an das 
mittellaͤndiſche Meer. 

Wie man bei aufgehender Morgenröthe von einer Alpen— 
ſpitze das niedrigere Gebirg, dann Seen, Burgen, Städte, 
Hügel und Ebenen, unterſcheidet, fo im eilften Jahrhundert 
erſt große Regentengeſchlechter, bald einzele Herren und Ritter, 
endlich den aus der leibeigenen Menge ſich erhebenden Bürger. 

Von Otto Wilhelm, auch von Jvrea, Erzgraf (fo nannte n. Chr, 
er ſich) am Jura, in Waraſchken und auf der Freigrafſchaft, 027. 
beginnt eine Reihe hochburgundiſcher Herren, mächtiger Be— 
ſchützer des Volks und eigener Unabhängigkeit: jenes war von 
willkürlichen Auflagen, ſie, von der Gewalt benachbarter Mo— 
narchen frei. Von einem jüngern Zweige des Hauſes Hoch— 
burgund ſtammen die Herren von Chalons, nachmalige Erben 
der Prinzen von Oranien, ſo reich als der Erzgraf, und Väter 
der glücklichen Erbtochter, die alles Gut von Chalons-Oranien 
dem Hauſe Naſſau zubrachte, welches jene Namen der Geſchichte 
der Menſchheit wichtig macht. 
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Capitel 24. 


Von Habsburg und Lothringen. 


Kaiſer Heinrich III., Sohn Konrads II., gab einem Grafen 
von Elſaß, Albrecht und Gerhard, desſelben Bruder, das Her— 
zogthum an der Moſel, das obere Lothringen. Der Stamm 
dieſer Grafen wird auf die Herzoge der alten Allemannen und 
auf Ethicho, koͤniglichen Commiſſarius bei dieſer Nation, in 
den Zeiten der Merwingen, geleitet. Ethicho hatte zwei Söhne, 
von deren einem das lothringiſche Haus, von dem andern die 
Grafen von Habsburg ſtammen. Ihre Güter lagen in dem, 
weit bis an den Fuß der Alpen ſich erſtreckenden Elſaßgaue, 
und in den benachbarten allemanniſchen Gegenden an der Aare 
und in Schwaben. 

Große Unfälle trafen das Haus, als Lütfried, Herzog der 
Allemannen, unglückliche Waffen wider den Vater Karls des 
Großen erhob (hiedurch verlor er die herzogliche Würde) und 
als Graf Guntramn dem rebelliſchen Sohn Ottons I., als 
Herzog Schwabens, gegen den Vater beiſtand (wodurch derjenige 
Zweig des Hauſes, von welchem die Habsburger ſtammen, die 
Lehen verlor und kaum die Erbgüter zu retten vermochte). 

Bald nach dieſem Unglück wurde Habsburg erbauet. Die, 
welche die Vorſehung zu Herren der Lande an der Aluta, an 
der Donau, dem Po, zu Erben Burgunds und Spaniens, und 
Nachfolgern der Yncas beſtimmte, kommen, kaum bemerkt, in 
Kloſterbriefen und unter der Menge deren vor, die auf Zügen 
die Kaiſer begleiteten. Blühender erhob ſich der lothringiſche 
Zweig, da zugleich Gerhard, Herzog von Lothringen, und Bruno, 
ſein Vetter, unter dem Namen Leo des IX., einer der thätig— 
ſten Päpſte wurde. 
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Capitel 25. 


Die Niederlande. 


Von anderen Herren und Völkern unterſchieden ſich die 
Grafen der Flamingen in Flandern, und die niederländiſchen 
Herren. Dieſe Lande waren gegen die Wellen der Nordſee 
und gegen Seeräuber, gegen die Natur noch ſchwerer als gegen 
Benachbarte, zu behaupten. Dieſes nöthigte die Grafen, durch 
Freiheiten, welche Jedem den Aufenthalt werth machten, Men— 
ſchen anzuziehen, welche die Wälder ausroden, die Moräfte 
poldern, unftäte Küſten eindeichen und Eroberungen über das 
Meer machen konnten. Hieraus bildete ſich bald eine unge— 
wöhnliche Volksmenge, und ein Kunſtfleiß, der nirgend anders: 
wo friedliche Gewerbe ſo früh emporbrachte. 

Wie die Herzoge der Normandie unter ihren Bannern 
erobernde Ritter, ſo zeichneten die Grafen von Flandern und 
Holland nützliche Bürger und Bauern aus. 


Capitel 26. 
England. 


Hierin gaben ihnen die engliſchen Könige, Alfred beſon— 
ders und Athelſtan, merkwürdige Beiſpiele. Kaum hatte jener n. Chr. 
fein Land von däniſchen Abenteurern befreit, welche die Küſte 871. 
jährlich plünderten oder brandſchatzten, ſo wurde bürgerliche 
Ordnung, Kunſtfleiß, Handel und Seemacht ſein, und Edward, 
ſeines Sohns, und ſeines Enkels Athelſtan, Hauptaugenmerk. 
Sie waren im Mittelalter die erſten Fürſten, welche erkannten, 
daß zu edlem Ruhm auch friedſamen Menſchen mehr als Ein 


n. Chr. 
978. 


n. Chr. 
1014 
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Weg offen ſey. Alfred hatte Eigenſchaften, welche in dieſer 
Verbindung allen Vorſtehern freier Voͤlker zu wünſchen, und 
kaum von Philoſophen ſeiner Zeit zu erwarten waren. Er und 
ſeine Nachfolger gaben, in einem umfaſſendern Geiſt als alle 
jene Eroberer, dem Handel ein Leben, der Seemacht eine Con— 
ſiſtenz, der Geſetzgebung einen Geiſt, den Wiſſenſchaften als 
Kenner ſolche Ermunterung, und Other und Wulfſtan thaten 
auf Alfreds Befehl in dem unbekannten Nord ſolche Erkundi— 
gungsreiſen, daß man bewundern muß, wie ſchnell der Eng— 
länder ſeine natürliche Richtung nahm, und auf ſeine Rolle 
für die Zukunft ſich bereitete. 

Hundert Jahre nach Alfred, unter den ſchwachen Königen 
Ethelred und Edmund, als das Verbrechen eines herrſchſüch— 
tigen Weibes das Haus mit Edwards II. unſchuldigem Blute 
befleckt, fiel das Glück und Anſehen. Sweno, König der Dänen, 
bediente ſich des Anlaſſes der Trennung und Schwäche des 
engliſchen Staats; er und ſein großer Sohn, Kanut, bemäch— 


tigten ſich des angelſächſiſchen Throns. 


Keine Zeit war für die Normannen glänzender: Dänemark 
und England gehorchten Kanut; auf der Nordweſtkuſte Frank— 


reichs herrſchten die Richarde, der Gute und der Prächtige, 
Vater und Sohn, als Herzoge der Normandie mit ſo größerm 


Anſehen, weil ſie mit Norwegen und Schweden Verbindungen 
immer unterhielten. Zu gleicher Zeit gründeten zwölf Söhne 
Eines normänniſchen Edlen, Herrn Tancreds von Hauteville, 
das Königreich Neapolis und Sicilien. 

In England blieben die Geſetze und Sitten; ſie waren 
(nur vervollkommnet) eben die danifchen. 
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Capitel 27. 


Secandinavien. 


Es kämpfte in Dänemark, ſeit Karl der Große das Chri— 
ſtenthum unter die Sachſen trug, und ſeit Anſchar, Mönch 
von Corvey, dieſe Lehre den Dänen und Schweden verkündigte, 
der alte Dienſt Wodans und barbariſche Einfalt mit der 
Glaubensform und den Sitten der ſüdlichen Europäer. Die 
Dänen und Normannen waren die mächtigſten ſcandinaviſchen 
Volker, weil fie fruher bewogen wurden, die höchſte Gewalt in 
Einem zu ehren; die Gothen und Schweden blieben länger 
getheilt, und reichten mit getheilter Kraft kaum zur Selbſt— 
behauptung hin. Auch Finnland, auch Cwenaland waren ei— 
gene Fürftenthümer. Die beſten Könige der Gothen und 
Schweden waren die, welche den Landbau in Aufnahme brach— 
ten, und von der Fiſcherei in vier großen Seen und vom Er— 
trag uralter Bergwerke (ihren Einkünften) etwas zu Errichtung 
einiger Anſtalten für die Nationalcultur erübrigten. 


Capitel 28. 


Island. 


Hierin war Island ihnen eben darum überlegen, weil 
die rauhe, kalte, von Europa weit abgefonderte Inſel noth— 
wendiger machte, ſich mit Anſtrengung heraus zu helfen. 
Zwölf Lagmannen richteten nach hergebrachten Geſetzen; im 
Anfang des eilften Jahrhunderts wurde die Lehre der Chriſten 
angenommen, und nach dem Geſetzbuch des großen Kanut iſt 
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kein älteres Denkmal nordiſcher Geſetzgebung als das Kirchen— 
recht, worüber die isländiſchen Biſchöfe Thorlak Runolf und 
Ketill Thorſtan ſich mit den geiſtlichen und weltlichen Landes— 
herren vereinigten. Bald nach dieſem ſchrieben Are Polyhiſtor 
n. Chr. und Semund Sigfuſſon die Geſchichte des Landes. Ein Jahr— 
1123. hundert fpäter ſammelte Snorre Sturleſon, Richter in Island, 
Ehr. die Materialien nordiſcher Dichtkunſt; die Sagen der Vorzeit, 
1241. die Edda. 

Schon hatte, von Island aus, Erich, Sohn Torwalds, 
eine Colonie im alten Grönland angepflanzt; mit Permien 
trieben ſie vom nordiſchen weißen Meere her ordentlichen 
Handel; zu Waſſer und Lande zogen junge Isländer, durch 
hundert Nationen, unter die Griechen und in das heilige 
Land, Abenteure, Kenntniſſe und Gewinn zu ſuchen; worauf 
ſie die langen Abende des isländiſchen Winters bei alten Tagen 
mit Erzählung geſehener Wunder oder Sagen der Helden und 
Götter verbrachten. Die Edda iſt eine Sammlung ſolcher Er— 
zählungen zu Verewigung ihres Andenkens und Nährung des 
Unternehmungsgeiſtes ferner Geſchlechter. 


Capitel 29. 
Nußland. 


Es war aber die chriſtliche Religion (dieſer Vereinigungs— 
punkt mit Nationen, deren Geſchichte ſo alt iſt als die Welt 
und mit den geſitteten Völkern Europens) gleichſam der elek— 
triſche Funke, deſſen Berührung die nordiſchen Völker aus dem 
Schlaf langer Unwiſſenheit weckte. 

Als Olga, Regentin Rußlands, und als Wladimir der 
Große den Glauben der aufgeklärten Völker annahmen, kamen 
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Begriffe von Bedürfniſſen und Vortheilen bürgerlicher Ord- n. Chr. 
nung unter die Stämme ihres Reichs. Olga bahnte Straßen, 955. 
ſchlug Brücken, beförderte Verbindung zwiſchen den Horden 

und erleichterte den Kaufleuten die Reiſe. Nachdem Wladi— 980 
mir die Taufe empfangen, vermählte er fich mit Anna von 
Konſtantinopel, Schweſter der Theophano, Königin der Teut— 

ſchen. Von ihm ergingen Geſandte an den abendländifchen 

und griechiſchen Kaiſer, und nach Bagdad an den Fuͤrſten der 
mohammedaniſchen Gläubigen. Er ſtiftete Schulen. Er eröff: 

nete einen Handelsweg durch die in das kaſpiſche Meer ſich 
ergießende Wolga; den Markt Permiens beſchirmte er mit 
mächtiger Hand. Dieſer Held, welcher unter freiem Himmel 
ſchlief, nur hoͤlzernes Hausgeräth kannte, und ſich achthundert 

und fünf Weiber zugelegt hatte, war ein Czar Peter des 
zehnten Jahrhunderts. Die Natur offenbarte, daß ſie in Ruß— 

land eine Kraft gelegt, die nur eines Aufrufs bedürfe, und 

daß das Weitumfaſſende der Charakter dieſes Reichs ſeyn 
werde. Eingewirkt wurde auf ſeine Cultur durch Griechen 

und Teutſche; feine Verhältniſſe berührten fofort alle großen 
Staaten. 

Der Sohn Wladimirs, Jaroſlaf, wurde für Nowgorod n. Chr. 
Geſetzgeber; er unterwarf die liviſche Küſte und ſtiftete Dörpt, 1015. 
eine Stadt in dem Lande ſeiner Eroberung. Seine Verord— 
nungen waren (wie alle ſeyn müſſen) den Sitten der Nation 
angemeſſen: ſo, daß wer einem ein Haar aus dem Bart raufte, 
viermal ſchwerere Strafe litt, als wenn er ihm einen Finger 
abgehauen hatte. Saroflaf unterließ nichts, um fein Volk, 
an Macht ſo überlegen, auch an Kenntniß den übrigen gleich 
zu machen; er veranftaltete Ueberſetzungen aus dem Griechi— 
ſchen. Er brachte die Ruſſen mit allen civiliſirten Nationen 
in Verbindung: Anna ſeine Tochter gab er dem König von 
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Frankreich Heinrich I.; von ihr ſtammen alle franzöſiſchen 
Könige. Mit den teutſchen Kaiſern ſchloß er gegen die wilden 
Hungarn, als gemeinſchaftliche Feinde, Verbindungen. Der 
Papſt ſuchte Anlaß, den Ruſſen bekannt und ehrwürdig zu 
werden. 

Dem Enkel Saroflafs, Wladimir Monomachus, Sohn 
Uſewolods, gab Alexius Komnenus, einer der größten Kon— 
ſtantinopolitaniſchen Kaiſer, die Inſignien kaiſerlicher Würde, 
und Kyow (die ruſſiſche Hauptſtadt) ſchwur, in der Wahl der 
Czars bei dem Haufe Wladimirs zu bleiben. 

Zu ſeiner Zeit lebte in der Peczera, einem hochverehrten 
kyowiſchen Kloſter, Neſtor, erſter Geſchichtſchreiber des ruſſi— 
ſchen Reichs, der ſich durch eine ſachenreiche Einfalt und viele 
Proben richtigen Blicks und ſeltener Gelehrſamkeit auszeichnet. 

Ein einiger Umſtand hielt Rußlands Fortſchritte in Han— 
del, Kenntniſſen und politiſchem Anſehen auf: daß der große 
Wladimir das Reich unter feine zwölf Söhne getheilt, wor: 
über viele Unruhen und Fehden die kaum entweichende Roh— 
heit ungebildeter Sitten zurückriefen. 


Konſtantinopel. 


Das Reich der Griechen wurde in dieſem Zeitraum eine 
Freiſtätte der aus dem Alterthum geretteten Literatur und 
Humanität. | 

Der Sohn Michaels des Stammlers, Kaiſer Theophilus, 
den Freunden des Bilderdienſts ungemein verhaßt, war ein 

829. gerechter Fürſt, ein Freund ſeines Volks und Kenner der 
Künſte. Zwar ſtellte unter der Minderjährigkeit Michaels III. 
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die Kaiſerin Theodora (wie vormals Irene), aus Andacht und 
Politik, die Bilder her, und der entgegengeſetzte Plan wurde 
für immer verlaſſen; zwar befchäftigte ſich Michael ſelbſt aus— 842 
ſchließlich mit Befriedigung ſeiner Jugendlüſte, mit Lieblin— 
gen, die außer der Schönheit kein Verdienſt hatten: aber der 
Cäſar Bardas hielt den Staat in Ordnung; im Gefühl, daß 
allein Cultur ihn auszeichnen und ihm Gewicht geben könne, 
brachte er die vernachläſſigten Wiſſenſchaften empor. Er erhob 
den gelehrten Photius zum Patriarchen der Kaiſerſtadt; einen 
Mann, der im Getümmel der Intriguen, deren Opfer er 
wurde, und im Beſitz der erſten geiſtlichen Würde, Stunden, 
welche ein Anderer ganz dem Hof gewidmet haben würde, und 
einen Aufwand, welcher bei Jedem damals anders beſtimmt 
worden wäre, der Literatur weihete. 

Baſilius, Michaels und feines Oheims Mörder, beſtieg n. Chr. 
den Thron mit Eigenſchaften, die eines beſſern Rechtstitels 
würdig waren; dieſen erwarb er ſich durch verdienſtvolle Ver— 
waltung. Er gab das Kaiſerrecht. Er hatte das Gefühl, dem 
von Bardas erhobenen Photius in feiner Ordnung die gebüh— 
rende Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Lach einer thätigen und ſorgfältigen Regierung hinterließ n. Chr. 
er das Reich ſeinem Sohn Leo, dem Schüler (und Verfolger!) 886. 
des Photius, einem gelehrten, aber weit leidenſchaftlichern 
Herrn. Nachdem dieſer die Geſetze ſeines Vaters vermehrt, . Ehr. 
kam die Vormundſchaft des unmündigen Conſtantins Porphy- 911. 
rogennetes zuerſt auf Alexander, feinen Oheim. Von dieſem, „. Ehr. 
einem Diener der Wolluſt, auf die Kaiſerin Zoe, und weil 912. 
der Arm des Weibs gegen die emporſtrebende Ehrſucht nicht 
ſtark genug war, auf Romanus Lakopenus, der das durch, Ehr. 
Meineid erworbene Reich mit Würde und Klugheit verwaltete. 919. 
Conſtantinus las die Alten, unterrichtete ſich von der Verfaſ— 
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ſung und politiſchen Lage des Reichs, hinterließ hierüber 

ſchätzbare Schriften, und wußte, da er nur Bücher und Wein 

zu lieben ſchien, den ſtaatsklugen Uſurpator durch deſſen eigene 

Söhne, für deren Glück Romanus die Moralität noch mehr 

verletzt hatte, zu ſtürzen; worauf die Söhne bald Opfer ihrer 
Thorheit, und Conſtantinus Alleinherrſcher wurde. 

Nach ihm erhielt Romanus II. mit Mühe und ohne Ruhm 

n. Chr. den Thron, welchen er nur für ſeine Sinnenlüſte benutzte. 

959. Nicephorus Phocas, ſo ſeltſam er und ſein Hof dem Biſchof 

964. von Pavia ſchien, ſtellte als Feldherr in Kreta, und als Kai— 

ſer in Kleinaſien und Syrien, durch Siege über Saracenen 

und Bujiden, die römiſche Herrſchaft her. In ſchwererm 

n. Chr. Kampf behauptete ſie Johann Tzimiſces gegen die Heere 

969. Swatoflafs des Ruſſen, Sohns der Olga und Vaters Wladi— 

mirs. Er und Nicephorus hatten ohne Ungerechtigkeit, nach 

der Bedürfniß der Zeiten, als die beſten Feldherren, in der 

Minderjährigkeit der Söhne des Romanus, geherrſcht. Als 

n. Chr. Baſilius II. und Conſtantinus VIII. den Thron zuſammen be— 

975. ſtiegen, und ſo theilten, daß der erſte ſich alle Arbeit und 

letzterer den Genuß vorbehielt, genoß das Reich, wie unter 

beiden vorigen Regierungen, eine glorreiche Periode; in wel— 

cher Baſilius die lang furchtbare bulgariſche Macht, von den 

Mündungen der Donau bis an die Gränzen des alten Epirus, 

in großen Schlachten und Belagerungen brach und unterwarf. 

Nach fünfzig Jahren, die er in allen Rückſichten vortrefflich 

1025. auszeichnete, überließ Baſilius dem Bruder die Alleinherrſchaft. 

Dieſer verwaltete fie mit Unfähigkeit, und (aus Furcht) 

mit Härte. Sterbend übertrug er das Reich, mit ſeiner 

11028. Tochter Zoe, dem Patricier Romanus Argyrus, einem wohl— 

denkenden Herrn, der nur aus Mangel an localen Kenntniſſen 

gegen die Saracenen bei Haleb unglücklich ſtritt. Zoe verliebte 
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ſich in einen jüngern, ſehr ſchoͤnen Mann. Dieſe Leidenſchaft „, Chr. 
koſtete dem Romanus das Leben, der Kaiſerin ihr Glück. 1034. 
Kaum hatte nämlich Michael IV. die Krone erhalten, ſo er— 
wachte in ſeinem, der Tugend nicht verſchloſſenen, Gemüth 
eine Reue, welche ſein geſpanntes Nervenſyſtem vollends in 
Unordnung brachte. Unzugänglich für jeden Troſt, fo lang er 
die Frucht des Verbrechens nicht von ſich that, verließ er end— 
lich den Palaſt, um in einer Kloſterzelle Ruhe zu finden. n. Chr. 
Die Kaiſerin erhob ſeinen Vetter, Michael Kalaphates. Sie 1041. 
wollte ihm Mutter ſeyn; er, undankbar gegen alle, die ſeine 
Größe gegründet, verdiente die Entthronung; wenn gleich, n. Chr. 
(ſie ſelber fühlte es) nicht die Blendung, die er auf Befehl 1042. 
ihrer Schweſter ausſtand; er hatte ſich verführen laſſen. Zoe 
kam zu der frühern Liebe, mit der ſie dem edlen Conſtanti— 
nus Monomachus zugethan war, dankbar (er hatte dafür ge— 
litten) zurück; da ſie einwilligte, daß auch Skleräna, die mit 
großen Aufopferungen ſeine Liebe verdient, bei ihm blieb, ge— 
noß ſie ruhiges Alter, das Reich eine Verwaltung, die einen 
Anſchein von Ordnung und Würde hatte. Nachdem Conſtan— 
tinus feine dem Vergnügen gewidmete Zeit beſchloſſen, folgten. Ehr. 
die herrſchſüchtige Schweſter der verſtorbenen Zoe, Theodora; 1054. 
ſie führte die Verwaltung mit Einſicht und Muth, kurze Zeit. 

Das von Baſilius 1. abſtammende Kaiſerhaus erſtarb mit n. Chr. 
ihr. Ihre Geſchäftsmänner vermeinten, in Michael VI. einen 1056. 
Kriegsmann zu erheben, der von außen dem Reich Anfehen 
geben, und im Innern die Gewalt ihnen laſſen würde. Er 
bewies bald, wie ſchwer es iſt, nach einer langen, in unter— 
geordneten Stellen durchlebten Laufbahn die höchſte Würde ſo 
gut zu verwalten, daß der Herrſchaftston natürlich ſcheine. 

Die beleidigten Großen ſtürzten ihn durch Iſaac Komnenus. . Chr. 
Weiſe und in Allem löblich war Iſagcs kurze Herrſchaft, welche 1057. 
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n. Chr. er niederlegte, als Krankheit ihn unfähiger machte. Conſtan— 

tinus Dukas richtete mit Gerechtigkeit; militäriſcher Geiſt 

fehlte ihm: es war Glück, daß die wilden Uzen, die aus Nord— 

aſien über die Donau vordrangen, durch Zufälle und ſich ſelbſt 

vernichtet wurden. Dem aufblühenden Glück der ſeldſchuki— 

n. Chr. ſchen Türken würde Romanus Diogenes, den feine Wittwe, 

zum Reich und ihrem Gemahl erhob, nach feinem edlen Sinn 

und militäriſchen Talent beſſer widerſtanden haben: ihn bin: 

derten eiferſuͤchtige Große. Er fiel durch ihre Verrätherei in 

1 Chr. die Hände des Sultans Alp Arslan; glücklich, wenn er bei 

dem großmüthigen Türken geblieben wäre! Befreit, fand er 

im Reich Untreu, Abfall, grauſame Mörder. Des Dukas un— 

fähiger Sohn, Michael VII., geſchmackloſen Tändeleien der 

Grammatiker ergeben, Sklav eines böſen Miniſters, fand 

1078. endlich in der Kirche Rettung und Würde. Nicephorus Bo— 

toniates, als Kriegsmann des Reichs würdig, als Kaiſer un— 

Chr. ter der Würde, wich hierauf den Komnenen, welche eine neue 
1081. Zeit herbeibrachten. 

Ueberhaupt waren einige Kaiſer des neunten, zehnten 
und eilften Jahrhunderts, durch ſich oder gutgewählte Mini: 
ſter, der Nachfolger der beſten alten Caſarn würdig: die Be— 
hauptung des luxuriöſen Reichs gegen Bulgaren, Ruſſen und 
Morgenländer, welchen letzteren jede Revolution zu Bagdad 
neue Kraft gab, war ein ſchweres Werk. Zugleich blieb in 
Konſtantinopel ein Fonds von Literatur auf Jahrhunderte, die 
ihn wieder bearbeiteten. 
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Capitel 31. 
Beſchluß. 


Aus dem ganzen Gemälde der nach Karl dem Großen 
verfloſſenen 260 Jahre erhellet, wie im Reich der Franken nach 
feiner Auflöfung, Heinrich, König der Teutſchen, feinem 
Thron die beſte Haltung und ſeiner Nation das Uebergewicht 
gegeben. Spanien war getheilt; kurz, bei den Engländern, 
die Dauer von Alfreds weiſem Syſtem; kaum Schatte der 
Königsmacht an den Capetingen kennbar; Burgundien und 
Italien den Teutſchen unterworfen; Dänemark, Polen und 
Hungarn fingen an, durch Chriſtenthum ſich zur Cultur zu 
erheben; planlos waren die normaniſchen Abenteuren, und 
unweiſe Czars verließen Wladimirs Plane, um ſich unter ein— 
ander aufzureiben. 

Hiezu kam, daß die Ottone und ihre Nachfolger ein gutes 
Syſtem zu haben ſchienen; ſie brachten eine humaniſirende 
Religion und die Künſte des bürgerlichen Lebens empor. Nur 
fehlte Macht, um den weiten Staat von der Eider bis Capua, 
die Menge der Großen in Friede und Ordnung zu halten. 

Es mußte den letzteren in ihren Lehen zu viele Gewalt ge— 
laſſen werden; ſie bildeten ſich Parteifreunde und eigene Macht. 

Als nach Otto III. Kaiſer Heinrich II. den Thron beſtieg, Ehr. 
hatte er, obwohl Urenkel des erſten Heinrichs, Parteien zu 1002. 
bekämpfen. Er ſiegte und bereitete dem vortrefflichen Nach: 
folger, Konrad, von einem alten, dem Kaiſerhauſe verwand- n. 21 
ten Geſchlecht in dem Bliesgaue, die Erwerbung Burgun— 
diens. Konrad machte, daß fein Sohn bei feinem Leben er-, Eßr. 
wählt wurde; Heinrich III. folgte auch hierin dem Beiſpiele 1032. 


* 
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n. Chr. des Vaters. Die Zeit Konrads und Heinrichs war die blühendſte 

1039. teutſcher Königsmacht; die Minderjährigkeit Heinrichs IV., 

n. Chr. die weibliche Verwaltung ſeiner Mutter Agnes von Guienne, 

6. waren für die Wuͤnſche der Großen die günſtigſte. Ein Zu— 

fall konnte den Thron in Abhängigkeit bringen. Er kam; 
durch den Papſt. 


Fünfzehntes Buch. 


Die Zeiten der Gründung des politiſchen Ueber- 
gewichtes der Päpſte. 


Nach Chriſtus 1073 — 1177. 


Capitel 1. 


Die Normannen in Italien. 


Der alte Herzog zu Benevento, Landulf, und der benach— 
barte Katapan (Statthalter) der griechiſchen Kaiſer waren mit 
Abenteurern aus der Normandie eins geworden, daß ſie zum 
Umſturze der emporkommenden arabiſchen Herrſchaft in Unter— 
Italien ihnen behülflich ſeyn, und hiefür Sold und Güter be— 
kommen ſollten. Dieſe Unternehmung wurde ausgeführt. 
Bald bewieſen die Griechen den Ausländern Undankbarkeit. 
Dieſe, im Gefühl ihrer Kraft, beſchloſſen, ſo wenige ihr 
waren, an der unordentlichen Menge treuloſer Bundesgenoſ— 
fen Rache zu nehmen. Das ſchoͤne Land reizte fie. Sie luden 
tapfere Landesleute aus der Normandie zur Verſtärkung. 


n. Chr. 
1057. 
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Ueberall behaupteten fie über die Griechen, über die Fürſten 
von Benevento und Salerno, die durch Parteiungen und 
Weichlichkeit geſchwächt waren, die Oberhand. 

Von Amalfi, ihrer erſten wichtigen Eroberung, gingen ſie 
aus, und unterwarfen Liborien, das Beneventiſche, die mei— 
ſten Städte des Katapans. Der päpſtliche Stuhl, der mehr 
und mehr mit der griechiſchen Kirche in Mißverſtaͤndniß und 
über die Macht der Teutſchen in Beſorgniß gerieth, handelte 
der Vernunft gemäß, indem er die Normannen begünſtigte. 
Sie ließen ſich gefallen, von dem Oberhaupte der chriſtlichen 
Kirche (zu deſſen Füßen ſie fielen, da ſie den Papſt Leo IX. 
in einer Schlacht gefangen) ihre Eroberungen zu Lehen zu 
nehmen. 

Dieſe Verhältniß befeſtigte ſich zur Zeit Robert Guiſcards 
von Hauteville, welcher mit dem Heldenmuthe ſeiner Brüder 
feinere Staatskunſt verband, und mit allen Eigenſchaften, 


die zu Gründung einer Macht erforderlich ſind, ausgerüſtet 


n. Chr. 
1058. 


war. Papſt Nicolaus II., ein Burgunder, welcher durch An— 
ordnungen über die Papſtwahl zu künftiger Unabhängigkeit, 
und durch Erwerbung verſchiedener Güter in der Nachbarſchaft 
Roms zu Gründung des weltlichen Fürſtenthums wirkte, die— 
ſer war es, der dieſen Verein mit Robert Guiſcard eigentlich 
aufrichtete. 


Capitel 2. 
Von dem Papſt. 


Seit einem durch Kaiſer Heinrich III. geſtillten Schisma 
hatten zwei lothringiſche Päpfte, Leo und Stephanus, jeder 
feines Namens der Neunte, Männer von hoher Geburt und 
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vieler Geſchäftserfahrung, dem Stuhl neue Würde gegeben. 
Sofort, nachdem Nicolaus geftorben, wurde der Biſchof vonn, Er. 
Lucca, ein Mailänder, Alexander II., ohne, Einfluß des kaiſer- 1061. 
lichen Hofes erwaͤhlt und behauptet. Die Biſchöfe, Aebte, 
Prieſter und Helfer, der Clerus, der Kirchen zu und um Rom 
(Cardinale genannt), waren unter Nicolaus in einer Synode 
bei St. Johann im Lateran übereingekommen: „daß, da der 
„heilige Stuhl von Laienhänden auf höchftärgerliche Weiſe um 
„Geld vergeben, und durch Laieneinfluß viele geheiligte Rechte 
„unterdrückt worden wären, je nach Ableben des Papſtes, die 
„Cardinäle zuſammen kommen, und unter Beiwirkung des 
„Canzlars der Lombardei, mit Vorbehalt der Rechte König 
„Heinrichs von Teutſchland, oder wen ſonſt ein Papſt in Rom 
„zum Kaiſer gekrönt haben möge, die Wahl vornehmen ſol— 
„len.“ Das Volk wurde gefragt: „Gefällt er euch?“ und 
„antwortete: „Er gefällt uns.“ „Wollt ihr ihn?“ „Wir 
„wollen ihn.“ „Lobet ihr dieſen?“ „Wir loben ihn.“ 

Auf dieſe Manier wurde nach Alexander der Cardinal, & 
Hildebrand, ein Toscaneſer, welcher unter den vorigen Regie— 1073. 
rungen den vornehmſten Einfluß hatte, Gregorius VII., zum 
Papſt gewählt. Gleichwie er (zum Schein oder weil die Ge— 
walt ihm lieber als das Aeußerliche derſelben war) ſeiner 
Ernennung vielen Widerſpruch entgegengeſetzt, ſo bat er nun 
auch den König Heinrich, ihr ſeine Genehmigung zu verſagen. 

Der König, der ihn als gelehrt, geſchäftskundig und ſehr 
einſichtsvoll kannte, fandte unverzüglich den Canzlar der Lom— 
bardei, Biſchof Georgen von Vercelli, mit Beſtätigung der 
Wahl. 
Gregorius hatte vor mehreren Jahren den Hof der teut— 
ſchen Könige geſehen, und eine Zeit lang in dem angeſehenen 
Kloſter Clugny in Frankreich zugebracht. Das Volk verehrte 
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in ihm einen großen geiſtlichen Redner. Der Eifer eines 
Propheten begeiſterte ihn; damit verband er alle Geſchmeidig— 
keit eines Parteihauptes und die altrömiſche Standhaftigkeit. 
Er war der Mann feiner Zeit. Die Flügften Prälaten, die 
Mönche, aus deren Stand er ſich erhoben, fühlten dag Ge: 
wicht, das jedem von ihnen ein ſolcher Papſt geben wuͤrde. 
Die Fürſten des teutſchen Reichs waren zu Herabſetzung des 
koͤniglichen Anſehens geſtimmt. Es war daher vielen will— 
kommen, als die Idee verbreitet wurde, „daß die chriſtliche 
„Welt nur Chriſtum, und, ſintemal der Herr unſichtbar zur 
„Rechten Gottes throne, den Nachfolger des Erſten feiner Zeu— 
„gen, auf den und auf deſſen Zeugniß, als auf einen Fels, 
„die Kirche gegründet ſey, zu einem väterlichen, geheiligten 
„Oberhaupt habe; daß die Geſetze der Nationen, Ausſprüche 
„der ewigen Weisheit, eigentlich von dem Statthalter Chriſti, 
„der Kaiſer und Könige autoriſire, ihre Kraft, ihre Deutung 
„und Anwendung bekommen; daß, ſeit Jeſus Chriſtus Petrum 
„zur Grundfeſte der Gemeinde ernannt, nur Er ſelbſtſtändige 
„Gewalt habe, ewig wie die Gewalt des Vaters und die Macht 
„Jeſu Chriſti, des Richters der Erde.“ 

Als Gregorius den Eindruck ſolcher Darſtellungen be— 
merkte, hielt er für nothwendig, die unter ihm dienende Geiſt— 
lichkeit von Rückſichten auf die Fürſten der Welt frei zu ma— 
chen; daher er von einer vor kurzem erneuerten Streitfrage 
über geiſtliche Vollkommenheit Anlaß nahm, dem Clerus das 
eheliche Leben zu verbieten. Es konnte ſeiner Menſchenkennt— 
niß nicht entgehen, daß in dem Kampf, welcher der Natur 
angekündiget wurde, die ſinnlichen Triebe auf mehr als eine 
Art Entſchädigung ſuchen und finden würden; er hatte herab— 
ſetzende Aergerniſſe zu fürchten: doch lehrte die Erfahrung, 
daß Gregorius die Macht der Gewohnheit und Neligiofität 
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bei den einen, die erfindungsreiche Vorſicht anderer, und den, 
die mangelhafte Ausübung überwiegenden, Eindruck der hohen 
Vorſchrift nicht übel berechnet habe. Dieſe erhält ſich ſeit 
ſiebenhundert Jahren bei der katholiſchen Chriſtenheit, und iſt 
bei dem proteſtantiſchen Theil nur mit der Prieſtermacht ſelbſt 
gefallen. 

Gregorius verbot hierauf, die Inveſtitur geiſtlicher Be— 
neficien von weltlichen Händen zu empfangen; und vermengte, 
nicht ohne Schein, die Autoriſation, welche ein Lehrer der 
Chriſten zu Uebung ſeines Amtes von denen zu bekommen 
hat, die am beſten den Umfang ſeiner Pflichten kennen, mit 
Ertheilung der zeitlichen Vortheile, welche Andacht und Poli— 
tik mit ſeiner Ausübung verbunden haben. 

Heinrich IV., König der Teutſchen, war in einem Krieg 
wider die Sachſen begriffen; der Herzog Magnus, vom Haufe 
der Billungen, folgte der Nationalſtimmung, indem er be— 
hauptete, daß der König ihre Verfaſſung verletze. Zugleich 
vereinigten ſich wider ihn Rudolf von Rheinfelden, Herzog 
zu Schwaben, und Berchtold von Zäringen, Herzog zu Käarn— 
then. Als der Papſt von ihm vergeblich begehrte, daß er in 
der teutſchen Kirche (der Cölibat fand viele Gegner) feine Ver: 
ordnungen durchſetze und beobachte, entſtand eine Trennung. 
Meiſt wurden die Völker durch Mönchsorden, die im Feuer 
neuer Inſtitute waren, und durch Caſteiungen, Faſten, 
Schweigen, Gehorſam, die Menſchen einnahmen, zum Vor— 
theil des Papſtes geſtimmt. Vergeblich erklärten ſich für den 
König die großen Prälaten, und ſuchten den Papſt zum Nach: 
geben zu bewegen. 

Der König wagte auf einem Tag zu Worms die Ent- n. Cor. 
ſetzung desſelben. Als Bifchöfe dieſe in Rom verkündigten, 1076. 
griffen die roͤmiſchen Ritter, griff unter dem Stadtprafecten 
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das Volk (immer für den, welcher Rom erhöhete) zu den 
Waffen. Aber der Papſt ſtellte vor, daß nur geiſtliche Waffen 
in dieſem Kampf ſiegen müſſen. Er verſammelte hundert 
und zehn Biſchöfe, bannte Siegfried, Erzbiſchofen zu Mainz, 
Verwirrer der teutſchen Kirche, bannte alle der Abormſer 
Verſammlung beifallenden Biſchöfe und Aebte, endlich den 
König: „weil, wer die Ehre der Kirche antaſte, die ſeinige zu 
„verlieren mehr als verdiene.“ Vergeblich machten furcht— 
ſame Biſchöfe, oder billige Prälaten, die erwogen, daß Hein— 
rich nach hergebrachten Rechten handle, Vorſtellungen: „Friede,“ 
ſagte Gregorius, „werde ich ihm geben, wenn er mit Gott 
„(mit mir) ihn ſucht; ich finde nicht, daß, wo der Herr dem 
„Apoſtel das Amt der Schlüſſel auftrug, er für die Könige 
„eine Ausnahme gemacht habe.“ N 

Gregorius bedachte, daß im Süden die normanniſche 
Macht, daß um Rom und bis an die Alpen Mathildis ihn 
ſchütze. Dieſe „große Gräfin,” vom Haufe Eſte, war ihm 
ergeben; die Sprache der Verleumdung hat in Beſtimmung 
der Urſache weniger Wahrſcheinlichkeit als die Erinnerung an 
Beleidigungen, welche ihr Haus zur Zeit ihrer Jugend von 
dem Vater des Kaiſers erhalten hatte, und die Ueberzeugung, 
daß ihre Anhänglichkeit an den Papſt die ſicherſte Maaßregel 
zu Behauptung ihres Anſehens ſey. In Teutſchland traten 
Welf, Herzog zu Bayern, Berchtold und Rudolf, zuſammen, 
veranlaßten Reichstage, und ſintemal der, welcher inner Jahr 
und Tag von einem Bann ſich nicht löſe, Ehre und Gut ver: 
lor, boten fie dem König an, zu veranlaſſen, daß der Papſt 
ſich nach Teutſchland begebe. Der Kaiſer, in Beſorgniß über 
die Wirkung der Erſcheinung des Papſtes dieſſeits der Alpen, 
wollte die Abſolution in Italien ſuchen. Durch das trans— 
juraniſche Burgundien kam er an die Alpen; der Biſchof zu 
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Lauſanne, Burkard von Oltigen, ein verehlichter Mann, tapfer 
und politiſch, Feind Herzog Rudolfs, brachte den König nach 
Vevay; der Canzlar Burgundiens, Hermanfried, Biſchof zu 
Sitten, erwartete ihn, mit Adelheid, Gräfin von Savoyen. 
So wurde der Uebergang der Alpen ihm und den wenigen 
Herren, die bei ihm waren, erleichtert. 

Er fand Gregorius auf Canoſſa, der ſtarken Burg der, 1 

Gräfin Mathildis; Natur und Kunſt machten ſie vorlängſt zu 1077. 
ſicherer Freiftätte. Nachdem der König drei Tage und Nächte, 
im Jänner, unter dem Bußkleide, mit bloßen Füßen, Verge— 
bung erflehet, gab ſie Gregorius, unter dem Beding, daß er 
in beſtimmtem Ziel und wie der Papſt es gut finde, mit den 
teutſchen Fürſten und ihrer Partei ſich ausſöhne. 

Indeß die Majeſtät dergeſtalt erniedriget wurde, fielen 
die Lombarden dem Mächtigern zu, und als die Wahrnehmung 
dieſes Eindrucks den König zu neuen Maaßregeln bewog, er— 
hoben feine Feinde im Reich den Herzog Rudolf zum König 
der Teutſchen. 

Das Glück der Waffen war für Heinrich; der Gegenkönig n. Chr. 
wurde erſchlagen; Hermann von Luxemburg, ſein Nachfolger, 1080. 
fiel durch ſeine eigene Schwäche. Der Papſt wurde von Rom 
vertrieben. Aber, die Stimmung der Menſchen vereitelte die 
Wirkung der Siege des Kaiſers. Der Altar war eine Frei- 
ſtätte gegen die Gewaltthätigkeiten des Throns, und es bildete 
ſich eine Freiheit einzeler Stände, deren (unvorgeſehene) Wir- 
kung ſich für die Menſchheit vortheilhaft äußerte. Heinrichs 
Feinde waren in ſeinem eigenen Hauſe; ſein rebelliſcher Erſt— 
geborner (Jeder ging, um den Preis der Krone, fo lang er fie 
nicht hatte, alle Forderungen ein) war kaum todt, als Hein— 
rich, der zweite Sohn, jenem nachahmend, wider des Vaters 
abnehmende Kraft (Heinrich IV. hatte fünfundſechzig Schlachten 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 16 
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geliefert) eine aufrühreriſche Hand erhob. In dem fünfzigſten 

Jahr ſeiner Herrſchaft wurde er genöthiget, ſeinem Sohn die 

n. Chr. Inſignien zu übergeben. Elend und Gram verzehrten ſein 

6. Leben; er ſtarb und blieb fünf Jahre in der kleinen Capelle 

an der Domkirche zu Speyer über der Erde ſtehen, bis, vom 
Bann entlaſtet, er die Ruhe in geweiheten Grüften bekam. 

Seinen Krieg wider die Anſprüche des römiſchen Stuhls 

reſumirte Heinrich V., welcher den Vater dem Papſt aufge— 

n. Chr. opfert hatte. Der Papſt Paſchalis II. wurde in der Haupt— 

1111. kirche der chriſtlichen Welt, bei einer feierlichen Verſammlung, 

von ihm gefangen. Aber ſo mächtig wirkte die Stimmung 

der Völker (ſo gewiß iſt die Kenntniß derſelben der Grund 

wahrer Politik), daß keine Siege, kein Gegenpapſt, keine Ver: 

leumdung und keine wahren Vorwürfe dem Kaiſer entſchei— 

dende Vortheile zuſicherten. Widon, vom Hauſe Hochburgund, 

Erzbiſchof zu Vienne, da er als Kalliſtus II. auf den römifchen 

Stuhl ſtieg (ſeit Alexander der erſte Papſt, welcher nicht Mönch 

geweſen), verglich mit Heinrich V. die Inveſtiturſtreitigkeit 

nach billigen, doch nicht jenen Grundſätzen, welche vordem in 

n. Ehr. Uebung waren: „Die Wahl ſoll den Capiteln überlaſſen ſeyn; 

1122. „die geiſtliche Belehnung mit Ring und Stab durch den Papſt, 

„die der Temporalien durch das Scepter von dem Kaiſer ge— 

„ſchehen; dem Kaiſer wurde auch vorbehalten, ſelbſt oder durch 

„Commiſſarien Wahlen und Weihungen beizuwohnen, und 

„bei Verſchiedenheit der Meinungen die gerechte Partei zu 

„unterſtützen.“ 

Zu eben der Zeit, als die Päpſte in dem ſchweren Kampf 

„gegen Heinrich IV. und V. bald bei den Normannen, bald bei 

1096. den Franzoſen Sicherheit ſuchten, und gegen die Waffen und 

Gründe der mächtigen Gegner kaum in Italien ausreichten, 

bewog Papſt Urbanus II. die abendländiſche Chriſtenheit mit 
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Unterbrechung der Fehden und der Landescultur, das Vater— 
land, worin jeder Baron wie ein König herrſchte, zu verlaſſen, 
um denjenigen Theil Syriens, wo Jeruſalem liegt, von den 
agyptiſchen Sultanen zu befreien. 

Indem Urbanus durch dieſen Kreuzzug, dem er wohl ohne 
tiefe Politik Impulſion gab, die großen Landherren entfernte, 
und veranlaßte, ſich zu ruiniren, legte er, wider ſeinen Willen, 
den Grund zu Vergrößerung des Anſehens der Könige, die 
ſeinen Nachfolgern Geſetze gaben. Er gedachte ſeine Macht 
über Zion auszubreiten, und bediente ſich eines Mittels, wo— 
durch ſie endlich zu Rom erniedriget wurde. 


Capitel 3. 


Die Hohenſtaufen und Welfen. 


Zur felbigen Zeit erhoben ſich faft mit einander die großen 
Geſchlechter der Welfen und Hohenſtaufen. Das letztere durch 
Friedrich, Eidam Kaiſer Heinrichs IV., welcher ihm nach Ru— 
dolfs Rebellion das Herzogthum Schwaben auftrug; jenes 
durch die Heirath Kunigonde der Welfin, Erbtochter eines ur— 
alten oberſchwäbiſchen Hauſes, mit dem Markgrafen Azzo von 
Eſte in Italien, welchem ſie denjenigen Welf gebar, der zur 


Zeit Heinrichs IV. einer der mächtigſten Reichsfürſten und ü 
Stammvater des Hauſes wurde, welches Braunſchweig, die 


Meere, die brittiſchen Reiche und Beſitzungen in allen Welt⸗ 
theilen, beherrſcht. Denn als mit Herzog Magnus das Haus 


n. Chr. 
1081. 


der Billungen erſtarb, erheirathete Heinrich der Schwarze, .. Chr. 
zweiter Sohn Welfs, die billungiſchen Allodien, deren eines 1106. 


Lüneburg (eine Eroberung über die Wenden) war. Sein Sohn 
Heinrich der Stolze heirathete Gertrud, einige Tochter des 
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Grafen von Supplingenburg. Nicht allein war ſie durch ihre 
Mutter Erbin der Markgrafen von Sachſen, und namentlich 
des Landes Braunſchweig; Lothar, ihr Vater, wurde nach 

n. Obr. Heinrich V. König der Teutſchen. Dieſer befeſtigte die Gewalt 

1125. ſeines Schwiegerſohns ſowohl in Sachſen, welches Herzogthum 
ſchon dem Vater desſelben aufgetragen war, als in Bayern, 
welches ſein Vater nach des ältern Bruders Tod erhalten hatte, 
und in den braunſchweigiſchen Erblanden. Braunſchweig war 
ein uralter, aus fünf Orten beſtehender ſaͤchſiſcher Flecken, und 
feit dem zehnten Jahrhundert eine Stadt. Heinrich der Stolze 
und ſein heldenmüthiger Sohn, Heinrich der Löwe, verbreiteten 
zwiſchen der Weſer und Elbe und weit über die letztere nach 
der Oſtſee hin, Eroberungen über flawiſche Völker, welchen 
ſie den Anfang der Cultur und wohlthätige Oberherrſchaft 
gaben. 


Capitel 4. 


Verfaſſung des Neichs der Teutſchen. 


Jener ſupplingenburgiſche Kaiſer, ein Herr von Einſicht 

und Rechtlichkeit, war nicht ſo mächtig, daß er hätte verſuchen 

n. Chr. dürfen, die Würde in Gewalt zu verwandeln. Er und Kon: 
1138. rad von Hohenſtaufen, durch feine Mutter Enkel Heinrichs IV., 
konnten ſich nicht getrauen, in Anſehung des roͤmiſchen Stuhls 

die herrſchende Meinung anzutaſten (von der, wie zu geſchehen 
pflegt, ſie ſelbſt mit eingenommen waren). Nur Klugheit und 
Muth konnte das Gewicht einem König perſönlich geben, wel— 

ches die Umſtände dem Namen feiner Würde verſagten: auch 
erledigte Lehen konnten die Könige nicht ohne Willen der 
Stände vergeben, und weder ihre Freunde belohnen, noch ihre 
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Häufer vergrößern, ohne durch ſolche Gefälligkeiten die anſehn— 
lichen Stände zu gewinnen, wodurch das Gleichgewicht erhalten 
wurde. Ohne die Stände konnten ſie weder von dem Doma— 
nialgut etwas veräußern, noch eingezogene Herrſchaften den 
alten Beſitzern zurückgeben. Denn ſie hätten dieſen Beding— 
niſſe machen koͤnnen, durch welche die Verfaſſung gefährdet 
worden wäre. N 

Das Domanialgut lag meiſt am Rhein, die alte Erobe— 
rung der Römer über die Teutſchen, der Allemannen über die 
Römer, der Franken tiber jene: der Pfalzgraf bei Rhein, der 
dieſe Herrſchaften verwaltete, gelangte zu ihrem eigenthümli— 
chen Beſitz. 

Die Kaiſer hatten unſtätes Einkommen aus der Lombardei 
und Italien, noch ungewiſſere Tribute der böheimiſchen, pol— 
niſchen und anderer flawifchen Stämme: hiedurch bekamen fie 
Intereſſe, die Gränzen des Reichs zu verbreiten. Zölle und 
Münzſchlag lals Dinge, welche das gemeine Weſen angingen, 
und ſelbſt der Ordnung und Einigkeit wegen) kamen dem ge— 
meinſamen Oberhaupte zu. Die Fürften ſetzten außerordent— 
liche Steuren mit Beiſtimmung der Herren, den Umſtänden 
gemäß. 

Die Fürften und Herren waren an Macht einander zu 
gleich, um einander zu unterjochen. Die Lehen, wenn auch 
vereiniget, wurden nicht Eine untheilbare Herrſchaft; ihre 
Sönderung blieb möglich; ja das Erſtgeburtrecht war in we— 
niger Uebung, Theilungen die gemeine Ordnung. Das teutſche 
Reich war ein mächtiger Bund gegen das Aufkommen will— 
kürlicher Macht; ein gewiſſer Gemeingeiſt regierte das Ganze. 
Wie die Fürſten in großen Lehen gegen den König oder Kaiſer 
ſich zu erhalten ſuchten, ſo die Herren und Ritter in ihren 
Landen gegen die Unterdrückung der Fürſten. Als fortſchrei— 
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tender Anbau der Güter und aufkeimender Kunſtfleiß die 
Bauern und Künſtler bereicherte, bildete ſich neues In 4 
gegen den gewaltfamen Adel. Diefer dritte Stand hielt 
an die Könige und große Laudherren, von welchen er fihern 
Freiheiten bekam. Er zog fih in Städte, welchen die Verei⸗ 
nigung Kräfte ertheilte; mehrere Städte traten in Bündniſſe 
mit einander. Schon unter dem Haufe Heinrichs I. und Kon⸗ 
rads II. wurden die Stadtrechte von Soeſt, Köln, Magdeburg, 
Luͤbeck, Beiſpiele und Quellen. Bald bewieſen die von den 
Herzogen zu Zäringen geſtifteten Städte,“ daß freie Männer 
nichts Beſſeres thun konnten als in Gemeinden zuſammen— 
treten. 


Capitel 5. 
Friedrich Barbaroſſa. 


In dieſer Lage war das Reich, als nach Konrad III. deſſen 

Neffe Friedrich, welcher von dem rothen Bart einen Zunamen 
n. Ehr. trägt, in blühendem Alter, bereits durch Kriegesthaten län 
1152. zend, König der Teutſchen wurde. 

Der Anfang feiner Verwaltung hatte ſich durch loͤbliche 
Unternehmungen und Glück ausgezeichnet, und Rom hatte er— 
fahren, was Friedrich für oder wider den Papſt auszurichten 
fähig wäre, als nach dem Tod Hadrians IV. die Cardinale 

n. Chr. Mühe hatten, ſich über die Wahl ſeines Nachfolgers zu ver— 
1159. einigen. Da ſchrieb ihnen der Kaiſer, er werde eine allgemeine 
Verſammlung der Chriſtenheit berufen. Jene behaupteten, 
dieſes komme nur dem geiſtlichen Oberhaupte zu, und verei— 
nigten ſich meiſt für Alexander III., einen durch Erfahrung 

ı Freiburg im Breisgau, Freiburg und Bern im Uechtlande. 
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und Muth bekannten Herrn, dem Andere den mildern Octa— 
vius, Victor IV., entgegenſetzten. Für dieſen erklärte ſich eine 
ne von dem Kaiſer gehaltene Synode. Alexander ſprach 

feine Gegner den Bannfluch, erklärte den Kaiſer der 
Krone verlustig, und bewegte, ſo viel er konnte, alle chriſtlichen 
Höfe, Aber das Heer des Kaiſers, an deſſen Spitze Chriftian 
und Reinhold, die Erzbiſchöͤfe von Maiuz und Köln, ſtritten, 
zog nach Rom; Alexander entfloh auf Montpellier. 

Der König in Frankreich Ludewig VII. vermittelte eine 
Zuſammenkunft in Dijon; nebſt dem Kaiſer erſchien Walde— 
mar, König von Dänemark, Wladliflaf König von Böheim 
(beide dem Kaiſer ihre Kronen ſchuldig), die Fürſten des Reichs, 
eine Menge Ritter und Herren. Ludewig blieb aus; nebſt 
ihm erklärte ſich Koͤnig Heinrich von England für Alexander, 
und König Stephan III. von Hungarn fiel zu ſeinen Gunſten 
in benachbarte Reichsprovinzen. Der Kaiſer beſtätigte die 
Abſetzung Alexanders, und behauptete, daß in Sachen des rö— 
miſchen Stuhls den Bifchöfen des römiſchen Reichs das aus— 
ſchließliche Urtheil zukomme. 

Indeß hatten die größten und feſteſten Städte der Lom— 
bardei ſich zu Errichtung republicaniſcher Freiheit verbunden. 
Dieſer Geiſt fing an, in Rom ſelbſt ſich aufs neue zu äußern. 
Die Städte waren für Alexander, aus Furcht vor der kaiſer— 
lichen Macht. Es bildeten ſich die großen Parteien der päpſt⸗ . Ehr. 
lichgeſinnten Welfen, der kaiſerlichen Gibellinen. Der Kaiſer 1162. 
zog nach Italien, verbrannte Crema, die feſte Tortona, beſon⸗ 
ders Mailand, die größte und fchönfte lombardiſche Stadt, 
prangend mit herrlichen Ueberbleibſeln des Glanzes der Cäſarn. 
Salz ließ er auf den Platz ſtreuen, wo Mailand war, und be— 
fahl, Wieſen und Felder anzulegen, wo Paläſte ſich erhoben. 
Die bengchbarten Städte waren ihm anhänglich, bis dieſe 
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Nebenbuhlerin ihrer Größe vernichtet ſchien; von dem an traten 
ſie in ihre Fußſtapfen. Da übergab der Kaiſer die Burgen 
gibelliniſchen Herren, und ſuchte, den Bürgermuth durch teut— 
ſche Krieger nieder zu halten. Verona wurde Hauptſtadt des 
lombardiſchen Bundes. 

Dazumal wurden myſtiſche Vorſtellungen der Religion 
bekannt, welche ſeit uralter Zeit in den Thälern der Alpen 
(Sitzen alter Denkungsart) ſich erhalten hatten, und von 
Schwytz, von der Wadt, von Waldenferdörfern und aus den 
Cevennes ſich verbreiteten. Ihr Geiſt war die Einfalt, Frei— 
heit und Gleichheit der erſten Chriſtengemeinden; doch hatten 
gnoſtiſche Vorurtheile gegen die körperliche Organiſation die 
Gemeinden zu übertriebener Sittenlehre verleitet. Man konnte 
glauben, daß der Kaiſer ſich dieſer Leute gegen Rom bedienen 
würde; er vereinigte ſich wider ſie mit der Kirche: ihre Frei— 
heitsideen paßten nicht in ſeinen Regierungsplan, welcher mit 
jenem der Cäſarn übereinſtimmte. Arnolden von Breſcia, den 
unternehmendſten Lehrer dieſer Dinge, hatte er verbrennen 
laſſen, als derſelbe die Verſuche der Großen, mit Hülfe des 
Volks die Freiheit Roms herzuſtellen, begünftigte. Arnolds 
Geiſt blieb, und coaliſirte ſich mit der aufkeimenden Bürger— 
freiheit. 

Kaiſer Friedrich ſuchte der Prieſtergewalt auf dem weniger 
ſtürmiſchen Wege beizukommen, den die ſcholaſtiſche Philoſophie 
und einige beſſere Kenner der chriſtlichen Religionsurkunden 
eröffneten; aber die lateiniſche Weisheit blieb auf die Völker 
ohne Wirkung, und die teutſche Sprache fing erſt an, Cultur 
zu bekommen. 

Lang und hart war des Kaiſers Kampf gegen Alexander 
und gegen die lombardiſchen Städte. Die Kriege des römifchen 
Volks waren in der Art jener erſten nach Romulus; aber die 
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Kriegszucht und Ordnung fehlte. Dieſer Mangel war dasn, Chr. 
Unglück des Feldzuges wider Tusculum und Alba; die teutſche : 
Kraft warf die übel geführte Menge in eine Flucht, welche 
kaum ein Drittheil rettete. Nach dieſem erſchien der Kaiſer 

mit Hülfe ſeiner Partei vor der Engelsburg. Tapfer ſtritt 

die Bürgermiliz (masnada): aber fürchterlich ſchütterte der 
Belagerungszeug die Hallen St. Peters; die Hauptkirche der 
Chriſtenheit wurde eingenommen. Schon ſchmolz die Flamme 

das eherne Portal U. L. Frauen vom Thurm. Der Papſt mit 
ſeinen Cardinälen floh in die feſten Häuſer der Herren Fran— 
gepani in der Gegend des Coliſeums. In dieſem Augenblick 

bot der Kaiſer Friede, unter der Bedingniß, daß beide Päpſte 

ihre Anſprüche aufgeben, und eine freie Wahl die Chriſten 
vereinigen ſoll. Als Alexander den Eindruck dieſes Vorſchlags 
bemerkte, verſchwaud er; man ſah ihn am dritten Tag bei 
einem Brunn unfern Circello. Er floh; der Kaiſer hielt ſeinen 
Einzug. Aber die Unmäßigkeit der Ueberwinder, der Einfluß 1167. 
ungewohnter Luft tödtete in kurzem die Herzoge von Schwaben 

und Bayern, den Erzbifchof von Köln, die Herren von der 
Lippe und Naſſau, die Fürſten faſt alle. So daß ein wichtiger 

Sieg ſchien, dem Tod, und in dem Apennin den Schaaren 
der lombardiſchen Städte, zu entgehen. 

Letztere ſtellten Mailand her und bauten, als Vormauer, 
Aleſſandria; in einer fruchtbaren Gegend, von drei Flüſſen 1168. 
und von tiefen Sümpfen umgeben, wurde dieſe Stadt in 
Jahresfriſt von fünfzehntauſend Kriegsmännern bewohnt. 

Vergeblich trug der Kaiſer dem Biſchof von Bamberg auf, 
mit Alexander allein zu tractiren (um ihn den Städten ver— 
dächtig zu machen oder um die Intereſſen zu trennen). Ale— 
rander, gewarnt, erklärte in der Conferenz zu Veroli, „ohne 
„Beiſeyn der Cardinale und aller Botſchaften der lombardiſchen 
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„Städte ſich in nichts einzulaſſen.“ Indeß er einen der größten 
Kaiſer gegen ſich hatte, nöthigte er einen der größten engli— 
ſchen Könige, über dem Grab eines Erzbiſchofs von Canter— 
bury,! deſſen Ermordung dem (verdienten) Haß des Königs 
gegen ihn zugeſchrieben wurde, ſich geißeln zu laſſen. 
eochmals verſuchte Friedrich die ſiegsgewohnten Waffen; 
zog über den Mont Cenis, verbrannte Suze, eroberte Aſti 
n. Chr. Und belagerte Aleſſandria. Regenwetter machten den feuchten 
1174. Boden für die Maſchinen unhaltbar, das Miniren unmöglich. 
Vier Monate lag der Kaiſer vor dieſer Stadt; eben drang 
ſein Heer durch einen unterirdiſchen Gang herein, als der 
Gewalthaufe der Miliz aller lombardiſchen Städte, mit Allem 
wohl verſehen, am Lager erſchien; zugleich drückten die Bürger 
die hereinbrechenden Soldaten heraus, und fielen das Lager 
an; der Kaiſer mußte es verbrennen; es wurde eine Vergleichs— 
unterhandlung in Pavia verabredet. 
n. Chr. Der Cardinal von Oſtia erſchien im Namen Alexanders. 
1175. Des Banns wegen grüßte er den Kaiſer nicht, und außerte 
ſeinen Schmerz darüber, indem er ihm die Bewunderung ſeiner 
großen Eigenſchaften bezeugte. Der Kaiſer, welcher aus NH: 
tien über Como ein Heer erwartete, ſuchte die Friedenshand— 
lung in die Länge zu ziehen; auch die Paveſer bereiteten ſeinen 
Feinden Ueberraſchung. Aber wie ihre Klugheit, wie Ale— 
randers Würde in Allem altrömiſch war, fo auch ihre Wach: 
ſamkeit. 
Ehr Als die Anſchläge zu ihrer Kenntniß kamen, lieferten ſie 
1176. dem Kaiſer unter dem Hauptbanner des H. Ambroſius von 
Mailand bei Lignano die entſcheidende Schlacht. Ueberall 
glänzte Friedrich, wo Heldenmuth oder Rath erfordert wurde. 


1 Thomas Beckett. 
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Unter den Welfen entflammte die Mailänder die Rache des 
Vaterlandes. Endlich wurde Friedrich verwundet. Alle Bürger 
von Como, aus alten Kriegen wider Mailand erbittert, blieben 
auf dem Schlachtfeld. Die Teutſchen wurden zur Flucht genöthiget. 

Hierauf begehrte der Kaiſer den Frieden, und Alexander 
äußerte: „daß ihm nichts erwünſchlicher ſey, als von dem groͤß— 

„ten Helden der chriſtlichen Welt Friede zu erhalten; er bitte 

„um das Einige, daß er ihn auch den Lombarden ertheile; ern. Chr. 
„ſelbſt wolle ſich in jene Lande begeben.“ Die Reiſe des Papſtes 1177. 
von Vieſte nach Venedig war ein Triumph. Der Doge Se— | 
baftiano Ziani, der Adel von Venedig, in prächtigen Gondolen, 
holten ihn ein. Da er bei S. Marco das Hochamt hielt, ſoll 
er bei Ueberreichung einer geweiheten Roſe die Venetianer mit 
der Herrſchaft ihres Meers beſchenkt haben; ſie hatten dieſelbe; 
die Zeit ihrer Größe fängt an. 

Der Kaiſer war nicht ſowohl durch die Macht ſeiner 
Feinde, als dadurch gebeugt worden, daß Heinrich der Löwe, 
Herzog der Sachſen und Bayern, ſein Freund, welcher ihm 
Alles zu danken hatte (indem ſein Vater durch den vorigen 
Kaiſer alle Reichslehen eingebüßt), bei weitem der gewaltigſte 
Reichsfürſt, ein tapferer, ſtaatskluger Herr, in dem entſchei— 
denden Augenblick dringendſter Noth, aller perſönlichen Bor: 
ſtellungen ungeachtet, ihn verließ. 

In dem achtzehnten Jahr der Trennung wurde zu Venedig 
am großen Portal der Hauptkirche der Kaiſer Friedrich dem 
Papſt Alexander verfühnt. Jener küßte dieſem den Fuß; dieſer 
eilte, ihn zu umarmen und an den Altar zu führen. Seine 
verbindliche Mäßigung befeſtigte die Achtung Friedrichs für 
ihn. Den Städten wurden die Rechte, deren ſie ſich angemaßt, 
auf eine Zeit lang (welche Limitation eine für das kaiſerliche 
Anſehen fchonende Wendung war) beſtätiget. 
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Alexander hielt in Rom einen Einzug, um welchen alte 
Conſuln ihn hätten beneiden mögen. Dieſer Toscaneſer (wie 
Gregorius VII., ſo war auch er aus Toscana) war der Vater 
der italieniſchen Republiken. Derſelbe bediente ſich ſeiner 
Macht, um die Leibeigenſchaft, worunter ein großer Theil der 
Menſchen ſeufzete, zu mäßigen oder zu tilgen. Friedrich war 
der größte König der Teutſchen ſeit Heinrich I.; feine Eigen: 
ſchaften gaben ihm eine perſönliche Macht, vor der die Formen 
ſchwiegen. Aber er ehrte ſie, er bezeugte den Ständen die 
verfaſſungsmäßigſte Rückſicht, indeß er ihre Trennungen unter- 
hielt, und die Bürger gegen die Herren begünſtigte. 

Durch feine zweite Heirath vereinigte Friedrich die Frei— 
grafſchaft Hochburgund mit feinen Erblanden. Er ſchonte die 
Feinde ſeines Hauſes, die Herzoge von Zäringen, deren Land 
ihm wegen des Paſſes nach Italien wichtig war. Aber er be— 
ſchirmte wider fie den Biſchof Ardutius von Genf in dem 
Beſitz dieſer wichtig liegenden Stadt. 

Als Friedrich im Anfang ſeiner Regierung Heinrich den 
Löwen in die Güter ſeines Vaters herſtellte, trennte er die 
Markgrafſchaft in Oeſterreich, unter dem Titel eines eigenen 
Herzogthums von der ehemals untergeordneten Verbindung 
mit Bayern, und erhob den neuen Herzog über alle Reichs— 
fürſten, die nicht von Alters her Kurfürſten waren. Er er— 
neuerte und gab ihm Freiheiten, deren Oeſterreich wegen ſeiner 
Lage an gefährlichen Gränzen vor anderen Reichsſtänden be— 
durfte, um eine (ſelbſt für dieſe heilſame) Kraft der Selbſt— 
ſtändigkeit zu bekommen und gegen Barbaren zu üben. 

In dem folgenden Buch wird erzählt, wie Heinrichs des 
Löwen Beſtrafung der Urſprung der Macht anderer großen 
Häuſer geworden. 

Kaiſer Friedrich erwartete für fein Intereſſe viel Vortheil— 


Cap. 6. Von dem Abte Suger und von Frankreich. 253 


haftes von dem alten römifchen Recht, welches in der Zeit 
ſeiner Jugend aufs neue zur Kenntniß der Abendländer kam. 
Die Lombarden ſetzten ihm das Lehenrecht entgegen, welches 
Obert von Orto, ein Mailändiſcher Senator, zuſammentrug. 
Der Kaiſer ſuchte durch ein Geſetz, welches er auf den Gefilden 
von Roncale mit Herren und Städten verabredet hatte, ſein 
Anſehen auf ſichern Fuß zu gründen; und ſah nicht ungern, 
daß die Lehrer der zu Bologna neu errichteten Univerſität die 
Lage der Sachen unter den erſten Cäſarn auf ſein Reich und 
auf ſeine Rechte anwenden wollten. 

Er blieb, ungeachtet jenes Unfalls bei Lignano, ſo mächtig, 
und Heinrich VI., ſein Sohn, bei ſeinem Leben römiſcher 
König, wurde nachmals noch fo viel mächtiger, daß die Ideen 
von Bologna nicht bloße Traͤume oder Schmeicheleien ſcheinen. 


Capitel 6. 
Von dem Abte Suger und von Frankreich. 


Ein Mann aus niedrigem Privatſtand, von wenig ver— 
ſprechendem Aeußerlichen, ein Mönch, der Abt Suger von 
St. Denys, Miniſter Ludewigs des Dicken, und Ludewigs des 
Jüngern, franzöftfcher Könige, legte (während der Jugendjahre 
Friedrichs) durch weiſe Rathſchläge und unaufſichtliche Schritte 
feſten Grund zu neuer Entwickelung der franzöſiſchen Nation 
und größerer Macht ihrer Könige. 

König Ludewig VI. hatte keinen die Eiferſucht feiner 
Großen alarmirenden Ton, aber genug Einſicht, um in Sugers 
Gedanken einzugehen. Daß dem König eine größere Macht 
um des gemeinen Beſten willen zu wünſchen wäre, dieſes hatte 
die Nation in den Kriegen wider die Engländer und wider 
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1137. 
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Kaiſer Heinrich V. bemerkt. Aber noch mehr drang dieſe Idee 
ſich auf, als er ernſtlich unternahm, die unter unwiſſenden, 
leidenſchaftlichen Baronen oft leidende Gerechtigkeit in ſeinen 
Gerichten zu beſchützen. Das beſte Vorbereitungsmittel zu 
Aenderungen der Verfaſſung ift, wenn man die Aufmerkſamkeit 
auf diejenige gute Eigenſchaft lenkt, welche darin fehlt oder 
am meiſten verſäumt wird. Der König machte ſich zum Be— 
ſchirmer der Hülfloſen, der Freigelaſſenen, deren, die es werden 
wollten, der in Städte ſich ſammlenden Bürger, welche Sicher— 
heit für Leib und Gut begehrten, und nicht, wie die Großen, 
dem Könige ſich zur Seite ſetzen wollten. 

Ludewig VII. hatte die Gewiſſenhaftigkeit, als er Eleonora 
von Guienne verſtieß (weil ſie auf ſeinem Kreuzzug ſich in 
einen jungen Türken verliebt), ihr Erbgut Guienne zurück zu 
geben. Nach wenigen Wochen heirathete ſie Heinrich Plauta— 
genete von Anjou, welcher bald nach dieſem König von Eng— 
land wurde. Von dem an waren die franzöſiſchen Herren 
eiferſüchtiger auf Heinrich als auf ihren, wirklich weniger 
mächtigen, König, ſo daß dieſer Alles wider jenen verſuchen 
durfte; es ſchien nothwendig und Nationalſache. | 

Daß der König die freien Männer in Städte fammelte, 
war auch den Unterthanen der Herren Vortheil; ſie mußten 
dem Beiſpiel folgen. 

Die Städte veranlaßten Fortgang der Gewerbe, wodurch 
das gemeine Weſen reich genug wurde, um die Könige zu un— 
terſtützen. Um ſo mehr wurden ſie begünſtiget; und hieraus 
entſtanden Generalſtaaten der Nation, welche nicht jene alten 
Verſammlungen der Franken waren, aber in ihre Stelle traten. 
Dieſes äußerte ſich ſpäter; Ludewig VI. verwaltete nur ſein 
Herzogthum, worin er oft von den Großen beunruhiget wurde. 
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Capitel 7. 


Wie England ſeine Verfaſſung einbüßte. 


Nachdem die Engländer von den Unruhen, die auf denn. Chr. 
Tod von Kanuts unbeerbten Söhnen folgten, zu Herſtellung 1042. 
des angelſächſiſchen Königshauſes Gebrauch gemacht, hatten fie 
das Glück, durch Edward III. eine Sammlung ihres National— 
geſetzes zu bekommen. Aber nach ſeinem Hinſcheid erhoben 
ſich Unruhen, welche der Freiheit und Verfaſſung eine auf 1066. 
Jahrhunderte fühlbare Wunde beibrachten. 6 f 

Wilhelm, Herzog der Normandie, eroberte England, und n. Chr. 

erſchlug den König Harold, welcher von dem letzten angelſäch- 1067 
ſiſchen Wittenagamote (Nationalrath) erwählt worden war. 
Der Eroberer forderte Huldigung, ſelbſt für Allodialgüter, 
welche die Engländer nicht von der Krone, ſondern durch den 
Arm ihrer Vorväter beſaßen. Hiedurch traten fie aus dem 
Rang der Waffengefährten der Könige in unterthänigen Stand. 
Dieſe Abhängigkeit ließ Wilhelm ſie bei Heirathen fühlen; er 
wurde der Vormund ihrer Kinder, und benutzte, ſo lang ſie 
minderjährig waren, ihre Güter; er verhinderte (durch Lehen— 
recht) die Circulation der letzteren. Seine Geſetze waren ein 
Gemiſch angenommener Feudalobſervanzen und der Staats— 
raiſon eines Eroberers. 

Von dem an wurden die Kriege nicht nach den Schlüſſen 
der Wittenagamote geführt; die Engländer hatten jeden Krieg 
des Königs, wenigſtens vierzig Tage, zu thun, und von der 
Gewalt hing ab, ſo oder anders zu rechnen. Ganz England 
wurde, aus dieſer militäriſchen Rückſicht, in ſechzigtauſend 
Ritterlehne getheilt. 

Alles wurde neu; ein unbekanntes, fremdes Recht herrſchte. 


n. Chr. 
1100. 
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Wald und Waſſer wurden Regalien, und von den erſten Kö— 
nigen unmäßig oder zu auffallend benutzt. 

Nachdem die Kraft Wilhelms I. und feines gleichnamigen 
Sohnes imponirende Wildheit erloſchen, als Heinrich I., ſtatt 
eines ältern Bruders, den Thron beſtieg, milderte die Noth— 
wendigkeit, worin er war, die Nation zu gewinnen, das Joch, 
welches ihren Charakter endlich niedergedrückt haben würde. 
Gleich vortheilhaft für ſie war der Thronfolgeſtreit ſeines 
ſceffen, Stephan von Boulogne, mit feinem Enkel Heinrich 
von Anjou, und daß dieſer, ein Fürſt von ausnehmenden Ei— 
genſchaften, durch die widrigſten Unfälle gebeugt wurde. Bald 
hatte er den Trutz, bald die unerbittlichen Rächer des Erzbi— 
ſchofs Thomas Beckett, bald mit größerm Schmerz die Unei— 
nigkeiten zu bekämpfen, welche die Erbin von Guienne, ſeine 
Gemahlin, zwiſchen ihm und ſeinen Söhnen erregte. 

Eines that Heinrich II., wodurch die Baronen von Her— 
ſtellung der angelſächſiſchen Freiheit abgehalten werden mochten: 
er ſchwächte ihren militäriſchen Geiſt, indem er ihnen erlaubte, 
von perſönlicher Dienſtpflicht ſich loszukaufen. Es hatte zu 
Stephans Zeit Wilhelm von Ypern die Hebung von Mieth— 
ſoldaten verſucht, welche Brabanzonen (aus dortiger Volks— 
menge waren ſie) und Rottierer genannt wurden. Aus dieſen 
bildeten ſich vermittelſt jener Auskaufsgelder Schaaren, welche 
ohne Rückſicht den Königen dienten. Hiedurch wurden dieſe 
mehr als je Herren der Nation. 

Die Engländer wurden durch die Normannen, welchen 
Wilhelm große Lehen gegeben, von Unternehmungen abgehalten. 
Gewöhnt, Vaſallen, und als Krieger militäriſch behandelt zu 
ſeyn, fühlten die Normannen, daß ihr Glück auf Erhaltung 
des Throns beruhe. Sie verhielten ſich zu jenen wie die Sol— 
daten Sulla's zu reinen Republicanern. 
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Lang war das Parlament ein Körper ohne Seele, bis 
Streitigkeiten um die Thronfolge dem Willen der Vaſallen 
Gewicht gaben. „Freunde und Getreue,“ fo redete Heinrich I., 
„euch iſt bekannt, wie Gott meinen Bruder berufen hatte, 
„König Jeruſalems zu werden, und daß er ſich dieſer Ehre 
„nicht würdig gehalten“ (er war bei dem erſten Kreuzzug, und 
erhielt vermuthlich dieſen Antrag nach der Einnahme Jeru— 
ſalems); „Grauſamkeit iſt ſeine Luſt, und euch,“ (zu den Ba— 
ronen redete er) „euch verachtet er als eine Geſellſchaft von 
„Saufbrüdern; ich, den ihr kennet, gerecht, friedſam, in mei— 
„nem Thun und Laſſen anſtändig, ich verſpreche euch, Fremden 
„und Einheimiſchen, wenn ihr mir beiſteht, eure Freiheiten 
„zu ehren, und eure weiſen Gedanken geduldig zu vernehmen. 
„Wenn ihr wollt, ſo ſchwöre ich auf die Geſetze, welche der 
„heilige König Edward, nicht ohne Gott, eingeführt hat. Helft, 
„Brüder! und engliſcher Muth wird fremde Prahlerei zu 
„Schande machen.“ In der That unterdrückte er läſtige Lehens— 
abgaben und das Geſetz der Feuerglocke (nach einem früh ge— 
gebenen Zeichen weder Feuer noch Licht mehr zu halten), wel— 
ches den engliſchen Sitten unerträglich war. 

Heinrich II., nach dem Beiſpiel der franzöſiſchen Könige n. Chr. 
und mit größerm Nachdruck, machte den Thron durch Gerech— 1154. 
tigkeit ehrwürdig; er vertheilte England in ſechs Diſtricte, über 
die er ſo viele Richter verordnete, welche ſie zu beſtimmten 
Zeiten durchreiſen, und alle Sprüche, welche Unwiſſenheit oder 
Leidenſchaft niedern Gerichten eingegeben, reformiren ſollten. 
Er begünſtigte die Städte, Kunſtfleiß und Handel; ſchon wurde 
die Londnermeſſe von vielen Fremden beſucht. 

Sechzigtguſend Mann zu Fuß, zwanzigtauſend Reiter, 
waren die Miliz; Carlisle, Montgomery und andere Gränz— 
burgen hielten die alten Britten im Lande Wales von Einfällen 

J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 17 
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ab. Zu Cheſter, Pembroke, Durham und Huxham wachten 
Pfalzgrafen, mit Vollmacht, über plötzliche Unruhen. 
n. Chr. Ireland, ein Kampfplatz der Parteiung vieler Herren, 
1171. wurde eine leichte Eroberung Heinrichs II. Er tilgte auf dem 
Tag zu Lismore das alte Landrecht, wornach die Brehonen 
gerichtet, und welches auf Rohheit und Verwirrung berechnet 
| ſeyn mochte. Aber das Volk haßte das Geſetz der ausländi— 
ſchen Gebieter ſo, daß es ſich von aller geſetzlichen Ordnung 
frei hielt und um ſo länger in Verwilderung blieb. 
Richard I., Heinrichs II. Sohn, gab bei ſeinem Aufent— 
halte auf der Inſel Oleron das erſte Seegeſetz. 

Von der Geſchichte der Scoten, die von uralten Zeiten 
her, völlig aber (nach Einigen) erſt im neunten Jahrhunderte 
ſich in Caledonien (Scotland) niedergelaſſen, iſt ſchwer, viel 
Anderes zu bemerken, als daß die Könige unaufhörlich be: 
fchaftiget waren, gegen die Normannen und Engländer ihre 
Unabhängigkeit zu behaupten. Was über innere Sachen die 
Sage auf uns gebracht, iſt noch nicht genug bearbeitet worden; 
viele Denkmale der alten Zeit vernichtete der engliſche König 
Edward J., als er die Scoten um ihre Selbſtſtändigkeit 
bringen wollte. 


—— 


Capitel 8. 


Die nordiſchen Völker. 


Die Normannen waren berühmter in eroberten Landern, 
als die Könige Norwegens unter den Gewalthabern von 
Europa. 

Die Schweden und Gothen vereinigten ſich zu Einem 
Reich, worüber wechſelweiſe ein Gothe von Swerchers, oder 
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ein Schwede aus Erichs Geſchlecht herrſchen ſollte. Sie wür- n. Chr. 
den zu großer Macht emporgeſtiegen ſeyn, wenn die Ungeduld 1153. 
zu regieren nicht meiſt allen Königen gewalſamen Tod gebracht 
hatte. Dieſes verhinderte die Ausbildung des geſellſchaftlichen 
Lebens; Gewalt galt als Recht; fähige Regenten hatten kein 
Geſetz. Der Parteigeiſt brachte es ſo weit, daß, als (die ſchwe— 
diſchen Herakliden) Wodans Geſchlecht erloſchen, Ausländer 

zur Krone gerufen wurden. 

Die Daͤnen ſchreckten die Küſten des nördlichen Teutſch— 
landes; nicht ſie, ſelbſt ungebildet, brachten Religion und Ord— 
nung dahin. Otto, vom Hauſe der Grafen zu Andechs, Bi— 
ſchof zu Bamberg, in jüngern Jahren dem Herzog der Polen 
bekannt, unternahm die Bekehrung der Pommern. Seine 
Cultur, fein Eifer, die überall auf pommerland drückende Macht 
chriſtlicher Staaten, verdrängte Swandewid (den Allſehenden) 
und gab der Glaubensform der Chriſten Eingang; vergeblich 
widerſetzte ſich die größte pommer'ſche Stadt, Julin. Heinrichs 
des Löwen ſiegreiche Waffen vollendeten dieſes Werk; er brachte 
die Wendenfürſten zu Mecklenburg in das chriſtliche Religions— 
und in das teutſche Reichs-Verband; von dem an herrſchte 
der Herzog Pribiflaf ruhig durch feine vier Grafen. 

Lang vor dem Andenken der Hiſtorie dieſer Lande war 
Wineta der Mittelpunkt, wo die Producte des Hirtenlebens 
und des wenigen Fleißes in Gewerben gegen die Waaren der 
Kaufleute, welche dieſe Gewäſſer beſuchten, ausgetauſcht wur— 
den. Aber plötzlich ließ das Erdreich der Stadt ſich in die 
See nieder; die große Wineta verſchwand; ihre Trümmer ſind 
Klippen: noch zeuget auf Meeresgrund Marmor und Alabaſter 
von vergangener Pracht. Hierauf wurde Julin der Sitz des 
pommer'ſchen Reichthums und Handels; dieſe Stadt verwarf 
die chriſtliche Lehre. Sie war nicht fo prächtig, aber größer 
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als Wineta. Der Blitz entzündete in ihren engen Gaſſen hoͤl— 
zerne Häuſer, und Julin wurde Raub der Flammen. Von 
dem an theilte ſich der Flor Pommerns in kleinere Städte. 
An der ganzen Südküſte des baltiſchen Meers erreichten Lübeck, 
Stettin und Danzig den oberſten Rang. 
Polen war unter Stammfürſten getheilt, welche durch 
innerliche Kriege zwar die Liebe der Waffen erhielten, aber 
das Anſehen der Nation gegen die vereinigten Kräfte der 
Teutſchen zu behaupten nicht vermochten. Dieſe und chriſtliche 
Prediger, denen Mſtiflaf endlich Gehör gab, veranlaßten die 
räherung der alten ſarmatiſchen Barbarei zur Cultur. Noch 
behielt Litthauen feine Götter und Sitten. Schleſien wurde 
unter Polen begriffen, Litthauen war fremde. 
Ehr. Samoyt, Kurland, Livland, kamen zu genauerer Kenntniß 
1158. der Weſteuropäer, durch Kaufleute von Bremen, welche ein 
Sturm auf die unwirthbaren Küſten warf. Sie wurden von 
den Landleuten angegriffen; aber der Anblick der Waaren be— 
fänftigte dieſe. Die Bremer, das Land zu erkundigen, fuhren 
die Dina hinauf; fie bauten, wo Uexkül iſt, ein hölzernes 
Waarenlager, und brachten Prediger in das Land, um die 
Liven zu humaniſiren. 
In dem ruſſiſchen Reich war Nowgorod vor allen übri— 
1147. gen Städten groß, freigeſinnt, blühend. Nach und nach erhob 
ſich an den Ufern der Moskwa (ſie gefielen dem Czar Georg 
Dolgorukoj) die Stadt, welche ſie einſt verdunkeln ſollte. Eine 
hölzerne Wohnung, worin der Czar in anmuthiger Einſam— 
keit eine verbotene Liebe pflegte, gaben den Anlaß des Baues 
von Moſkow. 
Andreas Bogolubskoj, ſein Sohn, zu Susdal und Roſtow 
Czar (das Reich war getheilt), eroberte auf der Seite der 
Wolga die Lande wilder Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen und 
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Mordwinen, tatariſcher Stämme. Noch verehren die Mord: 
winen die Götter der Väter, und neben denſelben St. Nico— 
laus, doch kurz iſt ihr Gebet: „Nähre, Gott, alles Land!“ 
Noch hat bei den Tſchuwaſchen Tor ſeine Anbeter; noch fürch— 
ten fie den im Waſſer wohnenden böfen Geiſt; bei ihnen find 
Hexen ſehr angeſehen: Pferdefleiſch iſt Lieblingsſpeiſe. 

Dieſer Czar Andreas Bogolubskoj unterwarf die alten 
Sitze der Bulgaren, von welchen im ſiebenten Jahrhundert 
eine große Auswanderung nach dem alten Möſien und bis in 
Unter⸗Italien geſchehen war. Jetzt herrſchten fie an der Kuma 
gewaltig, und Handelſchaft hatte ſie bereichert. 


Capitel 9. 


Konſtantinopel. 


Alerius Komnenus, ein Herr von großer Gewandtheit, Ehr. 
und nicht gemeinen Eigenſchaften, gab in einer ſiebenund- 1081. 
dreißigjahrigen Regierung dem Thron der griechiſchen Kaiſer 
eine Haltung, welche er nie mehr bedurft hatte. Denn hier 
erhob ſich mit dem Glück einer neuen Dynaſtie die ſeldſchukiſche 
Macht; dort wagte Robert Guiſcard wider Durazzo und bis 
Lariſſa Unternehmungen; Alles erſchütterte der Kreuzzug; die 
Ruſſen drängten auf das griechiſche Reich. Allem widerſtand 
mit Staatskunſt und Glück Alexius. Er fand einen Geſchicht— 
ſchreiber, der ſich über ſein Zeitalter erhob, in ſeiner eigenen 
Tochter; Anna war ihr Name, ihr Geiſt des Vaters würdig, 
und ſeine Lebensbeſchreibung die Beſchäftigung ihres Alters, 
welches ſie, ganz wider ihren Wunſch, in Entfernung von 
Regierungsſachen zubringen mußte. 


N 
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Zu derſelbigen Zeit wurde das uralte Buch indiſcher 
Weisheit, Bidpai, zu Konſtantinopel überſetzt; einige ange— 
ſehene Männer vom Hauſe Seth hatten bei den Morgenlän— 
dern verborgene Gelehrſamkeit aufzuſpüren getrachtet. Die 
Wiſſenſchaften wurden als Wege zu Würden und Ruhm von 
Vielen loͤblich geübt. Johannes der Schöne, des Alexius 
Sohn, und Manuel, Sohn Johanns, bekamen an Cinnamus 
einen lobredneriſchen, doch intereſſanten Geſchichtſchreiber, der 
bei den Kaiſern lebte. Da Zonaras von Hofe ſich in die Ruhe 
begab, welche ein durch Unfälle gebeugtes Gemüth forderte, 
ſchrieb er ein Geſchichtbuch, welches viel Unbekanntes verewi— 
get hat. Am Ende der Komneniſchen Dynaſtie lebte Nicetas 
von Chonen in den erſten Hofwürden; ſeine ſehr unterrich— 
tende Geſchichte erhält durch freimüthige Wahrheit ſo vielen 
Werth, als Reiz durch die Liebe des ſinkenden Staates. 

In den Abendländern war die Geſchichtſchreibung meiſt 
in Händen der Aebte und Mönche: unter dieſen zeichnet einen 
Otto, Biſchof zu Freiſingen, weniger ſein edler Stamm (er 
war ein Prinz von Oeſterreich), als eine ausgebreitete Ge— 
lehrſamkeit, ein geſundes Urtheil und eine kaum ſo zu erwar— 
tende Unparteilichkeit aus. Vor anderen Wiſſenſchaften blühete 
die neue Manier des theologiſchen und philoſophiſchen Vor— 
trages: obſchon der Weg der Beobachtung und Erfahrung, 
obſchon die Erprobung des Evidenten und Guten durch Zu— 
ſammenhaltung mit dem geſunden Menſchenverſtand, ſo wenig 
als populäre Gemeinnützigkeit, in den Charakter der dama— 
ligen Lehrart gehören, doch iſt Tiefſinn und viel umfaſſender 
Geiſt bei Anshelm von Canterbury und Peter Abälard nicht 
zu verkennen. Der letztere zeichnet ſich durch die Beredſam— 
keit des Herzens, wie der Abt Bernhard von Clairvaux durch 
den Reichthum ſeiner Einbildungskraft, aus. Die Wirkung 
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Bernhards auf ſein Zeitalter macht das Studium ſeiner Ma— 
nier zu Beurtheilung des Geiſtes der Volker merkwürdig. 

Kaiſer Johann, Sohn des Alexius, behauptete mit Edel- u. Chr. 
muth, Klugheit und Tapferkeit die vielfältig bedrohete Granze, 
Manuel, ſein Sohn, ſtritt als Kriegsmann mehr mit Muth n. Ehr. 
als Klugheit; doch brachte er durch politiſches Benehmen das N 
Reich mit Ruhm und ungeſchwächt auf ſein Kind. 


Capitel 10. 


Von den Fürſten der Gläubigen. 


Bei den ſeldſchukiſchen Türken, die im Reich der Araber 
gewaltig herrſchten, verfiel durch Trennungen und den Einfluß 
weichlicher Sitten die urſprüngliche Kraft. Zwiſchen den Sul— 
tanen, die ihren Sitz zu Ikonium hatten, und den Komneni— 
ſchen Kaiſern wurde mit verſchiedenem Glückwechſel Krieg ge— 
führt. In Bagdad befreite ſich der Fürſt der Gläubigen 
Moktafi Ebn Moſtadher von der Präpotenz der Sultane; 1188. 
glücklich, Herr in ſeinem Palaſte zu ſeyn! (Benjamin, ein 
Jude von Tudela in Spanien, ſah damals Bagdad; nur die 1171. 
ungeheure Vorliebe ſeines Volks entſtellt ſeine merkwürdige 
Erzählung hin und wieder bis zur Unbrauchbarkeit.) 

Im innern Aſien fiel die zu Gaſna und über Hinduſtan,, Chr. 
regierende Dynaſtie, durch die Waffen Alaeddin Hoſalns, 1153. 
Sultans von Ghaur. Dieſer eroberte ganz Multan, er nahm 
Dehli ein. Dreitauſend Pfund ſchwer an Diamanten hatte 
er in dem Schatze des Gaſneviden gefunden. 

Aber bald machten ſich Statthalter von feinem Haufe, Chr. 
unabhangig; fein geſchwächter Staat wurde die Beute der 1206. 


n. Chr. 
1096. 


* 
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Sultane Chowareſmiens, Herren eines großen Theils von 
Perſien. 

Von ihrer Gränze bis Ikonium regierten die Türken un— 
ter den Enkeln Kutlumiſch, Sohns Arslan Japgu, des Sohns 
Seldſchuk. 

Syrien und Aegypten erkannten die Fatimidiſchen Sul 
tane zu Kahira. | 


Capitel 11. 


Die erſten Kreuzzüge. 


Kaum hatte in den Fehden, welche dieſe mit den Seld— 
ſchuken führten, der Weſſir des ägyptiſchen Sultans Abul 
Kaſem Moſtali Jeruſalem aufs neue ſeinem Herrn behauptet, 
als Europa ſich über Aſien ergoß. Papſt Urbanus entflammte 
auf der Synode zu Clermont die durch Peter den Einſiedler 
vorbereiteten Chriſten zu Befreiung des heiligen Grabes. 
Die Begeiſterung ergriff ſelbſt Greiſe, Kinder, Weiber. Die 
Vergebung der Suͤnden, die zärtliche Ehrfurcht und Neugierde, 
der Geiſt der Abenteure, Hoffnung zu Thronen und Herr— 
ſchaften, und Gewißheit, in jener Welt über die Ungläubigen 
zu richten, riß die Sterblichen ohne Unterſchied Standes und 
Alters hunderttauſendenweiſe zu dieſer That. Indeß wurden 
die Fehden der Europäer ausgeſetzt. 

Drei Brüder, Gottfried, Euſtach und Baldwin, der al- 
teſte ein Herzog zu Niederlothringen und Brabant, von der 
Mutter Erbe zu Bouillon; Robert, Herzog der Normandie, 
Sohn König Wilhelms des Eroberers; Hugo von Frankreich, 
Bruder Philipps I.; Raymund von St. Gilles, Graf zu Ton: 
louſe, mit einer großen Menge Herren und Ritter; der edle 
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Walfer von dem Thurm zu Limoges mit ſeinem Löwen (nie 
verließ ihn der Löwe, den er von einer fürchterlichen Schlange 
gerettet), alle dieſe, tauſend hochgeborne Führer aus allen 
Landen der weſtlichen Chriſtenheit, mit Dienſtmannen, eigenen 
Leuten und Kriegsgeſellen, brachen auf, in dem tauſend ſechs— 
undneunzigſten Jahre, ohne Koͤnig, ohne allgemein erkanntes 
Commando, zu Waſſer und zu Land, vom äußerſten Welt— 
meer nach Jeruſalem, zu ſtreiten und anzubeten an den Orten, 
die der Sohn Gottes durch Gegenwart und Leiden geheili— 
get hat. 

Nachdem ſie den Kaiſer Alexius durch Unordnungen und 
Unbeſcheidenheit in Verlegenheiten geſetzt, woraus nur ſeine 
Geiſtesgegenwart Auswege fand, eroberten ſie Nicäa, welche 
Stadt vor nicht langen Jahren in die Hände Sultans Sulej— 
mans, Sohns Kutlumiſch, des Seldſchukiden, gefallen war. 
Sie eroberten Laodicea. Aber unfähig, durch Ordnung dem 
Muth Nachdruck zu geben, hinterließen ſie das Land einer 
deſto heftigern Rache der Türken; zehntauſend Einwohner von 
Smyrna wurden ihr Opfer. Bei der Belagerung von Antio— 
chig in Syrien trennten ſich Viele, heim, oder auf andere 
Abenteure zu ziehen. Boemond, Robert Guiſcards in guten 
und böſen Dingen würdiger Sohn, ein tapferer und ſchlauer 
Mann, wurde zu Antiochia, Baldwin zu Edeſſa Fürſt, Ber— 
trand, Sohn Raymunds von St. Gilles, Graf zu Tripoli. 

Indeß die fruchtbaren Gefilde Ciliciens und Syriens die 
Kreuzfahrer mit Proviant unterſtützten, erſchien zu ihrer Ver— 
ſtärkung der Erzbiſchof Adimbert von Piſa mit hundertund— 
zwanzig Schiffen. Piſa war die Fürſtin der toscaniſchen 
Meere, Sardiniens, der Balearen; oft wagte ſie ihre Macht 
gegen die napolitanifchen Normannen. 

Die fprifche Küſte wurde bezwungen; bei Tyrus vereinigten 
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n. Chr. ſich die, welche von Antiochia weiter gezogen. Sie ſahen 


n. Chr. 
1120. 


n. Chr. 
1122 


Jeruſalem. Neununddreißig Tage lagen fie vor der Stadt. 
Am ſiebenten Junius wurde ſie erſtiegen. Noch hielt die 
Höhe, wo der Tempel geſtanden. Aber Alles wich der Wuth. 
Siebenzigtauſend Menſchen ſollen ihr Opfer geworden ſeyn; 
alle Juden wurden in der Synagoge verbrannt. Nachdem die 
Stadt gereiniget worden, erwählten die Schaaren den Herzog 
Gottfried über Paläſtina zum König. Er bediente ſich nie 
dieſes Namens, weil nur dem Sohn Davids das Königreich 
auf Zion zukomme. Doch hielt er mit den Heerführern Rath, 
und gab dem neuen Reich Ordnungen (Assises), in dem Geiſt 
franzöſiſcher Gebräuche. 

Vergeblich ſtritt wider die Kreuzfahrer der Fatimide Mo— 
ftali in der Schlacht bei Aſcalon; vergeblich bei Antiochia der 
ſeldſchukiſche Feldherr. Religionsbegeiſterung entflammte zu 
übermenſchlichen Thaten. 

Drei Orden geiſtlicher Ritter entſtanden in Jeruſalem, 
deren zwei noch blühen. Schon vor dem Kreuzzug hatten 
mehrere ſich in Verbrüderung zu Beſorgung der kranken Pil— 
grime in St. Johanns Hoſpital zuſammen begeben; zu Jo— 
hanniter Rittern ordnete ſie Baldwin, Gottfrieds Bruder 
und Nachfolger, König zu Jeruſalem; Raymund du-Puy (de 
Podio) wurde Großmeiſter. Hugo des-Payens, vom Hauſe 


»der Grafen von Champagne, Gottfried von St. Adhemar, 


und andere ſieben Brüder bildeten die Tempelherren, welche 
dem Patriarchen von Jeruſalem gelobten, die Pilgrime gegen 
Räuber zu ſchützen, im eheloſen Leben, im Gehorfam und 
ohne Privateigenthum zu bleiben. Der König, die Fürſten, 
die Herren von Frankreich baten Bernhard von Clairvaux, 
daß er ihnen eine ordentliche Regel ſchrieb. Es war in ihrem 
Gelübde, in Schlachten die Erſten und beim Rückzug die 
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Letzten zu ſeyn. Später traten die teutſchen Herren zu— 
fammen. 

Von den Gebirgen Armeniens bis an die ägyptiſche Gränze 

herrſchten gewaltig die Franken: aber einige vierzig Jahre n. 772 
nach der Eroberung Jeruſalems wurde durch den Atabek von = 
Mauſel Edeſſa erobert. Die Furcht der Fortſchritte der Un— 
gläubigen erregte den Eifer des heiligen Abtes von Clairvaux, 
er vermochte die Fürſten zu dem zweiten Kreuzzuge. Der,, Chr. 
Kaiſer Konrad, begierig nach Heldenruhm, König Ludewig VII., 1147. 
ſehr viele Große von beiden Reichen, vom Niederland, aus 
England nahmen das Kreuz. Viele, die zur See fuhren, 
vollbrachten die loͤbliche That der Befreiung Lisboa's, der 
Hauptſtadt von Portugal. Zu Lande kam der Kaiſer bei Kon— 
ſtantinopel, hierauf nach vielen Unfällen in Kleinaſien an. 
Die Belagerung der ſeldſchukiſchen Hauptſtadt Ikonium, deren 
Sultan mit dem griechiſchen Kaiſer wider die Ausländer in 
Verſtändniß war, fchwächte fein Heer bis zu gänzlicher Zer— 
ſtreuung. Nicht glücklicher war der franzöſiſche König, wider 
deſſen Schaaren Mogir⸗eddin Abek, nicht ohne geheime Ver— 
ſtändniß der paläftinifchen Franken, Damaskus behauptete. 
Nationaleiferſucht, Unordnungen aller Art, Mangel und Krank— 
heiten, vertilgten die Menge. Die paläſtiniſchen Ritter fürch— 
teten ihre ſtolzen Landsleute. Die Unternehmung wurde ver— 
eitelt; das Königreich Jeruſalem nahm ab. 


Capitel 12. 


Die Mowaheddin. 


um dieſelbige Zeit endigte in den Gegenden von Tunis, Chr. 
die Macht der Zeiriden. Sicilien verloren fie durch die Tapferkeit 1148. 
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und Klugheit der normänniſchen Prinzen Ruggiero, deren der 
ältere ein Held vom Haufe Hauteville, der andere fein Sohn 
n. Chr. war, jener in Sicilien eine Grafſchaft gründete, dieſer die 
1154. Inſel unter ſein Scepter und weiſe Geſetze vereinigte. 
Gleichwie die Morabethen, welche ſeit Juſſuff über Maroko 
und in dem arabiſchen Spanien herrſchten, neu angefachtem 
Religionseifer den Fortgang ihrer Verbrüderung dankten, fo 
n. Chr. brachte ihnen ein Prophete den empfindlichſten Schaden bei; 
1119. der Mahdi⸗Mohammed, Sohn Abdallah, Sohn Ibn Tumrot, 
Prediger des reinſten Islam, da er von Maroko vertrieben 
worden, errichtete mit Unterſtützung Abd-el-Mumens, eines 
mächtigen Mannes von Telemſan, die Verbrüderung der 
Mowaheddin (Anbeter des einigen wahren Gottes). Dieſe 
unternahmen ſeine Rache, vereinigten ſich zu Erbauung einer 
Stadt auf der Küſte, und ſiegten über die Leute des mora— 
bethiſchen Fürſten. 
Sie wurden durch die Zeiriden von Tunis wider die 
Macht Königs Ruggiero zu Hülfe gerufen, und retteten ſie. 
Voll dieſes Ruhms belagerte Abd-el-Mumen Maroko. Die 
Morabethen vertheidigten die Hauptſtadt mit jenem Feuer, 
dem ſie ihre Siege ſchuldig waren. Die Belagerung fraß 
hunderttauſend Menſchen, bis die Beharrlichkeit Abd-el-Mu— 
mens ihre Kräfte erſchöpfte. Nach der Einnahme von Ma— 
roko breiteten die Mowaheddin ihre Macht über ganz Nord— 
n. Chr. afrika, von Aegypten bis an die Meerenge aus, gingen 
1147. hinüber, eroberten Algarbien, Sevilla, Grenada, Murcia, 
n. Ehr. Und behaupteten das neue Reich wider die gedemüthigten 
1157. Morabethen und wider die Normannen und Spanier, welche 
im Laufe glücklicher Kriegsthaten waren. 
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Capitel 13. 
Spanien. 


In Spanien war die Belagerung von Toledo eine die 
ganze ſüdeuropaiſche Chriſtenheit intereſſirende Unternehmung. 
Alfonſo, König zu Leon, war von Sancho, König von Caſtilien, 
ſeinem Bruder, vertrieben worden. Der arabiſche Fürſt von 
Toledo hatte ihn ſo aufgenommen, wie gegen Fremde, beſon— 
ders Nothleidende, es in den Geſetzen und Sitten der Araber 
war. Als nach dem Tode ſeines Bruders Alfonſo zur Herr— 
fchaft Caſtiliens und Leons heimkehrte, ſchwur er dem Araber 
unverbrüchliche Freundſchaft. Aber als Almamun und ſein 
Sohn geftorben, fein Enkel Jahia al-Kabir Billah ſich verhaßt 
und verächtlich machte, lud Alfonſo die berühmteſten Ritter 
der chriſtlichen Welt auf den Kampf wider Toledo. Der Tajo 
umgibt von drei Seiten die auf Felſen gelegene Stadt; ihr 
Zugang war vortrefflich befeſtiget; die Vertheidigung herrlich; 
der Sieg der Preis caſtilianiſcher Standhaftigkeit. Die alte 
weſtgothiſche Hauptſtadt fiel in die Hände der Chriſten zurück. 


Capitel 14. 
Portugal. 


Merkwürdig war das Schickſal Heinrichs, vom Hauſe hoch— 
burgundiſcher Grafen, eines vor Toledo dienenden Ritters. 
Alfonſo, um den tapfern Jüngling ſeinem Dienſte zu gewinnen, 
gab ihm die Statthalterſchaft der Eroberungen, welche die 
Könige von Leon in den Bergen der weſtlichen Küſte gegen 


n. Chr. 
1080. 
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die Mündungen des Tajo und Duero, gemacht; Heinrich hei— 
rathete des Königs (man ſagt undchte) Tochter, Thereſia Guz— 
man; Urraca, die Erbtochter, heirathete Raymund, Heinrichs 
Vetter. 

Von dem an wohnte Graf Heinrich zu Guimargens in 
dem Lande zwiſchen dem Duero und Minho; er erwarb die 
Stadt Porto, die dem Lande den Namen gab. So lang er 
lebte, führte er Krieg wider die Ungläubigen. Als der König, 

1109. fein Schwiegervater, ſtarb, wurde das Gebiet feiner Verwal: 
n. Ep, tung ihm eigen, auf feine Gemahlin erbte Königswürde. 

1112. Da ſein Sohn, Graf Alfonſo, zu männlichen Jahren kam, 

ſetzte er das Heldenleben Heinrichs fort, und eroberte die 

ſchönen Gefilde Alentejo. Die Fürſten der Araber vereinigten 

ſich; mit Uebermacht ſtanden ſie wider ihn bei Orique. Da 

n. Chr. ſuchte der Graf Muth in Erinnerung der Thaten, welche Gott 

1139. für die Befreiung Iſraels durch Gideon mit unverhältniß— 

mäßigen Kräften gewirkt. Ermüdet fiel er in Schlaf, und ſah 

im Traumgeſicht einen ehrwürdigen Greifen. Ein ſolcher, ein 

Einſiedler, kam des Morgens zu ihm, und erhielt, daß der 

Graf die nächſte Nacht ihm in ſeine Zelle folge. Der Graf 

ging heraus; eine Lichtfigur erhob ſich von Oſten, näherte ſich, 

verdunkelte den Glanz des Geſtirnhimmels: „Ich bin der Herr 

„Jeſus Chriſtus,“ ſprach die Geftalt, „deine Waffen, Alfonſo, 

„ſind geſegnet; ich ſetze dich deinem Volke zum König; ſechzehn 

„Geſchlechtalter hindurch wird mein Erbarmen von deinem 

„Hauſe nicht weichen; noch weiter wird es gehen.“ Alfonſo, 

durch das Feuer der Einbildung entflammt, oder geleitet von 

dem weiſen Einſiedler, gab dem Heer ſeinen Glauben, und 

x ſiegte. Auf dem Schlachtfeld rief das Volk ihn zum Koͤnig 

1112 von Portugal aus. Er verdiente den Zunamen Eroberer (el 

1185. conquistador). Bis in ein graues Alter herrſchte er ſiegreich 
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und verehrt, und brachte das Reich nach eigenen Geſetzen auf 
ſein Geſchlecht. So namlich wurde auf dem Reichstag zu La— 
mego die Thronfolge beſtimmt: „Jedem König folge ſein Sohn; 
„ſeine Tochter, wenn er keinen Sohn hat; ſein Bruder, wenn 
„die Tochter außer Landes verheirathet iſt.“ 


Capitel 15. 
Beſchluß. 


So war die Welt im eilften und im zwoͤlften Jahrhun— 
dert in viele Herrſchaften von mittlerer und geringer Größe 
getheilt; Fortgang des Feldbaues und der Gewerbe fingen an, 
die Bürger empor zu bringen; alle Nationen erkannten den 
Papſt oder den Patriarchen von Konſtantinopel, oder den Emir 
el⸗Mumenim zu Bagdad, oder den Fatimiden, Chalifen zu 
Kahira, für ihr geiſtliches Haupt. Aber die alternde Macht 
der Chalifen ging der Auflöſung entgegen; der Patriarch war 
in der Gewalt ſeiner Kaiſer; der Papſt in voller Kraft neuer 
Gewalt. 


Schzehntes Vuch. 


Von den Zeiten, worin die päpſtliche Macht auf 
das Höchſte ſtieg. 


Nach Chriſtus 1177 — 1209. 


Capitel 1. 
Das Reich der Teutſchen. Bayern. 


Der Kaiſer Friedrich Barbaroſſa war, mit Ausnahme des 

Papſtes, deſſen Reich von anderer Natur war, der mächtigſte 
n. Chr. aller chriſtlichen Fürſten. Er nahm Rache an Herzog Heinrich 
80. dem Löwen, indem er ihn achtete; die benachbarten teutſchen 
Fürſten bereicherten ſich auf Heinrichs Unkoſten ſo, daß ihm 

nur ſeine Allodien, Braunſchweig und Lüneburg, blieben. 

Da erhob ſich in Bayern das Haus Wittelsbach, welches 
von alten agilolfingiſchen Häuptern der Bojoaren hergeleitet 
wird, und in den letzten Zeiten unter dem Namen der Pfalz— 
grafen zu Scheyern eine mit der welfiſchen nicht zu verglei— 
chende Erbherrſchaft beſeſſen hatte. Otto wurde Herzog zu 
Bayern: der geächtete Heinrich hatte München gegründet. 
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dach dieſem gab Kaiſer Friedrich II. dem Herzog Ludewig, 
Ottons Erben, die von Heinrich, Sohn des Löwen, verwaltete 
Pfalz bei Rhein. Dort, als auf koͤniglichen Dominien, übten n. Chr. 
Pfalzgrafen die Gerichte und Rechte, wie kein anderer Fürſt, 1215. 
als Stellvertreter der Koͤnige ſelbſt; daher ihre Macht auf 
dieſen zerſtreuten Herrſchaften nicht, wie bei dem bojoariſchen 
Volk, durch Landftände beſchränkt worden. Ihre beſondere 
Schirmvogtei des Johanniterordens, ihr Wildfangsrecht (herren— 
loſe Leute ſich zuzueignen), ihre Mitwirkung neben mächtigen 
Herzogen bei Erwählung der Könige, ihre Vertretung derſelben 
bei erledigtem Thron, dieſe und andere Präeminenzen waren 
Ausflüſſe dieſer beſonderen Verhältniß zu den Königen. Aber 
auch das geſchah, daß, da die Könige vor Alters mit den Do— 
minien willkürlich verfügten, und beſonders Vieles an Kirchen 
vergabten, die Pfalzgrafſchaft bei Rhein durch eine Menge, 
zumal geiſtliche, Herrſchaften unterbrochen wurde. Ihre gegen— 
wärtige Geſtalt iſt eine Folge dieſer urſprünglichen Natur und 
Würde. 

Unter den folgenden Herzogen wurde das Bayerland ver— 
mittelſt einer Theilung, wie ſie dazumal üblich waren, von 
der Pfalzgrafſchaft getrennt; ein halbes Jahrtauſend verfloß 
bis zu neuer Vereinigung. Noch mehrere Theilungen, Unfälle 
und Staatsfehler brachten die Herzoge um ihre Beiwirkung 
zu den Königswahlen; das Haus Wittelsbach gelangte durch 
eigene Schuld nie zu der Größe, wozu die fchönen Lande ihm 
Kraft geben konnten. 


J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 18 
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Capitel 2. 


Oeſterreich. 


n. Chr. Um dieſelbige Zeit erwarben die Herzoge zu Oeſterreich, 
1186. Nachkommen Leopolds, Grafen von Babenberg, tapfere Fürſten, 
die Steyermark durch das Teſtament Ottokars, der ſie mit 
herzoglichem Titel verwaltete, und als nach dem Babenbergi— 
ſchen Stamm der König von Böheim durch freiwillige oder 
erzwungene Genehmigung der Stände in Oeſterreich herrſchte, 
n. Ehr. wurde das Herzogthum Kärnthen, in dem alten Slawenlande 
1269. mit jenen Erblanden vereiniget. 

Kriegeriſcher Muth hatte die Macht von Oeſterreich ge— 
bildet; die milde Weisheit Markgraf Leopolds, welcher die 
Tochter Kaiſer Heinrichs IV., die Mutter der Hohenſtaufen, 
nach dem Tode ihres erſten Gemahls heirathete, gab dem 

n. Chr. Hauſe das Anſehen, welches unter ſeinem Sohn Heinrich Ja— 
»ſomirgott den Markgrafen den herzoglichen Hut erwarb, und 
R Cör. ihn ſelbſt in die Komneniſche Verwandtſchaft brachte. Dieſen 
1190. Glanz behauptete Leopold, welcher den Kreuzzug that, durch 
perſönliche Tapferkeit, ſein gleichnamiger Sohn durch den ſanf— 
ten Glanz einer wohlthätigen und klugen Regierung. Mit 
n. Chr. Friedrich, einem Fürſten, welcher die Tugenden und Fehler 
1231. der Helden hatte, ging der Stamm unter; worauf, nach mehr— 
n. Chr. jähriger Verwirrung, König Ottokar von Böheim, wie wir 
1246. oben gemeldet, Oeſterreich und Steyermark an ſich riß, und 
mit männlichem Nachdruck, nicht ohne viele Verdienſte, ver— 
waltete. 


Cap. 2—3. Oeſterreich. Brandenburg. 275 


Capitel 3. 


Brandenburg. 


Ueber den Trümmern der Macht Heinrichs des Löwen 
ſtieg das Haus Anhalt zu merkwürdiger Groͤße. Schon als 
Heinrichs Vater geächtet und Bayern an Oeſterreich uͤberlaſſen 
worden war, hatte Konrad III. das Herzogthum zu Sachen, S 
Albrechten dem Bär aufgetragen; und als, bei Wiedereinſetzung 1139. 
des Sohnes, Oeſterreich von Bayern unabhängig erklart wurde, n. Cr. 
ſo hatte Albrecht, bei Wiederabtretung Sachſens zuvor erhalten, 1142 
daß feine Erbgüter auf der Mark eine, von dem Herzogthume 
unabhängige, gefürſtete Markgrafſchaft wurden. 

Albrecht war ein Sohn Herrn Ottons von Ballenſtett und 
Aſchersleben, welchem ſeine Gemahlin Eilike, Tochter des letzten 
billungiſchen Herzogs zu Sachſen, Soltwedel und Brandenburg, 
billungiſche Allodien, zugebracht hatte. Dieſe Mark war der 
Urſprung der Macht, welche jetzt unter Königen glänzt. Bran— 
denburg war eine alte Stadt an der Havel; die umliegende 
Mark eine weite Sandwüſte, zu Soltwedel der Hof. Aber 
Albrecht eroberte die mittlere, ſo wie die um den Ukerſee ge— 
legene Mark, nebſt der Prignitz, in dem Krieg, worin er Hein— 
rich dem Loͤwen gegen den Fürſten der Wenden, Niklot von 
Mecklenburg, beiſtand. Er bediente ſich der in Flandern blühen— 
den Volksmenge, um den Fleiß der Landbenutzung und Gewerbe 
auf die Marken zu verpflanzen. 

Zu der nämlichen Zeit, als der erſte Herzog zu Oeſtereich 
an dem Ort oder in der Gegend, wo Vindobona geſtanden, 
zu Wien den Grund legte, nahm durch den erſten unabhängigen „ Chr. 
Markgrafen zu Brandenburg Berlin den Anfang. 1162. 
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Capitel 4. 


Sachſen. 


Indeß ſein erſtgeborner Sohn, Otto, die Marken ver— 
Erle, waltete, trug der Kaiſer Friedrich in dem Unglück Heinrichs 
1180. des Löwen das Herzogthum zu Sachſen Albrechts zweitem 
Sohne, Bernhard, auf. Es war nur ein Schatte der ehema— 
ligen Größe. Denn es begriff wenig mehr, als den um Witten— 
berg liegenden Kurkreis und die, jenſeits der braunſchweig— 
lüneburgiſchen Lande, an der Elbe, um Lauenburg ſich erſtreckende 
Ebene. 
each dieſem theilten ſich die Söhne Bernhards dermaßen, 
n. Chr. daß dem älteſten, Albrecht, die ſächſiſchen, dem jüngern, Hein: 
rich, die alten anhaltiſchen Erblande gegeben wurden. 
nike: Als Albrecht ſtarb, fiel das Herzogthum in der Gegend 
1260. von Wittenberg ſeinem gleichnamigen Sohne, Lauenburg dem 
Herzog (Herzog war Familientitel) Hanns zu. Auf dieſe Weiſe 
wurde Alles vereinzelt, und wenn das zuſammenhaltende An— 
ſehen des Reichsoberhauptes geblieben wäre, ſo mochte dieſe 
Annäherung zu urſprünglichen Familiengeſellſchaften durch un— 
läugbare Vortheile ſich übrigens empfehlen. 


Capitel 5. 


Braunſchweig. 


Den Erben Heinrichs des Löwen blieben die Allodien 
Braunſchweig und Lüneburg, ein dazumal nicht ſehr gebautes, 
hin und wieder eines gehörigen Anbaues kaum empfäͤngliches 
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Land, welches in anderen Fürften die verlorne Würde ſächſi— 

ſcher Herzoge ehren ſollte. Von dieſer Abhängigkeit befreite 

ſich Otto, der Sohn Wilhelms, des Sohns Heinrichs des n. Ehr. 
Loͤwen. Auf einem zu Mainz gehaltenen Reichstage trat er 5. 
Kaiſer Friedrich II. das Eigenthum ſeiner Allodien ab; dafür 
erhielt er fie mit herzoglichem Titel zu einem, auch auf Töchter 
erblichen, Fuͤrſtenlehen. 

Seinen Aeltervater, Heinrich den Stolzen, hatte die Un— 
gnade Kaiſers Konrad III., ſeinen Großvater Heinrich den 
Löwen die Ungnade Kaiſer Friedrichs I., feinen Oheim Otto, 
der die Krone des Reichs trug, die Feindſchaft Friedrichs II. 
eben dieſelbe den Pfalzgrafen bei Rhein, Heinrich, ſeinen an— 
dern Oheim, geſtürzt; Otto hielt getreu an dem Kaiſer, er— 
warb oberwähnte und andere wichtige Vortheile, und brachte 
ſein Land auf Nachkommen, von deren Beſitzungen in allen 
Welttheilen es jetzt ein wenig bedeutender Theil iſt. 


Capitel 6. 


Thüringen, Meißen und Heſſen. 


Die Landgrafen von Thüringen, ein uraltes, hohes Ge— 
ſchlecht, blüheten bis auf Heinrich den Raſpen, welcher von 
den Feinden Kaiſer Friedrichs II. zur Königswürde erhoben 
wurde. Er ſtarb; ſein Land wurde unter ſeine Neffen getheilt; 
fo, daß Heinrich von Brabant, Sohn Sophiens, der Tochter 1247 
feines altern Bruders, Herr von (Nieder-) Heſſen, Heinrich, 
Markgraf zu Meißen, Sohn ſeiner Schweſter, Landgraf zu 
Thüringen wurde. 

Der Markgraf zu Meißen war aus einem Hauſe, das von 
alten Heerführern der Sachſen herkommen ſoll; dasſelbe war 


n. Chr. 
1157. 


n. Chr. 
1263. 


N 
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ungemein bereichert worden, durch Entdeckung der Bergwerke 
des Erzgebirges; von dem an hatten ſeine Väter den Vortheil, 
auf der Gränze der civiliſirten und noch wilden Völker zu 
herrſchen, und die natürlichen Anlagen ihrer, meiſt flawifchen, 
Unterthanen zu Hervorbringung des Kunſtfleißes und Handels 
benutzt. Sie errichteten die Leipzigermeſſe, mit Freiheiten, 
welche Bürger und Kaufleute lockten. Dahin brachte Böheim 
Waffen und Eiſenwaaren; über Leipzig gingen Franzweine in 
die Nordländer; hier kauften die Barbaren Tuch. Unter dem— 
ſelben Markgrafen, welcher Thüringen erwarb, wurden die 
Bergwerke ſo ergiebig, daß man meint, er würde das König— 
reich Böheim haben bezahlen können. Auch glänzte auf dem 
Turnier, den er zu Nordhauſen hielt, ein maſſiv ſilberner 
Baum mit goldenen Aepfeln. Dabei verſtand Heinrich das 
Handelsintereſſe ſo wohl, daß Kaufleute auch feindlicher Lande, 
wenn ſie die Leizigermeſſe bezogen, Geleit und Schirm fanden. 
Mit fo vielen Anſprüchen auf Ruhm vereinigte er den der 
teutſchen Dichtkunſt, worin er ſelbſt Meiſter war. 

Bisher iſt gezeigt worden, in welche Lage die Acht Hein— 
richs des Löwen Bayern und Sachſen verſetzt, und was für 
Häuſer in denſelben Gegenden blühend wurden. Wenige Jahre 
nach ſeinem Fall unternahm Kaiſer Friedrich I., aus folgender 
Veranlaſſung, den dritten Kreuzzug. 


Capitel 7. 
Der Sultan Selaheddin. 


Die Macht der Fatimidiſchen Sultane zu Kahira, welche 
durch den Verluſt von Paläſting und Syrien gelitten hatte, 
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erfuhr den letzten Stoß auf Befehl Nureddins Mohammed, 
Atabeks von Mauſel, welchen ein ſchwacher Weſſir zu Unter— 
ſtützung des Fatimidenreichs rief, und welchem der Fuͤrſt der 
Gläubigen, da er ſchon Herr von Syrien war, auch die Be— 
lehnung mit Aegypten that. Vergeblich ſuchten die Könige 
Jeruſalems, wie vormals das Haus Davids, eine Art von 
Gleichgewichte; die Kraft ihres Reichs ging mit dem Helden, . Ehr. 
König Amauri, unter. Die Türken, unter Shirakuh, dem 1171. 
Sohn Shadi, eroberten Aegypten. Selah-eddin Joſeph, den 
wir Saladin nennen, Sohn Nadſhweddins Ejub, des Sohns 
Shadi, wurde von dem Heer zum Regenten ausgerufen, und 
von dem Sultan, welcher ihn liebte (aber endlich Mißtrauen 
ſchoͤpfte), zum Statthalter des Landes geſetzt, worüber er end— 
lich, unter dem Namen el-Malek-en-Naſr, ſelbſt Sultan wurde. 
Dieſer Krieger aus Kurdiſtan ſtellte ohne Zwang das religiöſe 
Anſehen des Fürſten der Gläubigen her, und ſetzte ſich auf 
den Stuhl des in dem gelegenſten Augenblick verftorbenen 
Aded⸗ledin⸗Allah, des letzten Fatimiden. Er ging aus von 
Aegypten und eroberte Syrien über das Haus Nureddins, 
das glückliche Arabien über ſeine ſchwachen Regenten, auch über 
die Mowaheddin Tripoli und Tunis; er eignete ſich den Ehren— 
ſchirm der Prophetenſtädte zu, und zerftörte folgendermaßen 
das Königreih Jeruſalem. 

So geſchwächt war es ſeit dem übeln Ausgang des letzten 
Kreuzzuges, und ſeit Koͤnig Amauri (Akmerich), daß es ohne 
die innern Gährungen zwiſchen den Atabeks, Fatimiden und 
Ejubiten vielleicht früher hätte getilgt werden können. Jetzt 
regierte durch Vergiftung Baldwins V. ſein Stiefvater Wido 
von Luſignan. 

Als der Sultan Saladin in das Land fiel und an dem 
galilaiſchen Meere Tiberias belagerte, zog Wido mit der 
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Tempelmiliz und allen Großen ihm entgegen: noch rathſchlagten 
die Chriſten, als der Sultan fie überrafchte. Hiezu wählte 
er die Hitze des Tages und eine ſolche Stellung, worin die 
Sonne ſie blendete. Da wurden die Tempelherren und Jo— 
hanniter meiſt alle erſchlagen, Wido fiel in die Hände der 
Feinde; die, welche ihm gerathen hatten, an dem Sultan fried— 
brüchig zu werden, wurden hingerichtet. Die meiſten Städte 
ergaben ſich, und Gnade war der Lohn der Unterwerfung; 
Jeder konnte bleiben oder das Land verlaſſen. Zu Jeruſalem 
wurden Proceſſionen und Faſten gehalten. Als der Sultan 
Aſcalon erobert, wandte er ſich gegen die Hauptſtadt; neun 
Tage lag er an dem Oelberg; hierauf erſchütterte er die Mauern 
der mitternächtlichen Seite; an dem vierzehnten Tag eroberte 
er Jeruſalem. Seinen Einzug hielt Selaheddin mit väterlicher 
Milde; er überließ den Chriſten das Grab Chriſti; Niemanden 
geſchah Gewalt; er gab freien Abzug. 
Der Patriarch Heraklius, die Geiſtlichkeit und Orden mit 
vielen vom Volk zogen zum Theil nach den Abendländern, 
zum Theil in wenige treugebliebene Städte der Küſte. Der 
Biſchof Wilhelm von Tyrus, Geſchichtſchreiber dieſer Zeit, 
brachte die Trauerpoſt nach Rom; woſelbſt Papſt Urbanus III. 
vor Gram und Schrecken ſtarb; worauf jammervolle Briefe 
die occidentaliſchen Fürſten zu Befreiung der heiligen Stadt 
aufforderten. Alſo ſchifften vorderſamſt alle durch Europa zer— 
ſtreuten Tempelherren und Johanniter ein;! die Italiener 
ſammelten ſich unter den Erzbiſchöfen von Ravenna und Piſa; 
es waffnete die Macht der Normannen; fünfzig Schiffe von 
Dänemark und Friesland, ſiebenunddreißig von Flandern, Ri: 
hard Löwenherz, König in England, Philipp Auguſt von 
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Frankreich, vor allen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, welchen ſein 
Jahrhundert Karl dem Großen verglich, ! und die Fürſten der 
Teutſchen. * 

Der Kaiſer zog durch Hungarn, ſchreckte die Griechen, 
ſchlug das Heer der Seldſchuken, und kam an die ſyriſche 
Gränze. Unweit von dem Ort, wo Alexander der Große durch 
unvorſichtiges Baden in Todesnoth gekommen war, gaben die 
kalten reißenden Fluthen des Saleph dem darin badenden 
Kaiſer den Tod. Sein zweiter gleichnamiger Sohn führten. Chr. 
das Heer nach dem heiligen Land. 1190. 

Die Franzoſen unter dem groͤßten König, den ſie von 
langem her hatten, die Engländer unter dem biederſten Ritter 
ſeiner Zeit, Graf Heinrich von Champagne, Thibaut von Blois, 
Stephan von Sancerre, Philipp von Flandern, viele eifrige 
Prälaten, die Blüthe des Adels, fuhren mit großem Gepränge 
zur See. Sie frugen bei Calabrien den weiſſagenden Abt 
Joachim; aber er bezeugte, die Stunde der Befreiung ſey noch 
nicht erſchienen. Der König von England eroberte die Inſel 
Cypern, welche Iſgac, vom Haufe der Komnene, unter unrecht: 
mäßiger, drückender Herrſchaft hielt. Dieſe Inſel wurde dem 
von Jeruſalem vertriebenen Koͤnig Wido verkauft; worauf 
das Haus Luſignan und ſeine Erben von Poitiers bei drei— 
hundert Jahre daſelbſt regiert. In dem heiligen Lande wurde 
in ſchwerer, höchſtmerkwürdiger Belagerung Acco (Ptolemais) 
erobert, aber durch die Trennungen unter den Fürſten alle 
weiteren Fortſchritte vereitelt; der König von Frankreich zog 
heim, und fiel dem König Richard in die Normandie; dieſer 
auf ſeiner Heimreiſe wurde bei Wien zu Erdberg von dem 
Herzog zu Oeſterreich gefangen genommen. 


ı Post Carolum M. gestorum magnificentia vix habuit parem. 
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Von dieſem dritten Kreuzzuge blieb der Orden der teut— 
ſchen Herren. Kaufleute von Lübeck und Bremen hatten für 
kranke Pilgrime zu Jeruſalem ein teutſches Haus gegründet; 
Ritter und Geiſtliche brachten das Inſtitut in Aufnahme, und 

n. Chr. als Friedrich, des Kaiſers Sohn, vor Acco lag, erhielt er von 
Kaiſer Heinrich VI., feinem Bruder, daß der Papſt Cöleſtinus III. 
dieſer Brüderſchaft, wie den Johannitern, das Spitalamt und, 
wie den Tempelherren, Ritterſchaft gab; worauf Heinrich Wal— 
pode, aus einem wohlverdienten Geſchlecht in der Gegend von 
Mainz, erſter Großmeiſter wurde. 
n. Chr. Der große Sultan Saladin, der Schrecken ſeiner Feinde, 
1193. und meiſt allen Menſchen (auch jenen, ſobald er ſie überwunden) 
gütig und offen, wohlthätig, beſcheiden, anſtandsvoll, ſtarb in 
dem 57ſten Jahre feines Alters auf der Burg zu Damaskus. 
Seine Söhne, ſeine Vettern, ſein Bruder, vertheilten die 
Herrſchaft. 


Capitel 8. 


Napoli und Sieilien. 


Kaiſer Heinrich VI. wurde in Italien mächtiger, als keiner 
ſeiner Väter. Die Macht der Normannen, durch den Haute— 
villiſchen Heldenſinn und Königs Ruggiero Weisheit kaum ge— 

n. Chr. gründet, und durch die kluge Verwaltung Wilhelms des Guten 
1166. befeſtiget, fiel an das Kaiſerhaus. Conſtantia, Ruggiero's 
br. Tochter, obwohl ziemlich ſtark in Jahren, hatte Heinrich VI. 
1189. geheirathet. Als nach Wilhelms Tod ein unächter Prinz, 
. b Tancred, und nach dieſem desſelben unmündiger Sohn, Wil— 
1194. helm III., durch die Großen, welche Heinrichs Gewalt und 
Charakter fürchteten, zum Königreich erhoben wurde, eilte der 
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Kaiſer nach Sicilien, und ſchlug, beſonders durch den Arm 

des Marſchalls Markwards von Anwyler, alle ſeine Feinde; 

den jungen König führte er, mit ſeinem Hauſe, gefangen nach 
Teutſchland. Als ein anderer Tancred ihm entgegengeſetzt 1195. 
wurde, ließ er dieſem und allen Theihabern die Augen aus— 
ſtechen; er ließ einige auf Stühle von glühendem Eiſen ſitzen 

und mit ähnlichen Kronen martern. Er ſchreckte fie fo, daß 

fie nicht nur ihm, ſondern, als er bald ftarb, feinem kaum n. Chr. 
gebornen Sohn allen Gehorſam leiſteten. 1197. 

Kaiſer Heinrich gruͤndete ſeine Macht auf die Waffen; 
dieſe unterhielt er durch Geld, welches in großen Summen zu 
erlangen, er kein Mittel ſcheute. Er erhielt von dem Herzog 
von Oeſterreich die Auslieferung Richards, und ließ dieſen 
nicht eher los, als nachdem der König auch von ihm ſich mit 
70,000 Mark Silber gelöſet hatte. Da er die berühmt wer— 
denden ſächſiſchen Bergwerke als Regale anſprach, nöthigte er 
die Inhaber wenigſtens zur Abgabe eines Drittheils vom Er— 
trag. Der cypriſche König von Luſignan und Leo, König des 
benachbarten Armeniens (eigentlich Ciliciens) erkannten feine 
Macht. Sie war die größte unter den Chriſten. Einen großen 
Theil der Reichsfürſten hatte er vermocht, vorläufig einzu— 
willigen, daß der Thron Teutſchlands für erblich erklärt 
würde. Dieſen wichtigen Plan unterbrach der Tod, als Hein— 
rich nur 32 Jahre alt war. 

Da erwählten die Fürften nicht feinen dreijährigen Sohn, u. Chr. 
Friedrich, ſondern Philipp, ſeinen Bruder; dem andere aus 198. 
Abneigung und aus Beſorgniß für die Freiheit, einen Sohn 
Heinrichs des Löwen, Otto IV., entgegenſetzten. 
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Capitel 9. 


Innocentius III. 


Indeß dieſe das Reich zerrütteten, erkannte Neapolis 
und Sicilien den noch nicht getauften Friedrich. Ihn unter— 
ſtützte als Vormund Innocentius III., vom Hauſe der Gra— 
fen von Segni, welcher mit allgemeinem Beifall in dem 37ſten 

n. Chr. Jahr feines Alters Papſt wurde; ein in allen üblichen Wiſſen— 

1198. ſchaften wohl unterrichteter, im Lateiniſchen und Italieniſchen 
wohlredender Herr, voll Güte und Anmuth, voll Standhaf— 
tigkeit, äußerſt einfach und ſparſam in ſeiner Lebensart, in 
Wohlthaten bis zur Verſchwendung freigebig. Er verwaltete 
die Vormundſchaft Friedrichs mit dem Geiſt eines großen 
Fürſten und mit dem Biederſinn eines Ritters; er entſchied 
unter den Mitwerbern um die teutſche und kaiſerliche Krone; 
es glückte ihm, auch zu Konſtantinopel als oberſter Vorſteher 
der Kirche erkannt zu werden; er berief das wichtige Conci— 
lium zu St. Johann im Lateran; zu ſeiner Zeit, mit ſeiner 
Begünſtigung, erneuerten Franz von Aſſiſi und Dominik von 
Oſma, Stifter der Franciscaner (Barfüßer) und Dominica: 
ner (Prediger) Bettelmönche, die alternde Andacht, ſowohl 
durch freiwillige Armuth als populäre Predigten; eben dieſer 
Dominicus legte den Grund zu der Glaubensinquiſition. 
Innocentius brachte noch die Kaiſerkrone auf das Haupt ſei⸗ 
nes Mindlings Friedrich, und ſtarb in dem neunzehnten Jahr 
einer großen Regierung. 
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Capitel 10. 


Konſtantinopel von Kreuzfahrern erobert. 


Lachdem die Komnene über hundert Jahre ruhmvoller, 
als je ein Haus zu Konſtantinopel, geherrſcht, wurden ſie 
die Urheber ihres eigenen und des allgemeinen Verderbens. 
Andronikus, von einem Nebenzweige des kaiſerlichen Stamms, 
ein ungemein geiſtreicher, unruhiger, wechſelweiſe von Wol— 
luft und Herrſchſucht zu Allem angetriebener Herr, ermor- n. Chr. 
dete den jungen Alerius, Sohn Kaiſer Manuels, und führte 1183. 
eine zweijährige Regierung, an den beſten Veranſtaltungen 
und ſchlimmſten Thaten reich, und fo widerſprechend wie fein 
ganzer Charakter. Indem er Jedermann furchtbar wurde, n. pr, 
ſtürzte ihn Iſage Angelus, und überließ ihn dem grauſamſten Tod. 1185. 
Iſaac, ein Fürft von ſonſt gutem Gemüthe und weich: u. Chr. 
lichen Sitten, wurde von ſeinem eigenen Bruder Alexius III. 
des Reichs und der Augen beraubt. Sein Sohn Alexius 
entfloh nach Venedig und ſuchte Hülfe. Eben bereitete der 
Occident einen Kreuzzug; Venedig hatte übernommen, das n. Chr. 
Heer nach Aſien zu führen. 1203. 
Arrigo Dandolo, ein beinahe gänzlich des Augenlichts 
beraubter, mehr als neunzigjaͤhriger Greis, deſſen Geiſt um 
ſo tiefer ſah, war Doge, und die Seele der Unternehmung. 
Sofort vermochte er die Kreuzfahrer die dalmatiſche Stadt 
Zara für die Venetianer zu erobern. Was zu Konſtantinopel 
geſchehen, erhellet aus dem an den Papſt erſtatteten Bericht: 
„Da wir durch übergroße Menge dem heiligen Lande be— 
„ſchwerlich zu ſeyn fuͤrchten mußten, und vernahmen, daß die 
„Bürger von Konſtantinopel unter die Herrſchaft ihres recht— 
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„mäßigen Kaiſers zurück zu treten wünſchten, haben wir für 
„nützlich gehalten, die dortigen Unruhen beizulegen, um uns 

„Zufuhr und Beiftand für das Weitere zu verſichern. Wir 
„fanden die Stadt Konſtantinopel ungemein feſt, die Bürger 
„in Waffen, ſechzigtauſend Reiter, allen zur Vertheidigung 
„nothwendigen Zeug. Der unrechtmaͤßige Kaiſer hatte das 
„Volk beredet, wir trachten, es zu unterjochen, und ſeine 
„Kirche unter Ewer Heiligkeit Gehorſam zu bringen. Da wir 
„auf nicht länger als vierzehn Tage mit Lebensmitteln ver— 
„ſehen waren, ſo mußten wir die Angriffe unausgeſetzt wie— 
„derholen. Am achten Tag brachen wir in die Stadt. Indeß 
„der Kaiſer mit Wenigen entfloh, ſetzten wir Alexius IV. auf 
„den Thron ſeines Vaters, welchen letztern wir aus dem Ker— 
„ker befreiten. Der neue Kaiſer verſprach uns 200,000 Mark 
„Silber, Proviant auf ein Jahr, Theilnahme an der Befreiung 
„des heiligen Grabes. Er bat uns nur, der Griechen wegen, 
„in unſerm Lager vor der Stadt zu bleiben. Bald nach die— 
„ſem ließ er ſich durch ſeinen Vater verleiten, uns zu über— 
„raſchen und unſere Flotte zu verbrennen; es wurde entdeckt. 
„Die Stadt, aus Furcht unſerer Rache, forderte einen Kai— 
„ſer. Er, uns und ſie zu beſänftigen, ſandte an die Miß— 
„vergnügten ſeinen Vetter (Alexius V.) Murtzulph. Dieſer 
„verrieth und ermordete ihn und ſeinen Vater; uns verſchloß 
„er die Stadt. Es iſt, heiliger Vater, in dem ganzen Occi— 
„dent keine Stadt wie Konſtantinopel; hoch und breit ſtehen 
„aus lauter Quaderſtücken errichtete Mauern; alle fünfhun— 
„dert Schritte ein ſteinerner Thurm, der einen, ſechs Ge— 
„ſchoſſe hohen, hölzernen trägt; zwiſchen den Thürmen find 
„Brücken voll Zeug und Schützen; gedoppelte, ſehr breite 
„Graben erlaubten den Maſchinen kein Spiel. Oft in der 
„Nacht liefen Brandſchiffe auf uns. Unſere Landmacht ſchreckte 
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„den Murtzulph; aber er wollte eher ſterben, als fich ergeben. 
„Mit einer Keule hatte er den jungen Kaiſer erſchlagen, und 
„gab vor, daß Alexius ſonſt geſtorben wäre. Er erhielt Vor— 
„theile über uns. Aber endlich gewannen das Paradies und 
„der Pilgrim (Namen von Schiffen); unter dem Befehl der 
„Bifchöfe von Troyes und Soiſſons, Landung. Als die Grie— 
„chen ſahen, wie die ganze Macht der Franken ſich in den 
„Hafen und in die Gaſſen drängte, verloren ſie den Muth. 
„Unweit von uns floh der Kaiſer mit allen Großen dem Pa— 
„laſte zu. Wir würgten in der Stadt bis Anbruch der Nacht. 
„Endlich lief das Fußvolk ohne Befehl mit unaufhaltbarer 
„Wuth Sturm auf die Reſidenz, und nahm ſie ein. Da 
„unterwarf ſich ganz Konſtantinopel. Allerheiligſter Vater, 
„was wir an Gold, Silber, Edelgeſteinen und allen Koſtbar— 
„keiten gefunden, übertrifft weit alles, was in der Stadt 
„Rom und in unſerer ganzen Chriſtenheit befindlich ſeyn mag. 
„Sechs venetianiſche Edle, die Biſchöfe von Troyes, Soiſſons, 
„Halberſtadt und Ptolemais traten mit Ewer Heiligkeit Le— 
„gaten zuſammen, und nach verrichtetem Hochamt und Gebet, 
„mit Rath und Beiſtand des großmächtigen Herrn, Herrn 
„Heinrich Dandolo, Doge von Venedig, erwählten ſie Baldwin, 
„Grafen von Flandern, zum Konſtantinopolitaniſchen Kaiſer. 
„Es wurde dieſem der vierte Theil des Reichs überlaſſen, das 
„Uebrige haben wir vertheilt. Wir werden dieſes ſchöne Land, 
„voll Oel, Getreide, Wein, Holz und Weiden, zu behaupten 
„ſuchen, und edlen Rittern, die ſich mit uns vereinigen wol— 
„len, zu Lehen vertheilen. Gleichwie wir in Geſchichten ge— 
„leſen und von Gelehrten vernommen, daß in alten Zeiten 
„Ewer Heiligkeit Vorfahren auch wohl nach Konſtantinopel 
„gezogen, als bitten wir, daß Ewer Heiligkeit das ſelbe thun, 
„und hier ein Concilium halten wolle.“ 


4 


n. Chr. 
1205. 


N 


288 Buch XVI. Die päpſtliche Macht auf ihrem Höhepunkte. 


Der Papſt Innocentius hatte zu viel Anſtandsgefuͤhl, um 
Kreuzfahrern, die, anſtatt Ungläubige zu bezwingen, chriſt— 
liche Kaiſer des Throns entſetzten, nicht den Bann zu ver— 
kündigen: doch, in Betrachtung, fagte er, der Umftände, ab— 
ſolvire er ſie. Uebrigens kannte er ſie zu gut, um ihrem 
Reich Dauer zu weiſſagen; er zog nicht nach Konſtantinopel. 

Venedig eignete ſich die Inſeln des griechiſchen Meers 
zu; franzöſiſche Herren theilten die Landſchaften des alten 
Griechenlandes; Ville-Hardouin, Geſchichtſchreiber dieſer Er— 
eigniſſe, wurde Herr von Achaja, Otto de la Roche, ein Bur— 
gunder, Herzog zu Athen. 

Drei Fürſtenthümer wurden von den Griechen errichtet: 
eines durch Theodorus Laſcaris, Eidam Kaiſers Alexius III., 
einen Mann von Unternehmungsgeiſt, zu Nicda in Bithy— 
nien; dieſes beherrſchte das vordere Kleinaſien unter kaiſer— 
lichem Namen. Zwei andere von Komneniſchen Prinzen: das 
eine über Lazien, am öſtlichen Ufer des ſchwarzen Meeres, wo 
Cultur und Barbarei ſich wunderſam zuſammenfanden; Tra— 
pezus (Taraboſan) wurde die Hauptſtadt; nachmals führten 
auch dieſe Fürſten den Namen der Kaiſer. Die andere Herr— 
ſchaft führte ein Prinz vom Hauſe Angelo in Akarnanien und 
Aetolien auf, und ſie erſtreckte ſich über die Chimera und Al: 
banien herunter nach dem Prilap; ſie wurde der Deſpotat ge— 
nannt. | 

Baldwin von Flandern wurde im erſten Jahr feines 
Reichs das Opfer der erworbenen Größe: Johannicius, König 
der Bulgaren, welche ſeit ungefähr zwanzig Jahren ihre Frei— 
heit hergeſtellt, ſchlug ihn durch Hinterliſt. Baldwin ſoll 
einen grauſamen Tod erlitten haben; worauf das Reich an 
ſeinen glücklichern, klugen Bruder, Heinrich, von dieſem an 
feinen Schwager Peter von Courtenay, des franzoͤſiſchen Könige 
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Ludewigs VI. Enkel, und an deſſen Soͤhne, immer abneh— 
mend, kam. Das lateiniſche Weſen ſetzte ſich zu dem Volk 
des Landes in keine Verhältniß der Sitten; es bekam eben ſo 
wenig Selbſtſtändigkeit durch ſich. 


Capitel 11. 
Kaiſer Friedrich II. 


In dem abendländiſchen Reich war Philipp kaum erkannt, 
als er durch Meuchelmord fiel; worauf Otto IV., ſobald er 
angenommen worden, in die Maaßregeln, welche ſeinen Vor— 
fahren fo viele Händel mit Rom zuzogen, übereilt einging. n. Cor. 
Inndcentius zürnte, die Fürften verließen ihn für Friedrich, 212. 
Sohn Heinrichs VI. 

Kaiſer Friedrich II. war an Heldenſinn den alten großen 
Cäſarn gleich, an Aufklärung den meiſten überlegen. An der 
provencalifhen Dichtkunſt fand er den Geſchmack, welchen 
ſein Vater und ſein Sohn Konrad, mit vielen andern dama— 
ligen Fürſten und Herren, an der teutſchen beliebten; es herrſcht 
in ſeinen und ihren Arbeiten Empfindung, Leben und Wohl— 
klang. Tugend und Liebe war nicht ihr einiges Lied; auch 
die Verderbniß der Zeit wurde geſtraft, Saladin und Richard 
beſungen; kühn war öfters der Schwung ihrer Muſe; ſie be— 
nutzten den Reichthum der Sprache; von Gott, Geſtirnen, 

Natur und Romanen, ertönte die Leyer. Der Kaiſer war 
Allen überlegen, durch den kühnen Blick, mit welchem er die 
herrſchenden Thorheiten und weſentlichen Wahrheiten faßte. 
Bei feiner Erhabenheit war er voll Gnade und Anmuth; Au: 
ßerſt einnehmend, weil er in Jedem, wer, woher, welches 
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Glaubens er war, den Menſchen ſah; die Liebe des Vergnü— 
gens trug bei, ihn gefällig zu machen. Er war von uner— 
ſchütterlicher Feſtigkeit, und hatte eine perſoͤnliche Größe, deren 
Eindruck lang nach ſeinem Tode blieb. 

Die Päpſte, um Friedrich in entfernten Ländern zu be— 
ſchäftigten, nöthigten ihn zu dem Verſprechen einer Befreiung 
des heiligen Grabes; er zauderte vergeblich; manchmal war 
dieſe Abenteuer ein Vorwand für Steuern; da er ſie nicht 
länger ausweichen konnte, zog er nach Syrien, und ſchloß mit 
Malek-el⸗Kamel (Meledin), Sultan Aegyptens, einen Vertrag, 
durch welchen dieſer ihm die Oberherrſchaft Jeruſalems, Beth— 
lehems, Nazareths, und andere heilige Orte ohne Krieg 
überließ. 

Seine Feinde verwirrten Italien; er eilte zurück und 
ſchlug fie; Gregorius IX., der in dem Söſten Jahr ſeines 
Alters den heiligen Stuhl beſtieg, und in immerwährendem 
Kampf mit Friedrich ihn vierzehn Jahre beſaß, und Innocen— 
tius IV., vom Hauſe der Genueſiſchen Fieschi, Grafen zu 
Lavagna, vereitelten alles, was Friedrich hätte vollbringen 
mögen, und verbitterten ſeine Regierung. Jener ſetzte dem 
Eindruck, den das römifche Recht für den Kaiſer machte, die 
Decretalen (Sammlungen päpftlicher Verordnungen) entgegen, 
welche Raymund von Pennaforte, Predigermönc, auf feinen 
Befehl veranſtaltete; ein würdiges Gegenſtück der altern 
Sammlung, welche fälſchlich dem Biſchof Iſidorus vou Se— 
villa zugeſchrieben wurde, und im Anfang des neunten Jahr— 
hunderts (unter den Teutſchen durch Richulf, Erzbiſchof zu 
Mainz) verbreitet worden war; Gratians Decretenſyſtem war 
ſeither in vorzüglichem Anſehen. Der Papſt gebot Lehrern 
und Meiſtern, ſich an die neue Sammlung zu halten. 

Ueber den geiſtlichen Waffen wurden andere nicht ver— 
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ſaumt. Es iſt an dem, daß erſtere mehr als ehemals beider: 
ſeits benutzt wurden. Auch der Kaiſer ſtritt mit Vernunft— 
gründen, und bediente ſich gegen ſolennen Ernſt der Gabe, ihn 
ins Lächerliche zu ziehen. Er brachte Alles in Bewegung (noch 
war die Stunde nicht gekommen!), um ſeine Feinde verächt— 
lich zu machen. Er ehrte die Immunitäten ſo wenig, daß er 
Prieſter verſchneiden, hängen, verbrennen ließ; er bediente 
ſich der Kirchengefäße wie andern Küchengeräthes. Er baute 
den Moslemjn eine Stadt und wohnte bei ihnen. Ezzelino 
de Romano, ſein Verweſer in der Lombardei, war ein Mann, 
welcher den Widerſetzlichkeitsgeiſt dortiger Städte durch Härten, 
vor denen die Einbildung ſchaudert, nieder zu drücken ſuchte. 
Alle Lande des Papſts nahm der Kaiſer in Beſitz. Er hatte 
in Rom ſelbſt großen Anhang. 

Innocentius IV. begab ſich nach Frankreich, und berief 1944 
zu Lyon eine Kirchenverſammlung, die von Gefandten aus 
Frankreich, Spanien, England, vielen teutſchen Fürſten, Grafen 
und Herren beſucht wurde. Der Kaiſer wurde eines Plans 
zu Ausrottung des chriſtlichen Glaubens, der frechſten Läſte— 
rungen und vieler verhaßten Laſter beſchuldiget; worauf, nach 
Anführung älterer Beiſpiele, der Papſt an der Spitze des 
Conciliums ihn für gebannt und ſeiner Kronen verluſtig er— 
klärte. 

Teutſchland war Friedrichen getreu, bis Heinrich, ſein 
Erſtgeborner, abfiel. Obſchon der unglückliche Jüngling das 

„Opfer feines Leichtſinns wurde, wankte von dem an die Er: 
gebenheit. Nach den Ausſprüchen der Kirchenverſammlung 
wurde der Landgraf zu Thüringen, und auf deſſen ſchnellen n.Chr. 
Tod Wilhelm Graf zu Holland, ein edler, thätiger Jüngling, 1 
ihm als König entgegengeſetzt. Friedrich, unerſchrocken, wider- Cor. 
ſtand; bis das Glück ihm in allen Ländern ungetreu wurde. 1277. 
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Die öffentliche Meinung, noch in der Leitung ſeiner bittern 
u. En. Feinde, war die Urſache feiner Unfälle. Ihn verzehrte der 
1250. Schmerz. 


Capitel 12. 


n. Chr. 
1254. 
le Weder Konrad, fein Sohn, welcher in Behauptung feiner 
1256. Erblande ftarb, noch Wilhelm, den ein anderer Unfall fort: 
n. Ehr. riß, noch der von einigen erwählte Richard (Herzog zu Corn— 
1257. wall, des engliſchen Königs Bruder), der nur Rechte zu ver— 
kaufen wußte, um ſeine Auslagen zu erſetzen, noch Alfonſo 
von Caſtilien, dem Andere das Reich antrugen, noch irgend 
ein Fürſt, war in der Lage und Kraft, in Teutſchland koͤnig— 
liche, in Europa die kaiſerliche Macht in der Maaße herzu— 
ſtellen, wie die Kaiſer ſeit dreihundert Jahren ſie geübt hat— 
ten. Der oberſte Vorſtand des gemeinen Weſens fiel in ſolche 
Schwäche, daß die dreiundzwanzig Jahre nach Friedrichs Tod 
von vielen ein Zwiſchenreich, eine Periode erledigten Throns, 
genannt worden, und hierin ſcheint dieſem Zeitalter kein ſon— 
derliches Unrecht zu geſchehen. 
N Da vereinigte Walpode, ein Haupt der Bürger von Mainz, 
1233. die oberteutſchen und rheiniſchen Städte vom Fuße der Alpen 
bis zum Ausfluſſe des Mains in einen Bund gemeiner Ver— 
theidigung ihrer Gewerbe und Handelſchaft, auf Straßen und 
Waſſern, gegen Judenwucher, ungebührliche Zölle und Raub. 
5 Kurz zuvor veranlaßte das Beiſpiel von Hamburg und 
1244. Lübeck den Zuſammentritt aller niederteutſchen und nordiſchen 
Handelsſtädte in die große Hanſa. 
Dieſe Einungen der Städte, wodurch Bürger und Krämer 
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ſich furchtbar machten, mißfielen den Großen. Parteiung 

zwiſchen Ghibellinen und Welfen, Edlen und Bürgern, herrfchte 

in jedem Gemeinweſen; Innungen der Gewerbe bildeten ſich, 

und bemächtigten ſich der oberſten Macht. | 
Wien, Turin, Nom und Paris waren gefährliche Reſi⸗ 1231. 

denzen. Wi 
Wir ſahen den kurz vor Kaiſer Friedrichs Tod erfolgten u. Chr. 

Untergang des Babenbergiſchen Hauſes in Oeſterreich. Wien 1246. 

hatte wider den letzten Herzog mehrmals um die Freiheit ge— 

kämpft. Er fiel in einer Schlacht wider die Hungarn, die 

Urſache des Todes war zweideutig. Da der Kaiſer weniger 

als je die Muße hatte, wirkſam für dieſe Granze zu ſorgen, 

und zwiſchen Hermann, Markgraf zu Baden, Gemahl der 

Richte Herzog Friedrichs, und feinen beiden Schweſtern Con: 

ſtantia und Margaretha die Erbfolge ſtreitig war, beſchloſſen u. Cor. 

die Landſtände, als Hermann geſtorben, den Markgrafen 1250. 

Heinrich von Meißen, Gemahl der Conſtantia, zu Verwal— 

tung ihres Landes einzuladen. Dieſes verhinderte durch gute 

Worte und wichtige Gründe (die er den durchreiſenden Ge— 

fandten der Stände vorhielt) Wenceſlaf, König von Böheim. 


Capitel 13. 


Von Böheim. 


Das Königreich Böheim iſt ein zwiſchen Sachſen, Thü— 
ringen, Franken, Bayern, Oeſterreich, Mähren und Schleſien 
durch (zum Theil) hohe Berge eingeſchloſſenes, fruchtbares 
Thal. Die Oberfläche wird auf neunhundert Quadratmeilen 
geſchätzt. Es hat Valle, welche die Natur der Gegenden wich: 
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tig macht. Wir haben dem Dalemil und Koſmas nicht nach: 
erzählen wollen, was fie von dem Fürften Tſchech, von der 
Zauberin Libuſſa, dem Maͤdchenkriege zu Dewin, Herzogen 
und Herzoginnen, die der böfe Geiſt entführt oder die Erde 
verſchlungen, wiſſen: die Tſchechen (Name der Nation) wur: 
den, ſeit ſie das von Bojern verlaſſene Bojoheim eingenom— 
men, von tſchechiſchen Fürſten regiert, unter welchen Przemysl 
Stammherr einer langherrſchenden Dynaſtie wurde. Die 
Tſchechen litten viele harte Anfälle von den Königen der Teut— 
ſchen; ſie mußten ihnen mehrmals ſteuerbar werden. Eben 
fo nachtheilig war ihrer Selbſtſtändigkeit, einerſeits: durch 
griechiſche und roͤmiſche Glaubensprediger zwar zur Kenntniß 
des Chriſtenthums, aber durch letztere unter den Einfluß des 
Papſtes gekommen zu ſeyn; anderſeits: daß ſehr viele Teutſche 
ſich von ſelbſt in ihrem Lande niederließen, oder von den 
Fürſten dahin angelockt wurden. Dieſen waren ſie ihre Civi— 
liſirung ſchuldig, welche nicht leicht bei einem flawifchen Stamm 
ohne fremden Einfluß entſtanden oder blühend geworden. Allen 
hieraus zu beſorgenden Folgen hofften die Stände nach dem 
Tod Kaiſer Heinrichs V., unter dem Herzog Sobieslaf, durch 
die Verordnung vorzubeugen: daß nie ein Fremder in Bö— 
heim herrſchen oder ein Amt verwalten ſoll, und nach dem 
Tode des Herzogs der Buͤrgermeiſter von Prag die Landboten 
zuſammenzuberufen habe, um mit Rath und Beiftande der 
Prager Stadtobrigkeit in drei Tagen einen andern Herzog zu 
wählen; dieſer habe zu ſchwören, daß er die Freiheiten be— 
obachten wolle; hierüber ſollen die Edlen wachen. Dennoch 
blieb unter den ſchwäbiſchen Kaiſern eine abhängige Verhalt— 
niß. Dem Herzog Przemysl Ottokar glückte, zur Zeit der 
1. Chr. nach Heinrich VI. entftandenen Trennung, die koͤnigliche Würde 
1200. nicht, wie vor ihm Einige, bloß für ſich, ſondern für alle 
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Nachfolger zu erwerben. Dieſer Koͤnig Przemysl war Vater 
des MWenceflaf, der die Geſandten der Oeſterreicher aufhielt. 
Es war nebſt Böheim, auch Morawien (Mähren) unter 
ſeiner Herrſchaft. Dieſer alte Sitz der Markmannen war in 
ſpäteren Zeiten der Mittelpunkt einer weit ausgebreiteten 
Königsmacht, welche ihr Ende nahm, als Pannonien von den 
Madſharen (Hungaren) eingenommen wurde: indem nach dem 
Tod Königs Swadbog oder Swatopulk Niemand war, dem 
die, großentheils barbariſchen, Stämme hätten gehorchen wol⸗ 
len, oder welcher das Mährenreich hätte behaupten koͤnnen. 
Von dem an hielten ſich die Morawen oft an die polniſchen, 
öfter an die böheimifchen Herzoge; endlich befeſtigten dieſe die 
Herrſchaft. N 

Wenceſlaf bewog die öſterreichiſchen Geſandten, ſeinen 
Sohn, Przemysl Ottokar, einen blühenden Jüngling, kriege— 
riſch und klug, zum Herrn, und Margarethen, Schweſter der 
Conſtantia, zum Gemahl zu empfehlen. Die Herren Kien— 
ring (ein vor Alters vom Rhein her nach Oeſterreich gekom— 
menes Geſchlecht) unterſtützten die Werbung um fo lieber, da 
die Gunſt des Prinzen (er war in ihre Schweſter verliebt) 
ihnen Vortheil hoffen ließ. Böheim, Mähren, Oeſterreich, 
die ſteyermärkiſche Mark und Krain Erwerbung des letzten 
Herzogs) wurden vereiniget; es iſt oben geſagt worden, daß,, Cor. 
der neue Fürſt nachmals auch Kärnthen an ſich gebracht hat. 1253. 

Der weiſe Markgraf zu Meißen, zufrieden, daß er Thü— 
ringen erwarb, ließ dieſe Anſprüche fallen; der Prinz von 
Baden, Friedrich, Hermanns Sohn, war minderjährig. 


n. Chr. 
1268. 
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Capitel 14. 


Untergang der Hohenſtaufen. 


Er hielt ſich an Konrad (ſeiner zarten Jahre wegen Kon— 
radin genannt), Herzog zu Schwaben, Kaiſer Friedrichs En— 
kel von ſeinem Sohne Konrad IV. Sie waren von gleichem 
Schickſal und Alter. Konradin wurde endlich von den Italie— 
nern zu Beſitznehmung feiner Erblande, der normanniſchen 
Königreiche, eingeladen; Karl von Anjou, Bruder Ludewigs 
des Heiligen, Königs von Frankreich, hatte auf Einladung 
der Päpſte ſich derſelben bemächtiget; ſeine Verwaltung miß— 
fiel. Als Konradin mit Friedrich, dem Freunde ſeiner Ju— 
gend, nach Italien kam, wurde er von den Freunden ſeines 
Hauſes, und vielen, welche ſein unwürdiges Schickſal rührte, 
wohl aufgenommen. Zu Rom ging ihm der Senator, Prinz 
Heinrich von Caſtilien (Königs Alfonſo Bruder), mit vielen 
Großen entgegen. Sicilien erklärte ſich für ihn. Viele na— 
politanifhe Herren verſtärkten fein Heer. Bei Tagliacozzo 
wurde geſtritten, anfangs zweifelhaft, endlich unglücklich; 
Konradin und Friedrich wurden gefangen. Karl von Anjou, 
in Allem gefühllos und ungerecht, ſcheute ſich nicht (es wurde 
von dem Papſt gebilliget), Konradin von Hohenſtaufen, den 
Enkel drei großer Kaiſer, der in ſein väterliches Erbe ge— 
kommen, und Friedrich, ſeinen Freund, in der Stadt Nea— 
polis öffentlich enthaupten zu laſſen. (Forderten die Schatten 
der normanniſchen Herren, die ſein Aeltervater, Heinrich VI., 
grauſam hinrichten ließ, dieſes unſchuldige Blut!) 

Dieſes Unglück befeſtigte die Macht Przemysl Ottokars, 
welche bei einer andern Wendung der Dinge der junge Friedrich 
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erſchuͤttert haben möchte. Wirklich mochte daran liegen, daß 
dieſe Gränze mit ftarfer Hand behauptet würde, wegen der 
Dinge, die ſich kurz vorher in Hungarn zutrugen, und er— 
neuern konnten. 


Capitel 15. 
Von den Hungaru. 


Nachdem die Hungaren in ſieben Schaaren unter einem 
Fürſten vom Hauſe Arpad ihr Land eingenommen und hun— 
dert Jahre der Schrecken Weſteuropens geweſen, hatten ſie 
unter Geyſa Geſchmack an Feldbau und bürgerlichem Leben 
gewonnen: die Macht der teutſchen Könige, die erbliche Mark— 
grafſchaft in Oeſterreich, der kriegeriſche Muth benachbarter 
Volker, nöthigten fie, die Räubereien aufzugeben. Worauf 
Stephan, Sohn Geyſa's, zugleich das Chriſtenthum und koöͤ— 
nigliche Würde eingeführt. 

Obſchon er jenes durch Errichtung der Hierarchie, dieſe 
durch Geſetze ſicherte, erregte die Vorliebe zu heidniſchen Sit— 
ten und der Umſtand, daß er keinen Thronfolger hinterließ, 
nach ſeinem Tod große Unruhen. Die Verſchiedenheit der 
Völker, welche neben und vor den Madſharen in Hungarn 
wohnten, und meiſt wilde Sitten hatten, machte einfürmige 
Geſetzgebung und gemeinſame Sinneseinheit gleich ſchwer. 
Hieraus entſtand eine Schwäche, die Kaiſer Heinrich III. und 
andere teutſche Koͤnige wider die Unabhängigkeit Hungarns 
benutzten. Je größer hiedurch der Abſtand von ältern, ruhm— 
vollen Zeiten wurde, deſto verhaßter wurden die neuen Sit— 

ten. Dem Volk, das in Sklaverei lebte, war die Erinnerung 
des Alterthums lieb, wo kein mühſeliger Landbau, keine 
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Baufrohnden für Häuſer, waren. Dieſen Hinderniſſen ſetzten 
weiſe Könige bürgerliche Ordnung und die Macht der Reli— 
gion mit verſchiedenem Glück entgegen. Nicht eher behaup— 
teten fie die Civiliſation, als bis faſt alle benachbarten Volker 
dazu fortſchritten, und es durchaus nothwendig machten. 
n. Ehr Bela III., welcher Halicz und Wladimir (lang, bald polniſche, 
1196. bald ruſſiſche Beſitzungen) an ſich brachte, ſeine Gewalt in 
Dalmatien ausbreitete, und in die Verwandtſchaft der Kom— 
nene heirathete, gab ein Geſetzbuch; fein Sohn, Andreas, ord— 
n. Chr. nete die Staatsverfaſſung noch völliger, Es herrſchte alſo der 
1235. König von Hungarn über ein Volk, deſſen Vorliebe auf die 
Waffen ging, das aber anfing, ſich der Ordnung zu fügen; 
Kroatien, Slawonien, und (ſchon ſeit Wladiflaf J., der die 
Schweſter Saromirs heirathete) Dalmatien waren durch 
eigene Unruhen und Einwirkung der Krale (Könige) Serviens, 
der griechiſchen Kaiſer und Venetianer wandelbare Beſitzun— 
gen, doch meiſtens dem Königreich untergeordnet. Genauer 
war demſelben Erdeel (Siebenbürgen) verbunden. 


Capitel 16. 
Von den Tataren oder Mungalen. 


Im dreizehnten Jahrhundert ereignete ſich in dem älteften 
Vaterlande der Hiongnu eine Veränderung, welche die Ord— 
nung der Dinge in dieſem und anderen weſtlichen und nordi— 
ſchen Reichen fürchterlich und unerwartet erſchütterte. 

Ein großer Chan, der an den Ufern der Selinga dreißig— 
tauſend Familien beherrſchte, war geſtorben, ehe Temudſhin, 
ſein Sohn, erwachſen war. Daher die Horde ſich an dieſe 
und jene Häupter hing, bei ihm nur dreizehn Geſchlechter 
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ausharreten, und viele, welche den Glanz und Reichthum des 
Vaters mit neidiſchen Augen geſehen, dem Knaben die Heer— 
den rauben wollten. Er, ſobald er Jüngling wurde, ent— 
wickelte einen tiefdringenden, hohen Geiſt, ſchlug ſeine Feinde, 
und erwarb Ruhm. Den Kriegsgeſellen vertheilte er die 
Beute, als dem an ihnen, mehr als an Reichthum, lag. Er 
behandelte fie brüderlich, und erfüllte die Lande mit Ehrfurcht 
und Liebe. 

Die Nation hielt an der Selinga eine Gemeinde. Ein 
Chodſcha (Name von Gelehrten), durch Alter und Tugenden 
ehrwürdig, erhob ſich, und ſprach: „Brüder, ich ſah im Traum— 
„geſicht; der große Gott des Himmels, auf feinem flammen— 
„den Thron, umgeben von den hohen Geiſtern, ſaß zu Ge— 
„richt über die Nationen der Erde; ein Spruch ging aus, 
„und er gab die Herrſchaft der Welt unſerm Fürſten Temud— 
„ſhin, daß er allgemeiner Herr (Dſchingis-Chan) ſey.“ Da 
hoben alle Mongolen (Mungalen) die Hände auf, und ſchwu— 
ren, Temudſhin dem Dſchingis-Chan in allen Unternehmun-, Cor. 
gen zu folgen. 1206. 

Er, mit dem Entſchluß die Erde zu durchziehen, und nur 
Beſiegten Friede zu geben, brach auf aus der kalten, rauhen 
Wüſte, fiel ein bei den Sineſern, ſchlug die Dynaſtie Sum, 
eroberte die Hauptſtadt Yenking, eroberte die Halbinſel Korea, 
zog weſtwärts durch das Gebirge, unterwarf Tibet, kam bis 
Kaſhmirien, und erſchien an der Gränze des gewaltigen Sul— 
tans der Chowareſmier, welcher die Dynaſtie von Ghaur über— 
wunden, und einen großen Theil Hinduſtans, Perſien aber 
faſt ganz, beherrſchte. Mit Viermalhunderttauſenden ging 
Ala-eddin Mohammed, der Sohn Takaſh, dem Dſchingis— 
Chan entgegen, wurde geſchlagen, ſein Land unterjocht. Ge— 
aleddin Mankbarn, fein heldenmüthiger Sohn, in weiten 
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langen Abenteuren von Indien bis an den Tigris herumge— 
trieben, fand (ungewiß wann!) das Ende unverdienter Leiden 
in gewaltſamem Tod. Es wurden die kaſpiſchen Seeufer fo: 
fort bezwungen als gefunden. Mächtig zog der Czar des 
benachbarten Rußlands an die Kalka, ſtritt, und wurde zur 
Flucht genöthiget. Als der Dſchingis-Chan ganz Aſien mit 
dem Ruhm und Schrecken ſeines Namens erfüllt, den Mon— 
golen Geſetze und Kriegsordnung gegeben, ſtarb er in dem 
vierundſechzigſten Jahre ſeines Alters. 

Oktaj, Duſchi, Tuli und Dſhagataj, ſeine Soͤhne, Gu— 
juch, Batu, Hulaku und Koblaj, feine Enkel, ſetzten feine 
Unternehmungen fort. Vergeblich widerſtanden die Sum; 
vergeblich der ruſſiſche Großfürſt Alexander Newski, Sieger 
von Livland; vergeblich der Fürft der mohammedaniſchen Gläu— 
bigen. Von dem öͤſtlichen Meere, das die Küſten Japans 
von Sina ſcheidet, bis an die ſchleſiſche Oder, war die Welt 
in Bewegung, in banger Erwartung der mogolifchen Waffen. 

Der Nachfolger des Czars Alexander Newski floh durch 
Litthauens Wälder zu dem König von Polen. Der Thron 
Ruriks, über 380 Jahre der größte dieſes Nordens, fiel in 
ſolche Abhängigkeit von den Mogolen, daß der Chan der gol— 
denen Horde 220 Jahre von dem Czar Steuer bezog, und 
über Ehre, Vermögen und Leben ſein Herr war. 

Batu, der Sohn Duſchi, da er dieſe That vollendet, zog 
an der Spitze eines unermeßlichen Heers an die Gränze der 
weſtlichen Chriſtenheit. Zur ſelbigen Zeit lag der Kaiſer 
Friedrich II. in ſeinen großen Händeln gegen die Päpſte; in 
Frankreich ſaß Ludwig IX. auf dem wenig gefürchteten Thron; 
der päpſtliche war erlediget; im Norden herrſchte Erich, König 
von Dänemark, über den durch ſeines Vaters Unfälle geſchwäch— 
ten, Erich König von Schweden über einen durch Parteiſucht 


Cap. 17. Untergang des Chalifats zu Bagdad. 301 


ſich autzehrenden Staat; in Polen vermochte Boleſlaf gegen 
ſeinen Oheim, den Herzog von Maſovien, ſich kaum zu er— 
halten. Alſo verbrannte Batu ohne Widerſtand Krakau; 
Bela IV., König der Hungaren, Andrea's Sohn, ein Fuͤrſt 
von Einſicht und Muth, durch Parteigeiſt in ſeinem Lande an 
guten Anſtalten verhindert, hatte die Komaner, aus den Ge— 
genden der Moldau, zu Bevoͤlkerung der wenig benutzten Ge: 
filde an der Theiß aufgenommen. Den einbrechenden Mo— 
golen (in Europa Tartaren genannt) lieferte er eine entſchei— 
dend unglückliche Schlacht, worauf er in die Inſeln Liburniens 
floh, ſie das ganze Land mit Verheerung überſchwemmten. 
Die Horden aus Polen zogen hervor, verbrannten Breslau, 
und wurden zu Berlin und Meißen gefürchtet. 
Bei dieſer plötzlichen Gefahr mahnten Kaifer und Cardi— 
näle die Nationen zum Beiſtand der ſchleſiſchen Fürſten. Viele 
Herren und Ritter mit ihren Mannen eilten dem Herzog 
Heinrich zu Hülfe, der, entſproſſen von polniſchen Piaſten, 
Niederſchleſien beherrſchte. Bei Wollſtadt, unfern Lignitz, ger, Cor. 
ſchah die Schlacht; eine der blutigſten, welche gegen öſtliche 1242. 
Barbaren verloren worden. Alles Volk floh in die Berge. 
Der Feind ging nicht weiter; Belagerungen waren nicht 
ſeine Sache, und er fand im Weſten keine Reichthümer, welche 
des Kampfs wider die Menge tapferer Fürſten werth waren. 
Leichter vollendete Koblaj, Sohn Tuli, der Mogole, die Ein— 
nahme von Sina. Japan wurde durch die Wellen gerettet. 


Capitel 17. 
Untergang des Chalifates zu Bagdad. 


Zur ſelbigen Zeit ſaß Moſtaſem, Sohn Moſtanſers, ohne 
Eigenſchaften, welche Ehrfurcht erregen, auf dem lang ver— 
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ehrten Stuhle der Fürſten der Gläubigen vom Hauſe Abbas: 
verloren war die Macht, groß der Glanz von Bagdad, einer 
Stadt, welche ein Mittelpunkt aller ſunitiſchen Mohammedaner 
war. Auch die Wiſſenſchaften behaupteten ihren Ruhm, durch 
den Aſtronomen und Erdbeſchreiber Naſir-Eddin, welcher nach— 
mals unter den Mogolen Aufſeher der Lehranſtalten wurde. 
Er lebte zu Magara im Lande Aderbeidſchan, beobachtete die 
Geſtirne und ſchrieb über die Pflichten der Menſchen. Möchte 
er Selbſtverläugnung für die wichtigſte gehalten haben! Dieſer 
Mann ſchrieb dem unwiſſenden Fürſten Moſtaſem ein Buch 
zu: der Chalife, gegen den Verfaſſer eingenommen, weil er 
aus Choraſan gebürtig war, zerriß die gelehrte Arbeit. Von 
dem an ſuchte Naſir-Eddin, wie er ihn ſtürzen möchte. Den 
Ibn Ab Alkami, vertrauten Geſchäftsfuͤhrer des Chalifen, 
vermochte er, durch innere Parteiungen die Stadt zu fchwächen. 
Indeß beredete er den Hulaku, Enkel Dſchingis-Chans, daß die 
Zerſtörung des Chalifates eine feiner würdige, für die Horden 
belohnende, Unternehmung ſeyn würde. 

Alſo ſuchte Hulaku an den Chalifen eine Sache, und, fin: 
temal für die Gewaltigen ein Vorwand nie ſchwer iſt, belagerte 
und eroberte er Bagdad. In dem 656ſten Jahr der moham— 
medaniſchen Hedſchra wurde der ſechsundfünfzigſte Nachfolger 
des großen Propheten im Lärm der Eroberung feiner Haupt: 
ſtadt unter Pferden zertreten; vierzig Tage wurde der alte 
Sitz abbaſidiſcher Größe von den Mogolen geplündert, ihr 
Schwert raubte zweimalhunderttauſend Einwohnern das Leben. 

Da zogen die Mogolen mit großer Macht an das mittel— 
ländiſche Meer. Zum andernmal erzitterte die europaiſche 
Chriſtenheit; beſonders fürchteten die italieniſchen Städte die 

1. Chr. Unterbrechung ihres uber die arabiſche Meeresbucht gehenden 
4260. Handels. Schon fiel Haleb, fiel Damaskus, Mogolen kamen 
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bis in das heilige Land. Doch der Malek-el-Modaffar Seif— 
ed⸗din Kothuz, Sultan der Mamluken in Aegypten, ſchlug 
ihr Heer, bei dem Goliathsbrunn. Sein Nachfolger, der Malek— 
ed⸗Daher Abulfath Bibars Bondoktari, entriß ihnen Syrien. 
Zu ihm floh im Trauergewande Hakem Beamrillah Achmed": 
Moſtaſer, vom Haufe der Chalifen. Der Sultan gab ihm 
ehrfurchtsvoll zu Kahira eine Freiftätte und genugſames Ein: 
kommen; der Flüchtling belehnte ihn im Namen des Propheten. 
Drittehalbhundert Jahre lebten die Titularfürſten eines Welt— 
reichs von Wohlthaten der Mamluken. 


Capitel 18. 


Die Mamluken. 


Sehlah-ed⸗din (Saladin) der Große hatte ſein Reich unter 
ſeine Soͤhne ſo vertheilt, daß Haleb, Hamath, Damaskus, 
Baſſora und Kahira, jede Hauptftadt, ihren Sultan hatte; 
innere Zwietracht ſchwächte ſie. Nur ſieben Jahre herrſchten 
in Aegypten zwei Söhne und ein Enkel Saladins, fünfzig 
Jahre der Malek-el-Adel Seif-ed-din Abu Bekr, fein Bruder, 
mit ſeinem Geſchlechte. Kein Erbfolgerecht ſicherte den Thron; 
Muth und Geiſt gab ihn; nur ſtrenge Wachſamkeit mochte 
ihn befeſtigen. 

Um die Mitte des dreizehnten Jahrhundertes unternahm 
Ludewig IX., König in Frankreich, nach dem Geiſte ſeiner 
Zeiten, gegen die Mohammedaner in Aegypten einen ſolchen 
Kreuzzug, wie (mit noch größerm Unrecht) ſein Vater gegen 


die unglücklichen Albigenſer. Der Geiſt der Zeiten lud ihn n. Ehr, 
1 


ein: ſelbſt Kinder hatte derſelbe ſo eingenommen, daß im An— 
fange des Jahrhundertes bei neunzigtauſend aus mehreren 
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Ländern Eltern und Schulmeiſter verließen, um dem bei, 
ligen Lande zu ziehen: in großen Haufen kamen bis Mar⸗ 
ſeille und Brindiſi; Kälte, Hunger und Krankheiten tödteten 
die meiften. Der gute König (fo lieb es ihm nebenher ſeyn 
mochte, den unruhigen Adel im Auslande zu beſchaftigen) 
glaubte, nach der mit ſeiner Weisheit wunderbar vereinigten 
Herzenseinfalt, ein vor Gott verdienſtliches und vor der Welt 
exemplariſches Werk zu thun. 

u. 1219. Er fing an (wie vor einigen Jahren Andreas, König von 
Hungarn, der Herzog Leopold von Oeſterreich und andere nicht 
unweiſe Kreuzfahrer), zu Verſicherung hinreichender Lebens— 
mittel aus dem fruchtbaren Aegypten, und zu Verhinderung 

81 218. eines Entſatzes der Stadt Jeruſalem, die ägyptiſche Gränz— 
feſtung Damiata zu erobern. Sie war auch ein wichtiger 
Platz für den indiſchen Handel. Robert, ſein Bruder, Graf 
von Artois, zog (die Tempelherren mißriethen es) tiefer in 
das Land; die neu befeſtigte Manſura wurde eingenommen. 
Man war das erſte Glück der Abweſenheit, und letzteres der 
tödtlichen Krankheit des Sultans Malek-es-Saleh Eyub ſchuldig. 
Bald aber, als die Franzoſen der Beute und dem Genuſſe ſich 
überließen, führte der Feind den Nil in ihr Lager und ſchnitt 
ihnen den Rückmarſch ab; ſchon hatten Krankheiten fie ge— 
ſchwächt. In dieſer Noth wurde der König, mit Heldenmuth 
ſtreitend, gefangen; ſein Bruder nie wieder gefunden; Ludewig 

n. . zu einem ſehr ſtarken Löfegeld und Rückgabe der eroberten 
9. Städte genöthiget. 

Dieſer Friede, welchen der Sultan Malek-el⸗-Moattam 
Turan-Sha ihm gab, erregte die Wuth der bahritiſchen Mam— 
luken. Dieſe im Kaukaſus gehobene Miliz fühlte ihr Ueber— 
gewichte im Verhältniß zu weichen Aegyptiern ſo (Saleh hatte 
ſie eingeführt), daß ihren Hauptleuten beleidigend war, eine 
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Verhandlung ohne ihren Rath geſchloſſen zu ſehen. 
toͤdteten den Sultan, bemächtigten ſich der höchften Ge— 
walt unter muthvoller Anführung des Malek-el-Moezz Azz n. 
ed⸗din Ibek Gaſchnekir ihres Hauptmanns, und gaben ihm 1249. 
die fhöne Shagr-ed⸗dorr, Stiefmutter des letzten Sultans. 

Ihr Land, wo ſie herkamen, fruchtbar an Männern von 
herrlichem Wuchs und von großer Schönheit, erneuert jährlich 
ihre Schaar durch neue Sendungen. Auch unter türkiſcher 
Gewalt vermag dieſe Miliz in Aegypten das Meiſte. Zur 
ſelbigen Zeit, nachdem ſie dem Land genugſame Steuren auf— 
gelegt, um auf desſelben Unkoſten vergnügt zu leben, ordneten 
ſie die Regierung, ſo, daß der Sultan und ſein Weſſir in 
allen großen Dingen die Hauptleute fragen, daß ein Großkadi 
Gericht und Recht verwalten, und von den vier Hauptſecten, 
welche den Koran verſchiedentlich deuten, jede ihren Kadi haben, 
alle aber der Sultan ernennen ſoll. 

Ueber drittehalbhundert Jahre regierten (in achtundvierzig 
Regierungs veränderungen) die Sultane der Mamluken; wenigen 
folgte ein Sohn, vielen ein geliebter Sklav oder ein muthiger 
Soldat. Ihr Leben war militäriſch; häusliche Verhältniſſe 
waren ſelten ihre Sache; immer durch ſchoͤne Jünglinge vom 
Kaukaſus erfriſcht, behielten die Mamluken ihre Kraft, ohne 
durch den Einfluß des wärmern Himmels zu leiden. 

Als Ludewig die Freiheit erkauft, begab er ſich nach Acco 
(Ptolemais), der einigen feſten Stadt, welche im heiligen Land 
den Chriſten noch zugehoͤrte. Viele Gefangene wurden durch 
ſein Geld befreit. Er blieb vier Jahre in dieſen Gegenden. 
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Capitel 19. 


Die Drufen. 


Um dieſe Zeit ſtärkte ſich in dem Libanon die Macht und 

Religion der (noch unter ihrem Emir beſtehenden) Druſen. 

Ein Perſer, Mohammed Eon Iſmgel, war, mehr als zweihun: 

dert Jahre zuvor, Urheber des Glaubens, „daß Gott ſich den 

„Menſchen viermal in allen Zeiten, einmal zur Zeit Jeſu, 

„einmal zur Zeit Mohammeds, endlich durch Hakem, einen 

„Fatimiden, Herrn Aegyptens, geoffenbaret habe; Hakem aber 

„der getreueſte Ausleger ſeines Willens ſey; indem Jeſus von 

„Gott verlaſſen und einem ſchmählichen Tode übergeben, Mo— 

„hammed von einem böſen Geiſt beſeſſen worden; Hakem Gott 

„ſelber fey; ewig werden die Druſen, immer im Verborgenen, 

„ihm dienen; es ſey ihnen erlaubt, Moſcheen und Kirchen, ver— 

„ſtellterweiſe, zu beſuchen.“ Im Uebrigen halten ſie ſich frei 

von Geboten, welche den Genuß der Sinnenluſt einſchränken. 

Alle Freitage leſen ſie ihre Bücher, und eſſen etwas Brod 

mit gedörreten Weintrauben; ſie ſollen eine eherne Idole haben. 

An einer Frage erkennen ſie ſich. Ihr Geheimniß halten ſie 

n. Ehr. ſo feſt, daß man erſt feit zwei Jahren etwas Gründlicheres 
1782.) daruber zu wiſſen anfängt. 


Capitel 20. 


Von der franzöſiſchen Monarchie. 


Nach ſechsjährigem Aufenthalt in den Morgenländern zog 
Ludewig zurück in ſein Reich, und ſtellte in demſelben das 
Anſehen der Geſetze her. 
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Sein Großvater, Philipp Auguſt, hatte der koͤniglichen 
Gewalt neue Kraft ertheilt. Wir ſahen die Herzoge der Nor— 
mandie, vorher und ſeit ſie Könige von England waren, durch 
Macht und Klugheit ihr das Gleichgewichte halten: Philipp 
benutzte die planlofen Abenteure Königs Richard Löwenherz 
zu Erſchütterung der Prapotenz dieſer furchtbaren Vaſallen; 
feine Abſicht führte er unter deſſen unglücklichem und unweiſem 
Thronfolger, Koͤnig Johann, mit unerwartetem Erfolge aus. 

Als dieſer ſeinen Neffen Arthur ermordet, erklärte Philipp das 

Lehen der Normandie, über welchem der Streit geweſen, ver- u. Chr 
fallen, und bemächtigte ſich desſelben. Ein Werk dreihundert— 
jähriger ie und Kriege war für das normanniſche Haus, 
verloren. Johann ſchien zu böfe, zu verächtlich, um Hülfe zu 1204. 
finden; die Engländer freuten ſich ſeiner Erniedrigung, welche 
ihnen die Herſtellung der Freiheit erleichterte; und Philipp 

war zu klug, um durch vielen Glanz Eiferſucht rege zu machen. 

Von dem an blühete in Frankreich die Monarchie, bei den 
Engländern die Freiheit, auf. 

So wie Philipp ſich im Nordweſten vergrößerte, mit nicht 
geringerm Glück vereinigte Ludewig IX. die von Philipp und 
von Ludewig VIII. vergeblich gewünſchten Herrſchaften der 
Grafen von Toulouſe zur Krone. Zwar gab er Alfonſen, 17. 
feinem Bruder, mit der Erbin, die Verwaltung des Landes: 
aber es fiel, da Alfons ohne Nachkommen ſtarb, an die Könige. 
Schon hatten ſie durch Kauf erworben, was der Feldherr des 
Kreuzzuges wider die Albigenſer, Simon von Montfort, in 
dem Gebirge Languedocs erobert, und Montfort-l'Amauri außer 
Stand war zu behaupten. 

Durch Kauf erwarb König Ludewig IX. die wichtige Grafen 38. 
ſchaft Macon. Als er noch minderjährig war, leiſtete feine 7 
weife Mutter dem Grafen von Champagne gegen mächtige 
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u. Chr. Feinde alsdann erſt Hülfe, als er die Grafſchaften Blois und 
Chartres der Krone abtrat. So war der König den größten 
franzöſiſchen Herren überall ſo mächtig benachbart, daß ihnen 
eben ſo ſchwer war, einzeln etwas gegen ihn zu thun, als 
ihre Macht wider ihn zuſammenzuſtoßen. Um die ſeinige zu 
befeſtigen, machte er ſie durch Gerechtigkeit ehrwürdig. 

Nicht nur war ſein Schirm der wünſchbarſte, weil er der 
ſtärkſte war, und weil er nicht fo oft als die Landherren 
drückende Maaßnehmungen bedurfte: ſondern er war auch mit 
einem beſſer geordneten Rechtsgange verbunden. Vier große 
Vögte (Baillis) empfingen, ſchon unter Philipp Auguſt, im 
Vermandois, zu Sens, zu Macon, zu St. Pierre-le-mouſtier, 
die Appellation von den Gerichten der Großen. Das Verlangen 
nach Recht für das Volk und ordentlichen Geſetzen war zu 
allgemein, als daß die Herren hätten wagen dürfen, ſich zu 
widerſetzen. Der König war der anerkannte Wächter der Ge: 
rechtigkeit: wem Recht verſagt wurde, der fand es bei des 
Königs Vögten. Als Oberlehensherr nahm er Kenntniß von 
allen Klagen, wobei die Lehenspflichten intereſſirt ſeyn mochten; 

die dunkelen, veralterten, unbeſtimmten Ausdrücke der Lehens— 
briefe begünſtigten die Auslegung des mächtigſten. Als das 
römiſche Recht aufkam, verwirrten ſich die niederen Richter 
in der Menge, in den Widerſprüchen ſo vieler Geſetze; die 
Appellationen vervielfältigten ſich; jene kannten nichts als 
die hergebrachten Uebungen. So ſchwaͤchte ſich ihr Anſehen, 
ſeit Philipp. 

Ludwig IX., in ſeiner Sitteneinfalt ſo liebenswürdig, 
wenn er nach der Meſſe auf dem Raſen unter einer Eiche des 
Waldes bei Vincennes jedem Franzoſen Gehör und Gericht 
gab; dieſer durch feine Gottfeligkeit fo verehrungswürdige 
König, deſſen gerechtem Urtheil auswärtige Fürften unverdächtig 
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ihre Händel unterwarfen, der in ſeinem Rath Sprüche der 
Weisheit redete, und unter ſeinem Volk wie Vater und Hirte 
erſchien, gab Geſetze (Etablissemens), deren Uebertretung eine 
Sünde ſchien. Die der königlichen Entſcheidung vorbehaltenen 
Fälle (cas royaux) vervielfältigten ſich: welcher Franzoſe hätte 

nicht wollen von dem heiligen Ludewig Urtheil nehmen! Vor— 
mals wurde das Reich durch Waffen, nun das Königthum 
durch Tugend gegründet. 


Capitel 21. 


Tunis und Marokko. 


Sechzehn Jahre nach feiner Zurückkunft aus Paläſtina 
unternahm Ludewig einen zweiten Kreuzzug, wider die Abu— 
hafſier zu Tunis. 

Weniger als fünfzig Jahre nach dem Tod Abdel⸗-mumens, 
Fürſten der Mowaheddin, welcher die Morabethen beſiegte, 
hatte die afrikaniſche Küſte ueue Herren bekommen. Ehe eine 
ſich immer erneuernde fremde Miliz auch hier die Gewalt an 
ſich riß, beruhete die Erhaltung der letztern einig auf dem 
kriegeriſchen, arbeitvollen Leben der jeweiligen Stifter; die 
Enkel entſchliefen in Wollüſten auf dem unſichern Thron. 

Alſo herrſchten zu Tunis nun die Enkel des Abuhafs Omar, 
zu Maroko Meriniden, die Nachkommen Abu Bekr's, Sohns 
Abdul⸗Hakk, des Sohns Mahbu, des Sohns Hamama. Jene 
waren den Seefahrern auf dem Mittelmeere beſchwerlich. Der 
König Ludewig erhielt Vortheile und belagerte den Sitz ihres 
Reichs. Aber Krankheiten ſchwächten ſein Heer, und brachten 
ihn ſelber zu Grab. Da Tunis weder eine leichte Eroberung, 
noch die Behauptung derſelben wahrſcheinlich war, ſo begnügten 
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ſich die Franzoſen mit Erſatz der Kriegeskoſten, Erbauung ei— 
niger Klöſter und Feſtſetzung einer an den König Siciliens, 
Karl, Bruder des verſtorbenen Ludewigs, zu bezahlenden 
Steuer. 

Die Abuhafſier und Meriniden wurden von den Europäern 
nicht weiter beunruhiget. In ihrem Lande wurde die Literatur 
geehrt. Jährlich an des großen Propheten Geburtstage kämpf— 
ten Dichter zu Fez um den Preis des beſten Liedes, um ein 
edles Pferd, eine ſchöne Sklavin, ein Feierkleid und um den 
Vorrang über alle Dichter für dasſelbe Jahr. Das Land war 
volkreich, wohl angebaut, und mit Stadten und Palaͤſten prächtig 
geziert. 

irgend hatten auch die Juden in der Zeit ihrer Zer— 
ſtreuung eine größere Periode der Literatur: hier entwickelte 
Averroés das Genie ihres ſcharfſinnigſten Lehrers, des Rabbi 
Moſes Ben Maimon, der mit ſolcher Einſicht und mit ſo 
vielem Anſehen das Geſetz erläuterte, daß er allen andern vor: 
gezogen wurde, die vom erſten Moſes bis auf ihn ſich hiemit 
befchäftiget hatten, daß feine Grundfäße einem ſchätzbaren Theil 
der Nation bis auf dieſen Tag Richtſchnur ſind, und Philo— 
ſophen ihn bewundern. 

Mehr und mehr bevölkerten und benutzten die Hirten des 
Berges Atlas (Daran) unzählige Thaler und Höhen. Man 
kannte durch Karawanenzüge die jenſeits der Sandwüſte lie— 
genden Reiche der Schwarzen: Kamele durchſtrichen die unweg— 
ſame Einſamkeit; man errichtete Hirtenlager, wo immer aus 
dem Sand eine Quelle ſprudelte. Nicht nur waren die Kuͤſten 
die Kornkammer Südeuropens; auch der Viehhandel, die 
Kattunfabriken, die Tapezereien, Glasarbeiten, mancherlei Arten 
Honig und Harze, bereicherten ſie. Von den Waarenlagern 
zu Algier, Tolomette, Biſerte, von dem großen Alexandriniſchen 
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Markt wurden dieſe Erzeugniſſe debitirt. (Al-Gazajari, das 
wir Algier nennen, wurde zu dieſer Zeit gegründet.) Schöne 
Gärten und Wieſen umringten die Städte; die Bedürfniß 
hatte in der Bewäſſerung unterrichtet. Uebrigens herrſchte in 
den Städten jedes Vergnügen, wozu das Klima reizte; der 
Islam verbot nicht viel. 

An der Meerenge wurde Ceuta hergeſtellt; tiefer, mitten 
unter Landſtädten und großen Dörfern, an einem Fluſſe, der 
dreitauſend Mühlen trieb, Telemſan; an der Gränze unwohn— 
barer Gegenden die wandaliſche Odegaſt; vornehmlich zierte 
ſich Tunis aus den Trümmern der alten Carthago, römiſcher 
Pracht und mit den Werken der Aglabier und anderer ruhm— 
begierigen Sultane und Emirs. Im weiten Bezirke des Dat: 
telnlandes (Belad:al-dfherid) waren blühende Flecken zerſtreut; 
frei durchwanderten Sheikhs mit ihren Stämmen die Gefilde, 
und ehrten in dem Sultan zu Tunis oder Maroko den Schied— 
richter und Schirmherren. 

So war Nordafrika: wie die erſten Carthaginenſer tapfer, 
voll der erfinderiſchen Liſt Numidiens. Jeder lernte von Kind— 
heit auf Waffenübung; Wüſten, ' Felſen, Wälle, ſicherten die 
Städte; Kanonenpulver hatten fie lang vor uns. Die Fürſten 
lebten von ihrem Landesantheil; öffentliche Ausgaben wurden 
durch Steuren von Heerden und Gütern beſtritten. 


Capitel 22. 


Von Spanien. 


In Spanien wurde an dem 16ten Julius des 1210ten 
Jahres die Oberhand der Chriſten über Araber oder Mauren 
fur immer entſchieden: an dieſem Tag ſtritt Alfonſo VIII., 


. 


* 
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König von Caſtilien, mit Hülfe der Fürſten ſeines Glaubens, 
unfern Übeda im Reich Jagen, auf der Walſtatt las Navas di 
Toloſa, wider das unermeßliche Heer des Malek-en-Naſr Mo: 
hammed, mowaheddiſchen Fürſten von Maroko, und erkämpfte 
n. Chr. vollkommenen Sieg. 
123 Sein einiger Sohn ſtarb ohne Erben; Ferdinand, der 
Sohn ſeiner Tochter, vereinigte Caſtilien und Leon. Hiedurch 
Re, geftärkt, eroberte er Baeza, Cordova, und nach achtzehn ſchweren 
1236. Monaten die prächtige Sevilla. Im Kaſr (palaſt) der arabi⸗ 
5 ſchen Fürſten (noch ſieht man ihn, mit Irrgängen von Myrten, 
1278. mit fchönbewäflerten Gärten umringt) ſchlug Ferdinand feine 
Reſidenz auf; ging aus von da und eroberte Cadiz. Vergeblich 
n. Chr. widerftanden die Berge Jaens. Die Küſte geſtattete nicht 
1250. mehr, daß Hülfe aus Afrika die ſpaniſchen Araber verftärfe; 
ihre Hauptmacht reducirte ſich auf Grenada. 
Indeſſen Ferdinand (Neffe der Mutter des heiligen Lude⸗ 
n. Chr. wigs, auch er ein Held und Heiliger) die Gewalt Caſtiliens 
2. gründete, wurde unter dem König von Arragonien Alfonſo II. 
die Grafſchaft Catalonien und (in dem Gebirge) Rouſſillon 
1178. durch ſanftere Wege, Erbrecht, vereiniget. Bald gehorchten 
dieſer Krone die ſchönſten und die ſtärkſten Provinzen, deren 
Einwohner zu Waſſer und Land unternehmende Krieger waren. 
n. Chr. Zur Zeit Königs Jayme J. wurde Valen ga erobert; Rodrigo 
1238. Diaz, der Cid, von Vivar in Altcaftilien, der edle Ritter für 
Glaube und Freiheit, entſchied dieſes Gluck. Schon hatte der— 
ſelbe König die letzten Zeiriden (vom Haufe das weiland über 
Tunis geherrſcht) aus ihrem alten Pelver auf den baleariſchen 
Inſeln vertrieben; und, auf daß das Reich der Ungläubigen 
n. Chr. durch zweierlei Waffen erſchüttert werde, auf der Inſel Fora— 
dada für Barfüßer Miſſionars eine Schule der arabiſchen 
Sprache geſtiftet. 


. 
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Capitel 23. 


Portugal und Caſtilien. 


Auf der andern Seite der hiſpaniſchen Halbinſel that 
Sancho el Poplador, König Portugals, Heldenſchritte in der n. Chr. 
von feinem Vater, dem erſten König, vorgezeichneten Bahn. 
Er hatte Hunger, Peſt und Krieg zu bekämpfen, und machte 
ſein Reich glücklich. Kreuzfahrer aus England, Friesland und 
Holland halfen ihm Sylves, die Hauptſtadt Algarbiens, er— 
obern. Zwar Abu Juſſuf Jakub und fein Sohn der Malek- n. Chr. 
en⸗Naſr Mohammed, Fürſten der Mowaheddin, nöthigten 1189. 
Sancho, ſie wieder abzutreten; doch blieb ein Theil des Landes; 
die Hauptſtadt gab das Glück ſeinem Enkel Alfonſo III.; ohne 
die caſtilianiſche Eifer ſucht würde dieſer noch weiter gegangen 
ſeyn. 

Das erſte Feuer der ſpaniſchen Araber war unwiderſteh— 
lich, aber der Sieg krönte die beharrlichen Gegner. 

Alfonſo der Weiſe, zu Leon und Caſtilien König, dem ſein 
Ruhm die Einladung einiger Kurfürſten zum Thron des teut— 
ſchen Reichs zuzog, gab ſeinem Volk geſchriebene Geſetze (las 
partidas) und glänzte durch das perſönliche Verdienſt, ein ge-u, Chr. 
lehrter Kenner der Aſtronomie zu ſeyn. Dieſer König nöthigte ? 
den Alfonſo⸗el⸗Reſtaurador, für die algarvifchen Eroberungen 
zu ſchwören, daß er ihm in Kriegen mit fünfzig Lanzen ges 
wärtig ſeyn wolle. Doch der Kronprinz von Portugal, Deniz, 1279. 
deſſen faſt fünfzigjährige Regierung lang die beſte Zeit Por 
tugals genannt wurde, erhielt von dem caſtilianiſchen König 
in feinem Alter, daß dieſes Zeichen der Abhängigkeit feinem, Chr 
Hauſe erlaſſen ward. 1325. 
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Uebrigens nöthigten fo viele Kriege die Könige zu Geſuchen 
um Steuerabgaben und immer bedurften ſie des Arms der 
Edlen. Dieſes gründete die Macht der Stände, und um ſo 
eifriger wurde geſtritten, weil für die Freiheit. Die koͤnig⸗ 
liche Gewalt war nach dem Charakter der Könige mehr oder 
weniger dominirend. Der wollüſtige Sancho el Capolo wurde 

n. Chr. von den Portugieſen des Reichs entſetzt, und hierin unterſtützte 

1245. fie der geiſtliche Vater der Chriſtenheit: fein weiſer Neffe, 
jener Deniz, Vater des Vaterlandes, vermochte alles, was er 

n. Chr. 

1279. wollte. 

Der König ſuchte der gewaltigſte Herr im Reiche und 
hiedurch von dem Willen der Stände unabhängig zu werden. 
Aber dieſe Abſicht entging den großen Vaſallen nicht: als Al— 
fonfo II. das Geſetz gab, „es ſollten apanagirte Prinzen die 
„oberſte Herrfchaft des Erſtgebornen ehren,“ fo bedurfte er Ge— 
walt, um es durchzuſetzen. 

In anderen Königreichen war der Adel die furchtbarſte 
Oppoſition, in Portugal die Geiſtlichkeit. Seit Alfonſo, der 
Stifter, den Apoſteln Petrus und Paulus das Reich auftrug 
und (er wollte ſich des Einfluſſes der Päpſte auf die Kreuz— 
fahrer verſichern) jährlich vier Unzen Gold als Lehenserkenntniß 
nach Rom bezahlte, gewöhnte ſich der Papſt, Portugal wie ſein 
Eigenthum zu betrachten. Einmal verſuchte Innocentius III. 
die Erhöhung des Tributes; aber weder war das Land reich, 
noch Sancho el Poplador ſchwach genug. Als Alfonſo III. zu 
Abſetzung ſeines Bruders der Begünſtigung Innocentius IV. 
bedurfte, bediente ſich dieſer des Anlaſſes, um die Zinsbarkeit 
Portugals zu urkunden.! Auch war zwiſchen Königen und 
Biſchöfen eine nicht geringe Spannung über den Anſpruch 


1 Maxime cum regnum sit Romanae ecclesiae censuale. 
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gänzlicher Immunität von Beiträgen zu Unterhaltung der 
Kriegsleute, über die Menge der in todte Hand fallenden Güter, 
und über die Reiſen der jungen Geiſtlichkeit auf die Pariſer 
Univerfität. 

In Spanien begünftigte die Kirche das Königthum; fie 
trug bei, Könige von einer freien Denkungsart um Thron 
und Leben zu bringen, aber die Grundfeſte der Macht wurde 
erhalten. Auch die weſtgothiſchen Könige hatten ſich des Titels 
„Katholiſcher, Rechtgläubiger, Allerchriſtlichſter Könige und 
„Freunde Gottes“ gerühmt; ſo erſchienen ihre Nachfolger am 
liebſten als Hauptleute des heiligen Krieges für Kirche und 
Glaube; Thron und Altar unterſtützten ſich einander zu an— 
deren Dingen, als wozu dieſe Vereinigung heilſam iſt; 

quo fonte derivata clades 
in patriam populumque fluxit: 

Nämlich die Nationalfreiheit ging verloren. Nach Al— 
fonſo V. iſt keine Spur von dem durch Leons Stände ſonſt 
geübten Wahlrecht. Die Geiſtlichkeit half den Königen, ihre 
nach den urſprünglichen Sitten beſchränkte Gewalt mit jener 
deſpotiſchen der alten Cäſarn vermengen (wie denn mehrere 
ſpaniſche Könige ſich Imperatoren genannt). 

Jahrhunderte arbeitete die Kirche an Gründung der könig— 
lichen Macht; hierauf bediente ſie ſich derſelben nach ihrem 
Gefallen, und es glückte ihr in Spanien. 

Aus dieſem Allem iſt klar, daß in Spanien die chriſtlichen 
Reiche die Oberhand bekamen: der König von Caſtilien war 
durch die Lage ſeiner Länder der mächtigſte; reicher der von 
Arragonien; Portugal bildete ſich. Grafen von Champagne, 
Erben des Koͤnigshauſes von Bigorre. herrſchten über Navarra: 
die Nachbarſchaft Arragoniens, und die zerſtreute Lage ihrer 
Länder hinderte die Vergrößerung derſelben. 


n. Chr. 
1180 


* 
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Capitel 24. 


Fortſchritte der franzöſiſchen Monarchie. 


In der ganzen Chriſtenheit war nach Kaiſer Friedrich II. 
der König von Frankreich der gewaltigſte Fürft. Es hatte ſich 
ſehr geandert, feit, unter Ludewig VII., kaiſerliche Miniſter 
von wegen „ihres durchlauchtigſten und Auguſten Herrn Seiner 
„Excellenz dem Könige von Frankreich“ wie einem untergeord— 
neten Fürſten ſchrieben. Dieſe Könige ſuchten nicht jene Uni— 
verſalmacht, wodurch die Kaiſer in große Unfälle gerathen 
waren. Sie gründeten durch Zuſammenbringung der Provinzen 
feſtere Gewalt in ihrem eigenen ſchönen Lande. 

Philipp Auguſt, welcher die Normandie erworben, brachte 


durch die Heirath Iſabellen von Hennegau das Land Artois 


n. Chr. 
1185. 


zur Krone, und eroberte, nach Abgang des Hauſes Vermandois, 
dieſe alte Grafſchaft, uebſt Amiens. 

Lang behaupteten die großen Vaſallen jene Unabhängigkeit, 
in deren Folge der Herzog Hugo von Burgund ſich berechtiget 
glaubte, mit Kaiſer Heinrich VI. einen ſolchen Vertrag zu 
ſchließen, wodurch Hugo ſich verband, in Kriegen zwiſchen dem 
Kaiſer und König auch dann gegen den angreifenden Theil zu 
ſeyn, wenn der König es wäre. So trat der Graf Savoyens, 
welcher viele Güter in Frankreich hatte, in enge Verbindungen 
mit England. In gleichen Intereſſen ſtritt Hugo von Luſignan, 
Graf de la Marche, wider König Ludewig IX. 

Aber dieſer kannte beſſer, als jeder andere Fürſt, den 
wahren Vortheil ſeiner Monarchie. Er ſchlug die kaiſerliche 
Krone aus, und ſuchte nichts jenſeits der Pyrenden; aber Be— 
zeirs und Carcaſſonne ließ er ſich abtreten, unterwarf den Grafen 
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Roger von Foix, den Herzog Peter Mauclere von Bretagne, 
jenen Grafen von der Marche und Angouleme, und beſtätigte 
zu Toulouſe Stadtfreiheiten, welche die Macht des Grafen be— 
ſchränkten. Er nahm die aͤlteſte Tochter des Grafen der Pro— 
vence, doch ließ er geſchehen, daß Raymund ſeine vierte Tochter 
zur Erbin einſetzte, welche Karln, des Königs Bruder, zum 
Gemahl hatte. Durch die Heirath feines Sohnes des Grafen 
Robert von Clermont mit Beatrix von Bourbon, deren Mutter 
ihrem Gemahl (dem Prinzen Johann von Burgund) Bourbon 
zugebracht hatte, kam der Name und die Herrſchaft Bourbon 
in das königliche Haus. 


Capitel 25. 


Von der engliſchen Freiheit. 


Dieſe Fortſchritte der franzöſiſchen Monarchie wurden 
durch Englands Unruhen erleichtert. Die defpotifche Gewalt 
fiel unter demſelbigen Könige Johann, welcher die Normandie 
einbüßte. Die Baronen Englands nöthigten ihn zu Ausſtellung en. Chr. 
der Haupturkunde (Magna Charta) brittiſcher Freiheit. 1214. 
Sie enthält ihre Grundſätze; ſpätere Verfügungen haben 
die Anwendung regulirt; jene ſagt, was das Geſetz will; dieſe 
geben die Mittel, gewaltige Menſchen unter den Gehorſam 
des Geſetzes zu beugen. Den Mißbräuchen des Lehenrechtes 
wird in der Magna Charta auf nicht ſehr beſtimmte Weiſe 
abgeholfen: aber ſie iſt die erſte der Verordnungen, wodurch 
ſie endlich getilgt worden ſind. Sie ſchreibt vor, daß der Ge— 
richtshof an Einem Orte beſtehen, und nicht länger mit den 
Königen herumreiſen ſoll; damit man ſehe, daß das Geſetz 
ohne fremde Impulſion herrſcht. Nun war der große Punkt 
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feſtgeſetzt, daß kein Engländer feine Freiheit, fein Vermögen, 
ſein Vaterland und Leben verlieren kann, ohne ein von ſeines 
Gleichen beſchwornen Richtern, in Folge gemeiner Landesgeſetze, 
gefälltes Urtheil. Am genaueſten ſind die Geſetze über das 
Eigenthum beſtimmt: Niemand ſoll in der Dispoſition über 
ſein Vermögen gehindert werden; fremden Kaufleuten wurde 
ihr Gut auch auf ſolche Fälle geſichert, wo mit ihren Nationen 
Krieg entſtünde. Bereits war einerlei Gewicht und Maaß 
durch das brittiſche Reich. Der Geiſtlichkeit (auf daß alle 
Stände an Erhaltung des Geſetzes Intereſſe haben) wurden 
ihre Rechte beſtätiget, und die Wahlenfreiheit, wie jede andere, 
Nationalgeſetz; wohl war dem König die Verweigerung der 
Beſtätigung einer Wahl vorbehalten, aber er müſſe ſeine Gründe 
angeben. Dafür wurde geſorgt (es war Landesintereſſe), daß 
nicht zu viele Güter in todte Hände fallen. Was die Quelle 
aller politiſchen Freiheit iſt; es wurde verordnet, daß der König 
nie irgend eine Abgabe heben könne, ohne Beiſtimmung der 
perſoͤnlich verſammelten Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Grafen und 
großen Baronen des Reichs und der von Sheriffs oder Vögten 
diſtrictweiſe zuſammenberufenen unmittelbaren Vaſallen. 
Dieſe Spur einer Repräſentationsverfaſſung und einer 
ſtändiſchen Mitwirkung zu öffentlichen Berathſchlagungen iſt 
ſeit jenen alten angelſächſiſchen Königen die erſte; unter Hein— 
richs III. ſchwacher Verwaltung finden ſich viele; das Parla— 
ment ſteigt aus Dunkelheit und Ohnmacht empor. Je mehr 
hierauf die Könige aus Noth oder Schwäche die Krongüter 
veräußerten, je mehr Fleiß und Handel dem gemeinen Mann 
Vermögen gab, deſto wichtiger wurde der dritte Stand, die 
Gemeinen. Sie unterhielten beſſer, als beide andere, den 
Freiheitsſinn; ſo, daß auch große Könige ihre Gunſt ſuchen 
mußten. Ihr Name kömmt unter Heinrich III. vor; ihr Recht 
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iſt älter, aber die erſten Koͤnige aus der Normandie hatten 
es unterdrückt. 

Die Stadt London, mit hohen Mauern und vielen Thürmen 
befeſtiget, erhob ſich in einer mit Wäldern, Wieſen und Gärten 
lieblich durchmiſchten Landſchaft. Nahe dabei an der Thames 
war die Burg der Könige. London war ſchon ein ſehr beſuchter 
Handelsplatz, wohin der (ſpaniſche) Araber aus Orient und 
Süd erhandelte Specereien und Purpur, der Normanne Waffen, 
die Ruſſen Pelzwerk zu Verkauf brachten. Die Sonntage waren 
kriegeriſchen Spielen der jungen Bürger gewidmet; oft wurde 
ein Feſttag durch Darſtellung eines Seetreffens verherrlichet. 
Gefechte der Bären, Geyer, Hähne, waren die Luſt der Bürger, 
und von den Geſetzen, welche die Freiheit herſtellten, war ihnen 
eines der liebſten das, wodurch ſie das Jagdrecht wieder be— 
kamen. Uebrigens wurden auch ausländiſche Geſetze Lieblings— 
ſtudium. 

London trat mit Simon von Montfort, Grafen von Lei— 
ceſter und den Baronen, in der Sache (glaubten ſie) der Frei— 
heit, wider Heinrich III. und ſein Haus zuſammen. Zwar 
rettete der tapfere Kronprinz Edward den wankenden Thron, 
und König Ludewig IX., mit Hülfe des Papſtes, vermittelte. 
Doch bedurfte das Königthum des Glanzes der großen Eigen— 
ſchaften Edwards, um nicht ſchon zu verfallen. 

Noch behaupteten die Kymr, alte Landeseinwohner, in den 
Thalern von Wales die Freiheit und gegen die Engländer den 
erblichen Haß. 

Loch hatten dieſe über die Scoten die entſchiedene Ober— 
hand nicht, welche ihnen Edward gab, als Unruhen über die n. Chr. 
Thronfolge Scotland ſchwächten. 1292. 


ei" 
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Capitel 26. 


Die Vied erlande. 


Auf en feſten Lande waren die niederländiſchen Provinzen 
und niederteutſchen Städte allein würdig, in Gerwerbefleiß 
und Freiheitsſinn den engliſchen verglichen zu werden. Um 
die Mitte des zwölften Jahrhundertes erhielten in Brabant 
und Flandern, im Anfang des dreizehnten in Holland, die 
Städte Municipalrecht. Sie waren zu ſchwach, um ſchon Ge: 
danken der Unabhängigkeit zu nähren; aber dieſer Geiſt lebte 
in ihren Landesregenten. Die Grafen von Holland, die Bi— 
ſchöfe und Herren von Utrecht, erkannten Niemand eigentlich 
über ſich; zwiſchen den Grafen von Flandern und den Königen 
von Frankreich wurden mit wechſelndem Glück und mit An— 
ſtrengung nicht ſehr ungleicher Kraft Kriege geführt. 

In den Frieſen war eine ſolche Freiheitsliebe, daß Völker— 
ſchaften, die heutiges Tages kaum genannt werden, den Kampf 
gegen große Heere mit ſchweizeriſchem Heldenmuthe beſtanden; 
mit gleicher Thätigkeit ſtritten ſie gegen einbrechende Meeres— 
wellen und wider geiſtliche und weltliche Herren, wenn dieſe 
ihren Rechten zu nahe traten. Friesland blieb unter ſelbſt— 
erwählten Häuptlingen. Es war ein Kreuzzug erforderlich, 
um die Stedinger zu beugen; die meiſten, da ſie ſich hart ge— 

n. Chr. rochen, fielen übermannt. Länger behauptete ſich Ditmarſchen; 

1234. die Natur der Gegend half gegen die Macht von Dänemark 
und Nordalbingiens Grafen. Sobald die Niederlage bei Born— 
hövede die Gewalt Koͤnigs Woldemar gebrochen, verjagten die 
Ditmarſchen den Adel, erklärten ſich gegen alle Eingriffe der 
Benachbarten, blieben in ihren Sitten, furchtbar zu Waſſer 
und Lande und oft Schiedrichter zwiſchen Mächtigeren. 


or a 
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Capitel 27. 
Die däniſche Macht. 


Alle Kuͤſten des noͤrdlichen Teutſchlands fuͤrchteten im 
zwölften und Anfang des dreizehnten Jahrhunderts die däniſche 
Präpotenz. Es war, ſchon feit den Zeiten Königs Kanut (Er: 
oberers von England), kein Graf mehr über die geſammte 
nordalbingiſche Mark. Die Einwohner, unter geringere Her— 
ren getheilt, lebten normänniſch, von Seeräuberei, im Vater— 
land aber von blühender Viehzucht. Die Macht kam, unter 
Adolf, aus dem Hauſe Schaumburg, welchen der Herzog von 
Sachſen zum Grafen über Holſtein ſetzte, und unter ſeinem 
Geſchlecht, nach und nach zuſammen. Bei dem Fall der Ge— 
walt Heinrichs des Löwen machte Adolf III. ſich unabhängig; 
er und ſein Haus führte viele und große Kriege wider Hein⸗ 
rich und Dänemark. 

Mecklenburg wurde Lehen der Koͤnige, und ſelbſt von 
Kaiſern als ſolches erkannt. So war, nach dem Glück und 
Muth der Herzoge, Pommern, bald unter den Dänen, bald 
von der Weichſel bis an die Elbe prädominirendes Fürſten— 
thum. Man weiß, daß das wendiſche Breslau einem däni— 
ſchen Abenteurer, Statthalter des Herzogs von Polen, Ver- u. Chr. 

groͤßerung und den erſten Glanz ſchuldig war; der Graf Peter 1153. 
Vlaſt (ſo nannte er ſich) ſtiftete dort Lands ſiebenundſiebenzig 
Kirchen. So trugen Dänen, welche wider Karl den Großen 
die Sachſen beim Gößendienft geſtärkt, Chriſtenthum Bw. 
Cultur unter die flawifchen Stämme. 


J. v. Müller, Allg. Geſchichte. II. 21 


— 4 


n. Ehr. 


1219. 


n. Chr. 


1201. 


n. Chr. 
1227. 
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Capitel 28. 


Schwedens Cultur. 


Auch in Schweden wurde, der Staatserſchütterungen un— 
geachtet, letztere verbreitet: Bergleute aus Teutſchland ver— 
vollkommneten die uralten Gruben des Dahlenlandes. Der 
Papſt verordnete: daß zu Skenning eine Univerſität (Studium 
generale) und bei allen großen Kirchen Schulen (trivialia) er: 
richtet würden; was den Britten Bangor, was den Alleman— 
nen St. Gallen, war den Schweden das Kloſter Wadſtena, 
deſſen Mönche über zweitauſend Handfchriften geſammelt hatten. 


Capitel 29. 


Livland und Preußen. 


Um die nämliche Zeit bereiteten Geiſtliche durch einfältige 
Predigt unter den Liven und Eſthen dem Evangelium Auf— 
nahme. Hierauf bildete Biſchof Albrecht von Riga, unter 
dem Anſehen Papſtes Innocentius III., die Miliz Chriſti, 
die Schwert- und Kreuzherren zu Lehrern, Eroberern und Ge— 
ſetzgebern dieſer Lande. 

Dieſe Anſtalt ſchien dem polniſchen Herzog von Maſovien 
gegen die unruhige Wildheit ſeiner Nachbaren, der Preußen, 
ſo zweckmäßig, daß, da die teutſchen Herren ſich nicht mehr 
mit ſyriſchen Kriegen beſchäftigten, er den Großmeiſter Her— 
mann von Salza mit ſeinen Rittern zu ſich berief. In ſechs— 
undfünfzig Jahren, bis auf die Meiſterſchaft Burkards von 
Schwanden, vollendete der Orden die Unterwerfung und 
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Bekehrung des Preußenlandes von Maſovien bis an die kuriſche 
und liviſche Gränze. Die in Livland herrſchenden Ritter coa— 
liſirten ihr Inſtitut mit ihm. ö 


Capitel 30. 


Polen und Schlefien. 


Selbſt auf Polen wirkte die Annäherung der teutſcheng Ehr. 
Cultur; fie gab dem Herzogthum neue Kraft; Przemysl der 1295. 
Piaſte wurde Koͤnig. Doch war Polen hier durch Ruſſen oder 
Tataren, dort von andern Slawen gepreßt: mühſam erhob 
ſich die Macht, bis in ſpäteren Zeiten das Litthauerland und 
günſtige Umftände fie verdoppelten. | 

Eine Piaſtiſche Nebenlinie, Nachkommen Wladiſlafs, der 1188. 
aus Polen vertrieben war, erwarb Schleſien, und gründete 
Fürſtenthümer, die zu viel groͤßerem Glanz und Wohlſtand 
gelangten, als Polen ſelbſt. Länger, als ein halbes Jahrtau— 
ſend, herrſchte das Haus Wladiſlafs in der beglückten Provinz. 


Capitel 31. 
Nußland. 


Oben iſt gezeigt worden, wie der Czar von Rußland der 
goldenen Horde dienſtbar wurde. Freier und mächtiger (durch 
Freiheit und, ihren Sohn, den Fleiß) blühete Nowgorod vor 
allen ruſſiſchen Städten. Die Revolution Livlands eröffnete 
die ruſſiſchen Lande dem Nordweſt Europens, und Lübeck er— 
richtete mit Nowgorod und Pleſkow Handelsverbindungen. 
Aber im Innern verfielen die Anfänge der Polizei und des 
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Wohlſtandes. Das Geld war fo ſelten, daß Städte mit fünf 
Reichsthalern ſich von Plünderung loskauften; es gab vor dem 
fünfzehnten Jahrhundert keine ruſſiſche Münze; Miſchung der 
Metalle wurde erſt im ſiebenzehnten bekannt; die Haut einer 


Art Eichhörner diente für Scheidemünze; ſolche Thiere wur- 


den dem Chan zum Tribut gegeben. Wenigſtens behauptet 
man, daß es ein Irrthum in Auslegung der Chroniken iſt, 
wenn Andere wollen, daß Jungfrauen darunter zu verſtehen 
ſeyen. 


Capitel 32. 


Konſtantinopel. 


Konſtantinopel, wo das Reich der Abendländer nie zu Be: 
ſtand kam, wurde durch einen Feldherrn des Nicaiſchen Kaiſers 
Michael Paläologus, ohne Wiſſen feines Herrn, ohne Plan 
oder Belagerung, durch Verſtändniß mit Kutrizak, einem ge— 
meinen Mann, in Einer Nacht wieder eingenommen. Michael 
hatte ſich durch Meineid und Blendung des minderjährigen 
Kaiſers Johann Laſkaris auf den Thron geſchwungen, welchen 
Johann Vatazes Laſkaris, Großvater des Letztern, hergeſtellt 
hatte. Seine Verwaltung war unruhig; ein frommer Pa— 
triarch verſagte ihm die Losſprechung einer Suͤndenſchuld, 
deren Frucht er zu genießen fortfuhr. Doch erhielt, während 
vieler Schiſmen, ſeine große Klugheit äußerlich die Ruhe und 
einiges Anſehen des Reichs. 
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er Capitel 33. 
Literatur. 


Dieſe Zeiten des griechiſchen Reichs wurden von Staats— 
männern beſchrieben; aber die Schäße alter Literatur waren 
den Griechen unzugänglich, und die Abendländer benutzten fie 
nicht, ſo lang die Bibliotheken mit der Hauptſtadt in den 
Händen letzterer waren. Doch iſt bei Georg dem Akropoliten 
und bei Gregorius Pachymeres ein Reſt von Wohlredenheit 
bemerklicher, als bei den Geſchäftsmännern des Weſts. 

Bei unſern Gelehrten unterſchied ſich aufkeimende Frei— 
heit, die Quelle edler Gedanken. Die Geſchichtſchreiber, Otto, 
Biſchof zu Freiſingen (ein Prinz von Oeſterreich), Günther, 
Albrecht von Stade, Konrad von Lichtenau, Abt zu Urſperg, 
und Andere, verdienen den Griechen verglichen zu werden, 
und übertreffen ſie in einiger Rückſicht: doch wollen wir froher 
bedenken, daß die Barbarei der Sitten, die Laſter und Un— 
wiſſenheit unter den Geiſtlichen, kein Fremder mit ſolcher 
Geißel verfolgte, wie der gelehrte und geiſtvolle Johann von 
Salisbury; daß an Wahrheit und Freimüthigkeit kein griechi— 
ſcher Geſchichtſchreiber dem Britten Matthäus Paris gleich 
kam; daß unter tauſend Hinderniſſen das bewunderungswür— 
dige Genie Roger Bacons den Feſſeln und der Nacht ſich ent— 
riß, und auf Unkoſten äußerlichen Glücks und perfünlicher 
Freiheit im dreizehnten Jahrhundert einen Weg betrat, auf 
den kaum im ſiebenzehnten ſein Namensgenoſſe die Denker 
zurückgebracht. Er durchdrang ſo tief die Verborgenheiten der 
Natur, daß der Keim der größten Entdeckungen in ſeinem 
Werk zu finden iſt, und es für ein Glück zu ſchätzen war, daß 
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der Aberglaube, deſſen Reich er erfchütterte, ihn nicht zum 
Opfer genommen. Lebte er nicht kurz nach der Pariſer Synode, 
die des Ariſtoteles Metaphyſik verbrannte, weil nur der Anti— 
chriſt am Ende der Zeiten ſie brauchen werde, um die christ 
liche Einfalt in Verlegenheiten zu bringen! 

Kaiſer Friedrich II. würde den Bacon am beſten geſchätzt 
haben: er ließ den Ariſtoteles aus dem Arabiſchen uͤberſetzen; 
er empfahl den Lehrer des wahren Wegs der Arzneikunde, 
Hippokrates; er forderte Kenntniß des Körpers von denen, 
welche ihn heilen ſollten, und führte anatomiſche Arbeiten 
ein: er befahl, alle fünf Jahre eine Diſſection vorzunehmen, 
und verbot, einem Arzt Praxis zu geſtatten, der die Anato— 
mie nicht wiſſe. Doch Ebn Sina (Avicenna) bel hauptete ſich 
in den Schulen; ſeine Spitzfindigkeit reizte mehr als der 
trockene Verſtand des hohen Ariſtoteles; falſche Begriffe, die 
man für Ariſtoteliſch hielt, obſchon ſie nur aus Ueberſetzun— 
gen ſtammten, unterjochten aufs neue die denkenden Köpfe; 
die Fortſchritte geſchahen langſamer, da der Geiſt weſteuro— 
päiſcher Gelehrten ſich nicht ſelbſt entwickelte, ſondern an 
Fremde hielt. 

Paris und Bologna waren die groͤßten Univerſitäten: die 
Philoſophie verſuchte, ſich zu erheben; hier wurde — nicht 
am gelehrteſten (Geſchichte und Alterthümer waren wenig be— 
kannt), doch ſcharfſinnig, das roͤmiſche Recht gloſſirt. Salerno, 
durch Johanns von Mailand Regeln der Diät berühmt, war 
unter den Herzogen im neunten Jahrhundert ein Sitz der 
Wiſſenſchaften; jetzt verbot Kaiſer Friedrich, einem Arzte, der 
nicht dort ſtudirt, den Doctorgrad zu ertheilen. Zu gleicher Zeit 
bildeten ſich Schulen zu Neapolis und im öſterreichiſchen Wien; 
Prag wurde durch Przemysl Ottokar die erſte Lehranſtalt für 
Grammatik, Logik und Phyſik, zum Unterricht flawifcher Voͤlker. 
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5 Toulouse, nebſt anderen franzoͤſiſchen Städten, benutzte 
eine, bald nach Philipp Auguſt in Paris entſtandene Unruhe, 
wodurch die Studenten veranlaßt worden, ſich zu zerſtreuen. 
Gemeiniglich war der Geiſt der Unabhängigkeit Urſache von 
ſolchen Dingen; die Univerſitätsprivilegien gaben den Profeſ— 
ſoren politiſches Anſehen, welches zu Behauptung der Anſtalt 
nothwendig war, aber den Schülern Geſchmack an einer Frei— 
heit, welche im Alter der Leidenſchaften leicht in Zügelloſig— 
keit ausartete. Ein Krieg der Bologneſer wider Forli gab 
Anlaß zu Gründung der hohen Schule zu Padova, woſelbſt 
Philoſophie und Theologie früh mit Beifall vorgetragen wurden. 

Ueber die Manier zu ſtudiren ſind aus dieſem Zeitraum 
weiſe Vorſchriften des (auch übrigens klugen) Abt Engelbrechts 
von Admont übrig: „daß die Seele der Arbeit Ordnung ſey; 
„daß das beſte Mittel, Alles wohl zu faſſen, der Vorſatz ſey, 
„nie weiter zu ſchreiten, als nachdem das Vorliegende ergrün— 
„det worden; und, ſich nie für einen vollendeten Gelehrten zu 
„halten, ſondern fortan zu lernen.“ 


Capitel 34. 


Wiederholung. 


Bis hieher die Zeit Friedrichs II., der maͤchtigen Kaiſer, 
und ihres Kampfs gegen die Papſte. Die Morgenländer blie— 
ben ſich gleich; man ſah Dynaſtien ſich ſo ſchnell wie jene des 
Nebukadnezars oder Cyrus bilden, und eben fo leicht (wie— 
derum durch Weichlichkeit wie zu Sardanapals, Kerxes, der 
Prolemäer, Zeiten) fich ſchwächen, auflöfen, zerfallen. Mogo— 
len überſchwemmten, unwiderſtehlich wie zu Cyaxars Zeiten, 
Süd» und Vorderaſien; eben fo ſchnell verſchwanden fie, weil 
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die Horde durch Verbreitung ihre Kraft verlor. In den 
Abendlandern zeigte ſich, nach langen ſtürmiſchen Bewegungen 
des Nordens, und nach der vorübergehenden Macht, welche 
Karln dem Großen perfönliche Eigenſchaften gegeben, wie nach 


und nach ein Volk die Gewalt des andern beſchränkte, und fie 


einander nöthigten, durch Landbau und Handel zu ſuchen, was 


ihre Väter dem Schwert ſchuldig waren. Hieraus entſtand 
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nicht allein Civiliſation, ſondern auch, bei den durch unſere 


Väter in Banden der Leibeigenſchaft gehaltenen Menſchen, 


Selbſtgefühl und Muth für Freiheit; es erhoben ſich einige 
zu Betrachtung der Natur, Prüfung des Glaubens und Aus⸗ 
einanderſetzung der Menſchenrechte. 


Von Oſt, wo man wärmer fühlt und die Einbildung ſich 
höher ſchwingt, waren alle Religionsformen gekommen; dieſe 
anſchaulichen, ſinnlichen Vorſtellungen erhielten im Abendland 
eine ſpeculative Geſtalt. Im Orient waren Geſetzgeber und 


Helden durch ſie begünſtiget worden; bei uns wirkten ſie auf 


Cultur und Ordnung. In Europa war mehr Kunft und Be: 
harrlichkeit in Planen; im Orient Alles eine augenblicklich 
umwerfende Kraft. Dadurch blieb dauerhafte Oberhand uns; 
und je geſitteter und aufgeklärter ein europäiſches Volk, um 
ſo mächtiger wurde es. 


Ar n 
er er 


